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Bericht über die Tätigkeit 
der Hessischen Geologischen Landesanstalt 

im Jahre 1928. 
Vom Direktor Dr. W. ScHOTTLER. 

Unser verehrter Altdirektor Herr Ober-Bergrat PTof. Dr. KLEMM hat auch 
in diesem Jahre in uneigennützigster Weise seine ganze Arbeitskraft in den 
Dienst der Anstalt gestellt. 

Er äußerte sich gutachtlich über die Wasserversorgung der Gr:1ppe Drei­
eichenhain-Götzenhain-Dietzenbach, der Gemeinden Messel und Ober-Ramstadt, 
der Villenkolonie Eberstadt und des Muster- und Versuchsgutes Groß-Umstadt 
der Hess. Landwirtschaftskammer. 

Herr KLEMM setzte ferner die Aufnahmen auf den Blättern Brensbach 
und Lindenfels fort und versah das Blatt Birkenau mit Nachträgen. 

Nur durch seine Mitwirkung war es möglich, daß die Blätter Erbach und 
Michelstadt nebst gemeinsamer Erläuterung in zweiter Auflage herausgegeben 
werden konnten. Außerdem ist sein Blatt Birkenau und seine Odenwaldkarte in 
zweiter Auflage zum Druck gegeben worden. 

An der Neuauflage der Geologischen übersichtskarte des Odenwaldes 
(1: 100 000), deren erste Auflage schon seit langer Zeit vergriffen ist, hat Herr 
KLEMM seit Jahren unermüdlich gearbeitet. Er hat eine große Anzahl von Be­
gehungen vorgenommen, um alles, was strittig war oder verbesserungsbedürftig 
erschien, an Ort und Stelle zu prüfen. Auch hat er die mühevolle Zeichnung 
der Druckvorlage selbst ausgeführt, wie auch die Korrekturen selbst gelesen. 

Da der Direktor der Badischen Geologischren Landesanstalt, Herr Ober­
Bergrat Dr. ScHNARRENBERG ER, in entgegenkommendsterWeise die Aufnahmen 
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des Herrn Landesgeologen Dr. HASEMA!\N auf Blatt Eberbach noch vor ihrer 
Veröffentlichung zur Verfügung stellte, war es möglich, das seither unbedruckte 
Südosteck der Karte auszufüllen, die auch im Nordosten durch die Einfügung 
des Hess. Blattes Seligenstadt vervollständigt wurde. 

Wer in Zukunft die Odenwaldkarte zur Hand nimmt, möge sich vergegen­
wärtigen, daß dieses Werk ohne di·e selbstlose Hingabe seines Verfassers von der 
Geologischen Landesanstalt in absehbarer Zeit nicht hätte herausgegeben wer­
den können. 

Auch Herr Ober-Bergrat Prof. Dr. STEUER, ordentlicher Professor der 
Geologie an der Technischen Hochschule zu Darmstadt, hat unserer Anstalt die 
Treue gehalten, indem er den von ihm eingerichteten Grundwasserdienst wie 
seither leitete und den jährlichen Bericht über die Ergebnisse der Beobachtungen 
verfaßte. 

Für die unten noch einmal zu erwähnende sogen. Rieddenkschrift hat er 
einen Beitrag über die Grundwasserverhältnisse mit mehreren Beilagen geliefert. 

Zu Ostern 1928 hat der Oberrheinische Geologische Ver·ein auf die gemein­
same Einladung des Herrn Prof. Dr. ScHMIDTGEN, Direktors des Ma.inzer 
Naturhistorischen Museums, und unserer Landesanstalt seine Tagung in Mai:I1z 
abgehalten, für die Herr SCHMIDTGEN, Herr Landesgeologe Bergrat Dr. WAGNEH 
und Herr Dr. MICHELS, Geologe bei der Preußischen Geologischen Landes­
anstalt, eine Reihe von wissenschaftlichen Ausflügen ins Mainzer Becken und in 
sein westliches Randgebiet vorbereitet hatten. Leider mußte Herr WAGNER 
wegen schwerer Erkrankung auf die Teilnahme an der Versanlilllung ver­
zichten. Es war aber alles so gut vorbereitet, daß die Teilnehmer an den wissen­
schaftlichen Ausflügen, dank dem Einspringen der beiden anderen Herren, voll­
ständig auf ihre Kosten kamen. 

Im Anschluß an diese Versammlung hatte der Berichterstatter di·e Ehre, 
einigen Fachgenossen die wichtigsten Bodenprofile des Flugsandes und Lößes 
bei Darmstadt und im Vogelsberg zeigen zu dürfen. An dieser Reise beteiligten 
sich die Herren Abteilungsdirektor Prof . Dr. WOLFF von der Preußischen Geo­
logischen Landesanstalt, Herr Prof. Dr. STREMME, ordentlicher Professor an 
der Technischen Hochschule in Danzig, Herr Landesgeologe Dr. MüNICHS­
DÖRFER von der Bayrischen Geologischen Landesuntersuclumg, Herr Diplom­
Landwirt ScHLACHT, Herr Dr. HECK von der Preußischen Geologischen Landes­
anstalt und Herr Forstassessor JosEPH. Zum Gelingen der für den Bericht­
erstatter überaus fruchtbaren Reise haben durch Herstellen von Einschlägen der 
Herr Bürgermeister von Gries:heim bei Darmstadt, Herr Forstrat REITZ zu Ober­
Ramstadt und Herr Landesforstmeister Staatsrat Dr. WEBER in Konrads­
dorf wesentlich beigetragen. Ihnen gebührt unser ganz besonderer Dank. 
Auf dieser Reise wurde auch das Werk Oppau der I. G. Farben-Industrie 
besucht, wo die Teilnehmer sehr gut aufgenommen wurden und Herr 
Diplom-Landwirt SCHLACHT die Ergebnisse seiner bodenkundliehen Unter­
suchungen auf den Versuchsfeldern des Werkes vorführte. In der Woche 
vor Pfingsten hatte der Berichterstatter das Vergnügen, Herrn Prof. Dr. KRAUS 
aus Tharandt nebst Mitarbeitern und Schülern über den Vogelsberg zu führen. 
Auch bei dieser Gelegenheit war der Meinungsaustausch über bodenkundliehe 
Fragen sehr lebhaft und fördernd, weil sich auch di.e Revi@beamten, Herr 
Staatsrat Dr. WEBER und Herr Ober-Forstmeister Dr. BAADER zu Schotten an 
der Führung sehr rege beteiligten und den glatten Verlauf der Fahrt durqh 
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gute Vorbereitung ermöglichten. Deshalb sei den beiden Herren auch an dieser 
Stelle nochmals herzlich gedankt. 

Im Juli hatte der Unterzeichnete Gelegenheit, eine große Reihe von Boden­
profilen kennen zu lernen, die Herr ScHLACHT in den Wäldern der Rheinebene 
bei Speyer nachgewiesen hat. Die höchst dankenswerte Anregung zu der Fahrt, 
bei der ein Kraftwagen der bayrischen Regierung in Speyer benutzt werden 
konnte, ging von Herrn Ministerialdirektor ERB aus. An ihr beteiligten sich 
ferner die Herren Ober-Regier ungsräte SCHERER und ZIEGLER und Herr Ober­
Forstmeister WEINKAUF, dessen genaue bodenkundliehe Kenntnis seines Reviers 
allen Beteiligten sehr zustatten kam. 

Im August konnte der Unterzeichnete mit Unterstützung der Notgemein­
schaft der Deutschen Wissenschaft eioe bodenkundliehe Reise durch Süd­
deutschland ausführen, bei der er di·e bayrischen geologischen bodenkundliehen 
Aufnahmen bei München kennen lernte. Ferner zeigte ihm Herr Forstmeister 
Dr. MüNST zu Spaic:h.ingen in Württemberg die Rendzina auf dem weißen Jura 
des Dreifaltigkeitsberges und sorgte in zuvorkommendster Weise für bequeme 
Beförderung. 

Die diesjährige Versammlung der Vorstände der geologischen Landes­
anstalten Deutschlands und Deutschösterreichs fand am 4. Oktober 1928 in 
Goslar statt. Ihr schloß sich am folgenden Tage eine Fahrt durch den Harz an, 
auf der Herr Geologe Dr. DAHLGRÜN den Teilnehmern den Bau dieses Ge­
birges in sehr geschickter Weise vorführte. Ihm, wie den Veranstaltern der 
Fahrt, Herrn Präsidenten Dr. KRUSCH und Herrn Abteilungsdirektor Dr. 
FLIEGEL, sei an dieser Stelle nochmals bestens gedankt. 

Der Berichterstalter wurde von Herrn KLEMM im Odenwalde mehrmals 
geführt. Er besuchte auch an zwei Tagen die Aufnahmegebiete des Herrn 
WAGNER in Rheinhessen. 

Er hat folgende amtliche Gutachten erstattet: Im Auftrage des Hess. 
Ministeriums für Arbeit und Wirtschaft über die Schädigung der Gemarkung 
Rumpenheim durch die dortige Staustufe des Maines. Für das Kulturbauamt 
Darmstadt wegen Dränung der Gemarkung Altheim, für die Gemeinde Steinbach 
im Taunus wegen ihrer Wasserversorgung und für die Stadt Erbach im Oden­
wald wegen des Erdbaches. 

Die geologischen Aufnahmen auf den Blättern Darmstadt und Dirichstein 
wurden fortgesetzt. Die Arbeiten auf dem letztg·enannten Blatt wurden wesent­
lich gefördert durch die zahlreichen Einschläge, die Herr Ober-Forstn1eister 
Dr. BAADER herstellen ließ. 

Der Berichterstatter hat im Frühjahr die Mitglieder der Forstbezirksgruppe 
Darmstadt in der Gegend zwischen Eberstadt und der Ludwigshöhe geführt 
und hat dort einen Vortrag über das Gesehene gehalten. 

Er hielt auf der 22. Versammlung des Hess. Forstvereins zu Bad Salz­
hausen am 20. September einen Vortrag über Gebirgsbau und Bodenbeschaf­
fenheit der Umgegend von Salzhausen. Er beteiligte sich auch vom bodenkund­
liehen Standpunkt aus an der Führung bei der sich anschließenden Lehr­
wanderung, soweit es im gegebenen Rahmen möglich war. 

Im Juli fand außerdem unter seiner Führung auf Veranlassu~g von 
Herrn Direktor METZ eine bodenkundliehe übersichtsbegehung im Tieflands­
anteil des Dienstbezirkes des Landwirtschaftsamtes Worms statt. 
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Herr Landesgeologe BergTat Dr. WAGNER hat im Berichtsjahre fol­
gende Arbeiten ausgeführt: 

Geologische Nachtragsbegehungen auf Blatt Bingoo-Rüdesheim wegen der 
bevorstehenden Drucklegung und Ausarbeitoog der Erläuterung zu diesem 
Blatt, das er gemeinsam mit Herrn Geologen Dr. MICHELS von der preußi­
schen Geologischen Landesanstalt auf Grund einer Vereinbarung der beiden geo­
logischen Landesanstalten aufgenommen hat. Das Blatt wird im Hess. Staats­
verlag erscheinen und ist bereits im Druck. Die Aufnahme des Blattes Ober­
~ngelheim wurde zu Ende geführt, so daß im kommenden Jahre nur noch 
wenige Begehungen notwendig sein werden. 

Herr WAGNER beteiligte sich an der für die Mitglieder des Hess. Staats­
bezw. Kultusministeriums von Herrn Prof. Dr. ScHMIDTGE ' veranstalteten 
Fühnmg zu den Fährtenaufschlüssen im Rotliegenden bei Nierstein. 

Zusammen mit Herrn Prof. Dr. SCHMIDTGEN hat er die Aufgrabung einer 
paläolithischen Freilandsiedlung bei Wallartheim überwacht und deren geo­
logische Verhältnisse klargestellt. 

Ferner hat er im Einverständnis mit der Oberen Bergbehörde eine Tief­
bohrung bei Happenheim an der Bergstraße behufs Feststellw1g ihrer geo­
logischen Ergebnisse wiederholt besucht. 

Er nahm dienstlich teil an der Tagung der Deutschen Geologischen Ge­
sellschaft in Wien und an der Jahresversammlung der Geologischen Vereini­
gung zu Frankfurt a. M. 

Er beteiligte sich ferner an der vom Landwirtschaftsamt Gau-Algesheim 
veranstalteten Landwirtschaftlichen Woche und nahm mit den Herren vom 
Landwirtschaftsamt Worms eine geologisch bodenkundliehe Begehung des Hügel­
landanteils ihres Dienstbereiches vor. 

Geologische Beratungen wurden erteilt bei der Wasserversorgung von 
Dromersheim und dem Brückenbau bei Rüsselsheim. Ferner wurden zahlreiche 
Bau-, Bohr- und Dränaufschlüsse auf den Blättern Alzey, Fürfeld, Pfedders­
heim, Gau-Odernheim, Mainz, Wöllstein, Wörrstadt, Eltville und Worms be­
sichtigt. 

Wie im Frühjahr war Herr WAGNER auch im Herbst durch längere Er­
krankung in der Fortführung seiner Arbeiten stark behindert. 

Besonders gefördert wurden die Arbeiten in Rheinhessen durch Herrn 
Prof. Dr. ScHMIDTGEN in Mainz, der beständig ein wachsames Auge über 
alle Neuaufschlüsse hat und stets bestrebt war, Henn WAGNER in wirk­
samster Weise zu unterstützen. Auch Herr Studienrat Dr. WEILER in Worms 
und Herr ZINNDORF in Offenbach trugen wie immer zur Erforschung 
)IDSeres Tertiärs viel bei. 

Herr Landesgeologe Bergrat Prof. Dr. DIEHL hat folgende Aufnahme­
arbeiten ausgeführt: 

Nachträge auf Blatt Lauterbach. Fortführung der geologischen Aufnahme 
der diluvialen Anteile der Blätter Bensheim und Zwingenberg sowie des 
Blattes Storndorf. Ferner wurde die bodenkundliehe Karte des Forstamtes 
Kranichstein fertiggestellt und durch eine Darstelloog der wichtigsten Boden­
profile und eine Erläuterung ergänzt. Der der Geologischen Landesanstalt 
vom Hess. Ministerium für Arbeit und Wirtschaft erteilte Auftrag, einen Bei­
trag zur Denkschrift über die Riedentwässerung zu liefern, wurde von Herrn 
DIEHL in der Weise durchgeführt, daß er eine geologische Übersichtskarte im 
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Maßstabe 1 : 100 000 des Riedes herstellte, die einer geologisch-bodenkund­
liehen Arbeit über das Ried beig·egeben werden wird. 

Außerdem fanden unter Führung von Herrn DIEHL bodenkundliehe Be­
gehungen von zum Teil längerer Dauer für die Forstämter Kranichstein, 
Lorsch, Düdelsheim, Büdingen und das Landwirtschaftsamt Büdingen zu­
sammen mit den betreffenden Beamten statt. 

Er hat außerdem folgende dienstliche Beratungen ausgeführt: Wasser­
versorgung von Bindsachsen im Kreise Büdingen, Nieder-Florstadt in der 
Wetterau, Angersbach bei Lauterbach und Oppershausen bei Butzbach. Außer­
dem wurde auf Veranlassung der Ministerial-Forstabreilung eine Besichtigung 
der Tongruben bei Seligenstadt vorgenommen. 

Herr DIEHL führte ferner die Doz·enten und Studenten des Pädagogischen 
Instituts zu Darmstadt in die Geologie von Lauterbach durch ein•en Vortrag 
und eine Wanderung ein. 

Er nahm ferner teil an der Tagung des Oberrheinischen Geologischen 
Vereins zu Mainz und beteiligte sich, zum Teil als bodenkundlieber Führer, an 
den Wanderungen Deutscher Pflanz•engeographen im Ried und in Rheinhessen. 
Herr DIEHL hat außerdem die Bohrungen des Herrn Fabrikanten Ktmold in 
Bensheim und der Firma E. Merc:k im Weiterstädter Wald wissenschaftlich 
bearbeitet. Für die bereitwillige Überlassung der Bohrproben sei beiden Firmen 
,;mch hier bestens gedankt. 
• Herr Studienrat Dr. WENZ hat die Arbeiten auf Blatt Rodheim fortgesetzt. 

Herr Landwirtschaftsassessor ABELS, der freiwillig seit dem 1. No­
vember 1927 bis Mai 1928 bei uns arbeitete, hat eine Reihe von Versuchs­
flächen der Landwirtschaftsämter abgebohrt, um den Einfluß des Unter­
grundes auf das Gedeihen der Versuchspflanzen festzustellen. 

Ferner arbeitet Herr Forstassessor JosEPH bei uns, der mit Unter­
suchungen über das Wachstum der Kiefer auf quartärem Sandboden im Forst­
amt Eberstadt beschäftigt ist. 

Herrn Dr. HuNKEL haben wir bei wissenschaftlichen geop;hysikalischen 
Untersuchungen, die er im Roßdörfer Wald ausführte, mit Gerät und Arbeits­
lp-äften unterstützt. 

Herr Forstreferendar WEISSGERBER hat in unserm Sinne und mit un­
serer Hilfe den bodenkundliehen Teil sein.er Meldearbeit über den Weiter­
städter Wald ausgeführt. 

Herr Dr. WEITZEL hat sich der Mühe unterzogen, Säug;etierreste unserer 
Sammlung von Flörsheim a. M. zu bearbeiten. 

Herr KIRCHHEIMER in Gießen hat unsere tertiären Pflanzenr.este aus 
der Jliedesel'schen Tongrube bei Lauterbach in fleißiger Arbeit bestimmt und 
zum Gegenstand einer ausführlichen Abhandlung gemacht. 

Herr Prof. Dr. KöTTGEN in Gießen und Herr Prof. Dr. RöSSLER, Direk­
tor der Landwirtschaftlichen Versuchsstation in Darmstadt, haben für uns in 
entgegenkommendster Weise eine Reihe von chemisch-physikalischen Boden­
untersuchungen ausgeführt. Die Gesteinsanalysen wurden nach wie vor von 
der chemischen Prüfungsstation für die Gewerbe (Direktor Prof. Dr. KREUTZ) 
durch Herrn Dipl.-Ing. ScHÄFFER ausgeführt. Herr ScHÄFFER hat uns beson­
ders bei der Bearbeitung verwitterter Basalte in wirkungsvollster Weise unterstützt. 

Für die Übermittelung geologischer Nachrichten sind wir zu Dank ver­
pflichtet den Herren Lehrer LENGFELDER in Ober-Eschbach, Lehrer MAY 
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in Heidesheim, Lehrer BRENDEL in Ober-Ingelheim, Eisenbahnsekretär KRÄGE 
und Kulturinspektor VoGT. Letztgenannten Herrn haben wir wegen seiner 
Verdienste um unsere Anstalt zum V.ertrauensmann ernannt. 

An der von Herrn Ober-Studienrat Dr. SPILGER veranstalteten Ausstellung 
zur Förderung des Naturschutzes beteiligte sich die Hess. Geologische Landes­
anstalt mit Lichtbildern aus ihrem Archiv. Der Direktor schrieb aus diesem 
Anlaß in Volk und Scholle Nr. 7 einen Aufsatz "Schutz den Denkmälern der 
Erdgeschichte". Er und andere Mitglieder der Anstalt beteiligten sich auch an 
einer ausführlichen Aussprache über diesen Gegenstand, die von der Ministerial­
Forstabteilung veranlaßt war. Außerdem ww·de eine Führung für die Teil­
nehmer an dieser Tagung durch die Sammlung-en der Geologischen Landes­
anstalt veranstaltet, die an diesem Tage gedrängt voll waren. 

Für Bereicherung unserer Sammlung haben wir zu danken Herrn In­
spektor HoFMANN beim Wasserwerk l)armstadt, Herrn Ober-Assistent JAKOB 
beim Kulturbauamt Friedberg und Herrn Primaner KIRCHHEIMER in Gießen. 

Wir konnten in diesem Jahre folgende Abhandlungen herausgeben: 
Band 8 Heft 3: W. WEILER (Worms), Beiträge zur Kenntnis der tertiären 
Fisch() des Mainzer Beckens II. (3. Teil. Die Fische des Septarientons), ge­
druckt mit Unterstützung des Naturhistorischen Museums der Stadt Mainz 
und des Landesmuseums zu Darmstadt. - Band 8 Heft 4: K. STAESCHE, 
Sumpfschildkröten aus hessischen Tertiärablagerungen, gedruckt mit Unter­
stützung der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaften, der Gewerkschaft 
Messel, des Landesmuseums zu Darmstadt und des Naturhistorischen Museums 
zu Mainz. 

Im Sommer 1929 wird 
G. KLEMM die Neuaufnahme des Blattes Br,ensbach zu ·Ende führen und 

Begehungen auf den Blättern Neustadt-Obernburg und König für deren 2. Auf­
lagen vornehmen. 

W. ScHOTTLER die Aufnahmen der Blätter Darmstadt und Dirichstein zu 
Ende führen. Er wird ferner die Aufnahme des Blattes Gedern anfangen und 
auf den Blättern Allendorf und Gießen Begehungen für deren 2. Auflagen 
vornehmen. 

W. WAGNER wird auf den Blättern Mainz und Wörrstadt arbeiten. Er 
beabsichtigt ferner, die Mainterrassen bis in die Gegend von Frankfurt zu 
begehen. 

0TTO DIEHL wird die Aufnahme des diluvialen Teiles der 'Blätter Bens­
heim und Zwingenberg zu Ende führen und die bei den Riedentwässerungs­
arbeiten entstehenden Aufschlüsse geologisch untersuchen. Außerdem wird er 
die beim Braunkohlenbergbau in der Wetterau sich ergebenden Aufschlüsse be­
sichtigen. Die geologische Aufnahme des Blattes Storndorf wird fortgesetzt 
werden. 

Darmstadt, den 9. März 1929. 



Ueber einen gemischten Augitminette-Kersantit­
Oang an der Steinmauer bei Heppenheim a. d. B. 

Von G. KLEMM. 

Mit Tafel 1 und 2. 

An der "Steinmauer", etwa 3 km in Luftlinie südöstlich vom Bahnhofe 
Heppenheim befindet sich ein der Gemeinde Heppenheim gehöriger Steinbruch, 
in dem ein Kersantitgang seit dem Jahre 1900 hauptsächlich zur Gewinnung von 
Pflastersteinen abgebaut worden ist. Der Steinbruch wurde ursprünglich von 
der Gemeinde selbst, später von verschiedenen Unternehmern betrieben. Seit 
etwa 2 Jahren ist der Betrieb wieder einmal stillgelegt. Hieran trägt nicht das 
Material des Ganges Schuld, da es Pflastersteine liefert, die nicht nur in 
Heppenheim selbst, sondern namentlich auch in Mannheim Verwendung ge­
funden und sich sehr gut bewährt haben. Es ist vielmehr die Entfernung des 
Bruches von der Bahnstation Heppenheim und die Notwendigkeit, die im Bruohe 
selbst hergestellten Steine mit Pferdefuhrwerk zur Bahn zu befördern, die 
den Abbau unrentabel gemacht hat. Durch Anlage einer Drahtseilförderbahn 
zur Main-Neckar-Balmlinie und den Abbau des Ganges in mehreren Sohlen, 
könnte dort wohl ein lohnender Betrieb eröffnet werden. Da die Sohle des 
Bornbachtales da, wo sie den Gang kreuzt, etwa 275 m Meereshöhe hat, die 
höchste Stelle des Ganges aber eine solche von 370 m, so könnte der Abbau in 
mehreren Terrassen auf beiden Talflanken erfolgen. Natürlich wären aber zur 
rationellen Einrichtung des Betriebes nicht unbeträchtliche Kapitalien erforderlich. 

Der Kersantit von der Steinmauer ist kurz erwähnt von CHELIUS in den 
Erläuterungen zu den Blättern Rensheim und Lindenfels 1), in seinem "Geologi­
schen Führer durch den Odenwald" 2) und in seinen "P.etrographischen Unter­
suchungen im Odenwald".s) 

Ich selbst habe diesen Gang in meinem " Führer bei geologischen Exkur­
sionen im Odenwald" 4) und in einer übersieht über die Minetten, Vogesite und 
Kersantite des Odenwaldes 5) kurz beschrieben; neuerdings hat ihn auch L. 
RüGER in seinem "Geologischen Führer durch Heidelbergs Umgebung" 6) kurz 
behandelt. 

1) Geologische Karte des Großherwgtums Hessen. Blatt Bensheim, S. 30; Blatt Linden-
fels, S. 32. 

2) Geologischer Führer durch den Odenwald. 2. Auf!., S. 53. 
S) Zentralblatt für Mineralogie usw . 1906. S. 766. 

' "') Verlag Gehr. Bornträger, Berlin 1910. . 40, 153 . 
5) Diese Zeitschrift, V. Folge, He.ft 6. 1924 . S. 17. 
6) Heidelberg, Winter's Univ.-Buchhandlung 1928. S. 69, 277. 

• 
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Der hier zu besprechende Aufschluß ist bedingt durch die Richtung des 
Kersantites, im Mittel etwa N 300 0. Er bildet einen etwa 70 m langen und etwa 
20 m breiten Schlitz, der in der vor etwa 3-4 Jahren beendeten letzten Abbau­
periode namentlich an seinem Ostende und auf seiner nördlichen Flanke be­
deutend erweitert wurde, so daß früher nicht gut erkennbare Beziehungen der 
Gangfüllmasse klargelegt wurden. 

Das Streichen des Ganges folgt der Streckungsrichtung des Hornblende­
granites, hier etwa N 300 0. Der Gang steht im Mittel saig·er. Sein südliebes 
Salband ist fast in der ganzen Längserstreckung bis an die Rückwand ab­
gebaut, so daß jetzt nur noch geringe Reste des Kersantitsalhandes am Horn­
blendegranit kleben. Erst in der Rückwand des Bruches sieht man einen guten 
Querschnitt durch den Kersantit, dessen Mächtigkeit etwa 12-14 m beträgt. 

Die Nordwestwand des Bruches besteht bis etwa in seine Mitte vorwiegend 
aus völlig vergrustem Gestein. Nur an einer Stelle, die in der Abbildung Taf. 1, 
Bild 1 hinter dem Strauchwerk in der linken unteren Bildecke verborgen ist, 
ragt aus dem Schutte noch etwas weniger zersetzter Kersantit heraus, dessen 
Salban{1 gegen das Nebengestein noch erkennbar ist. 

Dieses letztere besteht vorwiegend aus einem lockeren, schwarzen, an 
dunklen Glimmerblättchen sehr reichem Gesteinsgrus, der aus einer verhältnis­
mäßig grobkörnigen Au g i t m in e t t e entstanden ist. Diese ist anstehend in 
z. T. noch ziemlich frischem Zustande in den Klippen zu finden, die auf Taf. 1, 
Bild 1 mit senkrechtem, in tiefem Schatten liegenden Abbruch nahe der Bruch­
sohle zu sehen sind. Von dieser Stelle sind auch mehrere Minetteblöcke auf die 
Bruchsohle abgestürzt. 

Mehr gegen die Rückwand des Bruches hin fällt dem Beschauer eine noch 
recht frische Scholle von Hornblendegranit auf, die ganz im Gang­
gestein schwimmt. Sie ist etwa 18 m lang und im Südwesten etwa 2-3 m dick, 
während sie sich nach der Rückwand des Bruches hin spitz auskeilt. Auf 
ihrer Südseite grenzt der Kersantit mit deutlichem Salband an sie an, auf der 
nördlichen aber an die Augitminette, die hier am Granit ebenfalls ein deutliches, 
weit fein er ge körntes Salband bildet. An einzelnen Stellen kann man 
noch ziemlich frische Kontaktstücke zwischen Minette und Granit finden. Unter­
sucht man die höchsten Teile des Aufschlusses, so beobachtet man von Nord­
west nach Südost zu Augitminette, Kersantit und in der Nordostecke des Bruches 
wieder völlig vergruste Augitminette, die hier gegen Hornblendegranit grenzt. 
Das nördliche Salband der Minette ist zurzeit durch eine starke Ablagerung von 
Gehängeschutt und von Steinbruchsabraum völlig verhüllt, so daß man die 
Mächtigkeit der Minette nicht messen kann. 

Es ist also hier an der Steinmauer offenbar zuerst auf einer etwa nordöst­
lich streichenden Spalte des Hornblendegranites, die in der Richtung seiner 
Streckung verläuft, zuerst ein Minettegang aufgestiegen. Nach seiner v ö 1-
l i g e n Er kalt u n g wurde dann die Spalte nochmals aufgerissen und zwar 
etwas schräge zu der Richtung des Minetteganges. Hier hinein wurde dann ein 
Kersantit injiziert. Die neue Spalte verläuft so, daß sie das südliche Salband 
der Minette schräge abschnitt und ein jetzt keilartig erscheinendes Stück der 
Minette nach Südost verschob, wo es nun in der nordöstlichen oberen Ecke des 
Aufschlusses zu sehen ist, während nordwestlich vom Kersantitsalbande ein 
Stück des südlichen Minettesalbandes im Kontakt mit dem Granit erhalten 
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blieb. Der Kersantit bildet überall sowohl gegen die Minette als gegen den 
Granit ein ganz dichtes schwarzes Salband. 

1. Die Augitminette. 

Unter den zurzeit aufgeschlossenen Minetten des Odenwaldes erreicht 
keine andere so große Abmessung,e:n der Gemengteile als die hier zu be­
sprechende. An den meisten Stellen ist sie zu einem schwarzen Grus verwittert, 
der auf den ersten Blick nur aus Glimmerblättchen zu bestehen scheint. In 
diesem Grus stecken aber noch vereinzelte frischere Blöcke (vgl. Taf. 1, Bild 1), 
von denen mehrere auf der Bruchsohle liegen. Diese gestatten auch noch, die 
ursprüngliche Zusammensetzung des Gesteines annähernd festzustellen. Aller­
dings ist wegen des großen Glimmerreichtums des Gesteines die Herstellung von 
Dünnschliffen recht schwierig. 

An der oberen Grenze der oben erwähnten Hornblendegranit-Scholle ist 
auch das Salband der Minette, das wesentlich kleineres Korn besitzt, stellen­
weise noch frisch genug für die Herstellung von Dünnschliffen, die hier ihren 
Zusammenhalt besser bewahren als solche der körnigsten Abart. 

Auch im Verwitterungsgrus der Minette sieht man vorwiegend frische 
Augite und Biotite; es scheint also, als ob die Auflösung des Gesteines zu 
lockerem Grus vorwiegend auf die mechanische Tätigkeit des Wassers beim 
Gefrieren zurückzuführen ist, weniger auf seine chemischen Einwirkungen. Dies 
dürfte in erster Linie auf den großen Glimmerreichtum des Gesteines zurück­
zuführen sein, der dem Regen- und Schneeschmelzwasser leichten Zugang zu 
den inneren Gesteinsteilen eröffnet hat, so daß nur ganz vereinzelte Gesteins­
blöcke ihren Zusammenhalt bewahrt haben. 

Bringt man den Verwitterungsgrus des Gesteins auf das feinmaschige 
Drahtsieb, so lassen sich beträchtliche Mengen von Feinerde absieben. Auch in 
diesem Anteil des Verwitterungsgruses findet man noch sehr zahlreiche frische 
Biotite und Augite, seltener Feldspatreste. Bei Behandlung dieser Feinerde mit 
vierzigprozentiger Flußsäure geht schließlich aUes in Lösung, so daß man auf 
völlige Abwesenheit des Z i r k o n s schließen kann. 

Auf die fast völlige Vergrusung der Minette ist es zurückzuführen, daß 
bis jetzt ihr Vorhandensein in dem Bruche an der Steinmauer nicht erkannt 
worden ist. Auch der Verfasser hatte früher ihre Selbständigkeit nicht erkannt, 
sondern geglaubt, daß es sich hier um eine besondere Ausbildungsform des 
Kersantites handele. (Diese Zschr. 5. Folge, Heft 6, S. 19. 1923.) 

Naturgemäß ist es wegen dieses stark verwitterten Zustandes der Minette 
auch nicht möglich, die Zusammensetzung des Inneren dieses Ganges zu unter­
suchen und seine genaue Mächtigkeit festzustellen, weil die einer Untersuchung 
mitte1st Dünnschliffes zugänglichen Blöcke, wie aus der Gestaltung des Auf­
schlusses hervorgeht, sämtlich aus der Nähe seines südlichen Salbandes her­
stammen. 

Die Dichte der Minette wurde in den Blöcken wit gröbstem Korn mit der 
WESTPHAL'schen Wage zu 3,023; 3,006; 2,893, im Mittel also 2,974 bestimmt, 
während sich für die Randzone die Werte 2,955 und 2,980, im Mittel 2,968 
ergaben, also fast derselbe Wert. 

In den von der Bruchsohle stammenden Minetteblöcken vom gröbsten Korn 
erreichen die Biotitblättchen zum großen Teil 3-5 mm, seltener bis über 
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10 mm Durchmesser. Von emem dieser Blöcke stammt auch die auf S. 21 
mitgeteilte Analyse. 

Zwischen den Glimmerblättchen sieht man hellrötliche, aus Feldspat und 
kleineren Glimrroorblättchen bestehende Stellen sowie dunkelgrüne Prismen eines 
Diopsides. 

Bisweilen häufen sich die Feldspäte auch in unregelmäßig umrandeten. 
Flecken an, die bis über 2 cm Durchmesser erreichen oder gangartige, meist 
aber nur unscharf gegen das Hauptgestein abgegrenzte Adern bilden, die oft 
nur 1-2 mm im Querschnitt messen, ab und zu aber auch stärker werden urnd 
sich dann bisweilen ziemlich scharf gegen das dunkle Hauptgestein abgrenzen. 

So ist in den Klippen anstehender fester Minette ein rotes, nur wenige 
Millimeter dickes Trümchen aufgeschlossen, das anscheinend nur aus Feld­
spat besteht und sich auf mehr als 1 m Erstreckung verfolgen läßt. 

Durchschneidet man ein Handstück senkrecht zu einem derartigen Trüm­
chen, so sieht man öfters, daß es nicht durchgeht. Es handelt sich also hier 
offenbar um ähnliche Reste des Magmas wie die " Dioritpegmatite" im Diorit, 
also nicht um eigentliche, jüngere, gangförmige Nachschübe. Auffällig in 
ihnen ist der Reichtum an scharf ausgebildeten Apatitsäulchen. Stellenweise 
sind in der Minette an der Grenze gegen eine solche Schliere klein e Augite ohne 
Feldspat und Glimmer dicht zusammengedrängt. Solche augitreiche Stellen 
durchsetzen auch in Form sehr unscharf begrenzter Äderchen, die manchmal 
den roten Feldspatadern annähernd parallel verlaufen, das Hauptgestein. Es 
hat sich also in diesem an gewissen Stellen eine schlierige Sonderung des 
Mineralbestandes in helle und dunkle Gemengteile vollzogen. Im ganzen aber 
sind diese von sehr untergeordneter Verbreitung. 

Die Gemengteile der Mi nette sind in der Reihenfolge der Ausscheidung: 
Eisenerz, Apatit, Olivin, Augit, Titanit, Biotit und Feldspat. Chlorit (Klino­
chlor), Kaolin und Kalkspat sind Produkte der Verwitterung bezw. Zersetzung. 

Das Eisenerz, wohl nur Magneteisenerz, neben dem Schwefelkies stark zu­
rücktritt, erscheint meist in recht unregelmäßigen Körnern, seltener in deut­
lichen Kristallen. Apatit dagegen zeigt sich ganz vorwiegend in schlanken 
Säulen, seltener in unregelmäßigen Körnern. Diese sind oft durch zahllose 
winzige Flüssigkeitseinschlüsse getrübt, während manche fast frei von solchen 
sind. 0 l i v in i t nicht selten, aber ausnahmslos in Pi 1 i t umgewandelt, oft von 
feinsten Erzkörnchen durchstäubt Seine Körner sind fast ausnahmslos sehr 
unregelmäßig begrenzt. 

Der Augit überrascht durch die große Frische, die er selbst im losen 
Verwitterungsgrus zeigt. Meist ist er gut kristallisiert und ergibt im Quer­
schnitt achteckige, im Längsschnitt sechsseitige Durchschnitte. Die prismatische 
Spaltbarkeit ist meist sehr deutlich zu sehen. ·In dünnen Schliffen ist er fast 
farblos, in etwas dickeren ganz leicht grünlich gefärbt. Die größten Augite in 
den körnigsten Gesteinsabarten sind nicht über 3-4 mm lang und 0,6---0,7 nun 
dick. Er gehört offenbar zum Diopsid. Zwillingsbildung nach (1 00) ist 
häufig, aber nur selten sieht man Andeutungen von Sanduhrbau. Oft ist seine 
Substanz sehr rein. Gelegentlich umschließt er Erzkörnchen oder Biotit­
schüppchen, nicht selten Flüssigkeitseinschlüsse. Manchmal sieht man Umwand­
lung in ziemlich hellgrüne Schüppchen, die ihrer deutlichen Doppelbrechung 
und ihrer normalen Interferenzfarben wegen wohl nicht als Chlorit (Pennin), 
sondern als Klinochlor zu bezeichnen flind. Am Kontakt gegen 'Granit wird die 
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Begrenzung der Augite weit weniger regelmäßig und es finden sich da neben 
scharfen Kristallen auch viele rundliche oder ganz wu·egelmäßige Körnchen. 

Der dunkle Glirruner ist nicht selten regelmäßig sechseckig umrandet. An 
quer zur Basis geschnittenen Blättchen sieht man oft Verbiegungen, die aber 
keineswegs von einer Pressung des ganzen Gesteines herrühren, sondern nur 
von örtlichen, oft schon dem bloßen Auge erkennbaren Verbiegungen der 
Blättchen an Augitkristallen. Denn man sieht öfters unmittelbar neben solchen 
stark verbogenen Blättchen völlig normale. Im konvergenten polarisierten Lichte 
zeigt der Glimmer ein sich bei einer Drehung des Tisches nur sehr wenig 
§ffnendes schwarzes Kreuz, und die Achsenebene liegt in der Symmetrieebene. 
Es ist also ein Glimmer zweiter Art, ein Meroxen. An Einschlüssen enthält er 
öfters gut ausgebildete Kriställchen von Augit, ferner Apatit, sowie opake Erz­
körnchen. Ab und zu beobachtet man auch stark lichtbrechende farblose, sehr 
unregelmäßige Körnchen von ? Titanit. Dunkle Höfe um solche Körnchen 
wurden nicht beobachtet. Oft sieht man eine randliehe Umwandlung in einen 
grünen Saum, der zwischen gekreuzten Nikols in den meisten Fällen zugleich 
mit dem Biotit dunkel wird, hier und da aber auch Aggregatpolarisation 
sehen läßt. 

Häufig zeigen die Biotitblättchen eine dunklere, fast schwarze Randzone, 
die nach innen zu unscharf abgesetzt ist. 

Unter den Glirrunerblättchen des Verwitterungsgruses sieht man nur selten 
solche mit regelmäßig sechsseitiger Umrandung. Trägt man diesen Grus in Bromo­
form von D = 2,81 ein, so schwirrunen die meisten Blättchen oben und fast 
nur solche mit Einschlüssen von Erz, Augit oder Apatit sinken unter . . Wenn 
man aber das Gestein der frischeren Blöcke pulvert w1d dessen feinste Teile 
in Acetylentetrabromid von D = 2, 96 eirurührt, so sinken die allermeisten 
Glimmerblättchen, auch die, welche sich bei mikroskopischer Untersuchung als 
ganz einschlußfrei erweisen. Hiernach scheint es also, als ob die Biotitblättchen 
des Verwitterungsgruses trotz ihrer anscheinenden Frische eine teilweise Aus­
laugung ihres Eisengehaltes erfahren hätten. 

Die Feldspäte sind auch in den frischesten Min·etteblöcken so stark ver­
wittert und getrübt, daß man vielfach nicht entscheiden kann, ob Orthoklas oder 
Plagioklas vorliegt. Und auch die Körner, welche noch Andeutungen von 
Zwillingsstreifung haben, lassen eine genauere Bestimmung nicht mehr zu. 

Mit der Annäherung an die Granitgrenze nimmt die Korngröße der Minette 
deutlich ab. An einer etwa 0,2 m vom Granit entfernten Stelle beträgt die 
durchschnittliche Größe der Glimmer und der Augite nur noch etwa 0,5- 1 mm. 
Im übrigen ist aber kein wesentlicher Unterschied gegen das Ganginnere 
zu sehen. 

Der Kontakt selbst ist auch fast völlig vergrust. Man kann aber noch 
einzelne Kontaktstücke finden, die frisch genug für eine mikroskopische Unter­
suchung sind. 

Hier sind die Glimmerblättchen noch etwa 0, 2 mm im Durchmesser; meist 
sind es recht unregelmäßige Fetz.e:n, zwischen denen nur noch vereinzelte sechs­
seitige Blättchen sich zeigen. Auch die Augite sind meist recht wenig reg~Cl­
mäßig begrenzt. Die größten messen in der Richtung der Vertikalachse etwa 
0,5 mm. Sie sinken aber bis zu Körnchen von wenigen p. Länge herab. 

Vor allem fehlt an Kontaktstücken eine scharfe Grenze zwischen Minette 
und Granit. (V gl. die Mikrophotographie Tafel 2, Bild 4. ) Schon mit bloßem 
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Auge kann man feststellen, daß der Granit in einer Zone von etwa 3-5 cm. 
zerspratzt ist und daß sich in dieser Zerspratzungszone Minettetrümchen finden. 

Im Dünnschliffe fallen in der Minette in nächster Nähe des Kontaktes 
zahlreiche bis etwa 0,5 mm lange und etwa halb so dicke braune Hornblenden 
in vorwiegend gut ausgebildeten Kristallen auf. Die größten werden etwa 2 mm 
lang und 0,5 mm dick. Auch weit kleinere Kristalle finden sich, sowie audh. 
manche unregelmäßig be~renzte Hornblendekörnchen. An den Querschnitten der 
Prismen ist nicht selten ( 1 00) festzustellen. 

Der Augit ist neben Hornblende noch vorhanden, aber nur teilweise in gut 
begrenzten Kristallen. Umwandlung in Klinochlor ist sehr verbreitet. 

Der Biotit der Minette ist bis auf geringe Reste verschwunden; er scheint 
in der Hauptsache das Material für die Entstehung von Hornblende geliefert. 
zu haben. 

In dieser Randzone sind verhältnismäßig viele Apatite ausgeschieden. Auch 
Titanit ist in kleinen scharfen Kristallen reichlich zu beobachten. Ferner ist 
hier viel mehr Eisenerz vorhanden als in der normalen Minette. 

Im HornbIen d e g r an i t fällt mit bloßem Auge eine Röt u n g der· 
Kontaktzone auf. Im Dünnschliff bemerkt man, daß feinste Minettetrümchen 
sich mehrere Zentimeter weit in den Granit erstrecken. Auch dieser ist an der 
Gesteinsgrenze viel reicher an Hornblende als das normale Gestein. Sie stimmt 
in ihrem optischen Verhalten mit der neugebildeten Hornblende der Minette 
überein. Meist ist sie auch hier sehr frisch; nur ab und zu ist teilweise Grün­
färbung zu beobachten, ohne daß hierbei die Auslöschungsschiefe eine Änderang­
erfährt. Biotit ist im Gegensatz zum normalen Hornblendegranit im Kontakt 
sehr spärlich. Die Feldspäte sind sehr unfrisch ; oft ist Serizitbildung einge­
treten. Sehr auffällig ist eine Umbildung der Plagioklase, bei der statt der 
früheren Zwillingsstreifung eine fein-e Faserung eingetreten ist, die als Fort­
setzung der ursprünglichen Lamellen erscheint. Für genauere Untersuchungen. 
ist aber das bis jetzt gesammelte Material zu wenig frisch. 

Sehr auffällig ist das Fehlen von Quarz in dieser innersten Kontaktzone. 
Epidot, der dem normalen, frischen Hornblendegranit fehlt, ist in höchst. 

unregelmäßigen Körnern oder feinkörnigen Aggregaten ziemlich reichlich vor-­
handen. 

Auffällig ist der Reichtum an Titanit, der oft scharf umgrenzte Kristalle­
bildet. Ziemlich oft enthalten die Hornblenden Titanit, v-orwiegend in sehr un­
regelmäßigen, stark lichtbrechenden Körnchen, neben denen aber auch wohl­
begrenzte Kriställchen nicht selten sind. 

Eine von dieser innersten Kontaktzone recht abweichendes Bild bietet. 
ein Schliff von einer etwa 3-4 cm vom Kontakt entfernten Stelle dar. Hier ist . 
Biotit vorhanden, aber in einer ganz ähnlichen Weise umgewandelt wie es der 
Verfasser aus Einschlüssen im Trachyt der Gegend nordöstlich von Darmstadt 1) 

beschrieben hat. Sie zeigen nämlich meist unregelmäßig begrenzte nur selten1 
im Querschnitt rechteckig umgrenzte Schmelzräume, in deren Mitte gewöhn­
lich ein opakes Korn von öfters quadratischem Querschnitt liegt, das von._ 
einem farblosen Saum umgeben ist. Die opaken Körner dürften wohl Magnet­
eisenerz sein. Die helle Zone, die sie umgibt, besteht in den meisten Fällen aus .. 
mehreren, unregelmäßig begr-enzten Körnern, die im polarisierten Lichte al 

1 J Diese Zeitschrift, IV. Folge, H~ft 26. 1905. S. 31. Tafel V. Bild 6. 
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Interferenzfarbe meist Weiß erster Ordnung zeigen und niedrigere Lichtbrechung 
als Biotit, aber höhere als Kanadabalsam besitzen. Sie enthalten zahlreiche 
winzigste Einschlüsse von faseriger oder blätteriger Form. Es ist noch zu be­
merken, daß nicht alle Glimmerblättchen jene Magneteisenerzkörner mit hellem 
Rande enthalten und daß ein Teil der Biotitblättchen stark gebleicht worden ist. 

Titanite sind reichlich vorhanden, aber nur zum geringsten Teil noch un­
verändert. Die meisten haben opake Säume, während manche durchaus schwarz 
geworden sind. 

Die braunen Hornblendekristalle sind in diesem Schliffe verschwunden. Statt 
ihrer finden sich Haufwerke von hellgrünem Strahlstein, die bisweilen radial­
strahlige Anordnung zeigen. Auch ganz dünne, farblose Fäserchen desselben 
Minerals sind nicht selten. 

Diese höchst eigentümlichen Veränderungen des Hornblendegranites im 
Kontakt mit der Minette beabsichtigt der Verfasser, falls es gelingt, frischeres 
Material zu gewinnen, noch genauer zu untersuchen. 

2. Der Kersantit. 

Das Hauptgestein des in Rede stehenden Bruches an der Steinmauer, der 
Kersantit, bildet einen etwa 12-14 m mächtigen Gang, der sich nach 
Norden zu über die Klippen auf der Höhe des Berges über vier jetzt sämtlich 
stillgelegte Brüche zwischen der Steinmauer und dem Ostende des Dorfes 
Erbach bis zum Schlangenrain nordwestlich von Kirschhausen verfolgen läßt. 
In südwestlicher Richtung läuft der Gang bis zur "Espersbach" nördlich 
von Hernsbach. Hier beträgt seine Mächtigkeit nur noch etwa 1 m, wie man 
in dem Hornblendegranitbruch der Firma Rüth & Reinmuth sehen kann. Ein 
früher in diesem Gangteil befindlicher Steinbruch am Sonnberge bei Landen­
bach ist schon seit längerer Zeit außer Betrieb. Im ganzen scheint die Länge 
des Ganges etwa 6,5 km zu betragen. 

Das Gestein ist im Eingange des Bruches längs des nördlichen Salbandes 
stark verwittert, zum Teil sogar zu einem schwarzen Grus zerfallen. Auf der 
Rückwand des Bruches ist es dagegen fast durch die ganze Breite des Ganges 
ziemlich frisch. An manchen Stellen ist es sehr fest mit dem Hornblendegranit 
verwachsen, so daß man Stücke aus dem Kontakt gut gewinnen kann. An 
anderen ist aber der Kersantit viel stärker verwittert als der Granit, so daß 
streckenweise glatte Granitwände den Steinbruch im Südosten begrenzen. Hier 
kann man ganz deutlich zwei Absonderungsrichtungen erkennen, deren eine 
quer zum Streichen des Ganges verläuft bei fast genau saigerem Einfallen. 
Außerdem sind noch saigere Klüfte in der Längsrichtung des Ganges zu sehen, 
die aber weniger gut ausgebildet sind als die Querklüfte. 

Mit bloßem Auge schon kann man an diesem Kersantit vier durch all­
mähliche Übergänge miteinander verknüpfte Ausbildungsformen unterscheiden. 
Das Salband (Tafel 1, Bild 2) sowohl gegen den Hornblendegranit als gegen 
die Minette ist ganz dicht und läßt nur vereinzelte kleine Einsprenglinge er­
kennen. In durchschnittlich 1 0-15 cm Entfernung von der Grenze ist das 
Gesteinskorn schon als feinkörnig zu bezeichnen. Hier stellen sich fast ganz 
unvermittelt zahlreiche, durch vorwiegend hellfarbige Mineralien ausgefüllte 
Blasenräume ein, die an angewitterten Blöcken eine deutlich reihenförmige An­
ordnung erkennen lassen und in einer Zone von wechselnder Breite (meist 
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0,2-0,4 m) ziemlich dicht gedrängt zu sein pflegen. Nach dem Ganginneren zu 
nimmt ihre Häufigkeit rasch ab; man kann aber noch hier und da in einer Ent­
fernung von etwa 4 m vom Salbande einzelne solche helle Flecke beobachten. 
Gleichzeitig wächst das Gesteinskorn bis auf etwa 2 mm in der Gangmitte an. 

Diese hat eine eigentümlich brecciöse Beschaffenheit. Man unterscheidet 
dort hell- bis dunkelgraue sowie rötliche Gesteinsabarten. Die letzteren, oft 
scharf gangartig abgesetzt, sind augenscheinlich die jüngsten. Namentlich auf 
der Südostseite des Bruches in seinen höchsten Teilen heben sich die hellroten, 
mehrfach verästelten Adern sehr deutlich von dem grauen Kersantit ab. 

Die grauen Teile der Gangmitte zeigen eine stark brecciöse Beschaffen­
heit. Dunkelgraue bis fast schwarze Kersantitschollen werden durchädert von 
heller grauen Trümern und beide durch fast dichte schwarze. Alle diese sind 
sehr fest miteinander verwachsen. Das Gestein erhält hierdurch ein primär­
brecciöses Gefüge. Dieser Eindruck wird noch verstärkt durch das Ver­
halten der hellroten Adern (Tafel 2, Bild 2), wel~e gegen die grauen oft eine 
deutliche Resorptionszone ausgebildet haben. 

Auffällig blasenarm ist der Kersantit stellenweise in den oberen Bruch­
teilen auf der Südostseite. 

Bei der Verwitterung zerfällt der Kersantit zu einem dunklen Grus, der 
von dem der Augitminette leicht durch die weit geringere Beteiligung des 
Biotites zu unterscheiden ist. Auf der Nordwestseite des Aufschlusses ist diese 
Vergrusung besonders in der Gegend des Brucheinganges gut zu sehen. Ziemlich 
häufig sieht man namentlich in den obersten Teilen des Bruches konzentrisch­
schalige Absonderung. 

Im Abraum trifft man nicht selten Blöcke hellgrauen Kersantites mit 
mehrere Zentimeter großen halbkugeligen oder halbeiförmigen Löchern, die 
offenbar durch Auswitterung von angeschmolzenen Bruchstücken dunkleren 
Kersantites entstanden sind. 

a) Die Rand z o n e. 

Tafel 1, Bild 2 zeigt einen geschliffenen Block von Hornblendegranit 
mit dem Kersantitsalband etwa im Maßstab 1: 7. Die abgebildete Fläche steht 
etwas schräge zu der Grenze beider Gesteine, so daß die Breite der Salband­
zonen hier etwas zu groß erscheint. 

Was zunächst an Schliffen aus der Grenzzone auffällt, ist der sehr geringe 
Grad der Beeinflussung des Granites. Die Hornblenden zeigen sehr schmale 
Säume von opaken Körnchen, und auch längs der Spaltrissen und Sprünge 
sind solche oft au~geschieden. Am Biotit ist diese Art der Beeinflussung nooh 
geringer (Tafel 2, Bild 5). · 

Auf zahlreichen Haarspalten dringt der Kersantit meist nur etwa 1 mm 
tief in den Granit ein. Ab und zu finden sich aber auch, wie das Bild 2 
der Tafel 1 zeigt, etwas längere Apophysen. Im Schliffe hebt sich recht 
deutlich zunächst der Grenze ein sehr einsprenglingsreiches, etwa 1- 2 mm 
breites Band ab, das nur an den allerdünnsten Stellen eines Dünnschli ffes sich 
genauer untersuchen läßt. 

Hier fällt an manchen, allerdings nicht an allen Stellen der Grenze ein 
Saum von kleinen rundlichen, sehr stark lichtbrechenden farblosen Körnchen 
auf , die wohl als Titanit zu deuten sind. Die Hauptmasse der Grenzzone aber 
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besteht aus ganz winzigen Biotitschüppchen, zwischen denen farblose, sehr 
unregelmäßig begrenzte Flecke liegen, die aber überall doppelbrechend zu sein 
scheinen, so daß wohl kein Glas vorhanden ist. Ob diese farblosen Körnchen 
Quarz oder Feldspat oder beides sind, ist nicht mit Siche:rlheit festzustellen·. 
Wahrscheinlich aber herrscht Feldspat darin sehr stark vor. Die sehr oft 
elliptisch umrandeten Biotitblättchen gehen in ihren Abmessungen bis zu den 
kleinsten Dimensionen herab. Die meisten aber sind etwa 5-1 0 fl groß. Sie 
liegen so dicht gedrängt und sind so dünn, daß auch an den dünnsten Stellen 
eines Schliffes stets mehrere übereinander liegen. 

Sehr zahlreioh sind Einsprenglinge von Olivin und Augit, die beide etwa 
0,1-0,3 mm im größten Durchmesser erreichen, zum Teil aber auch wesent­
lich kleiner sind. Letztere haben in dieser äußersten Randzone zum Teil recht 
scharf ausgebildete Formen und quer zur Prismenzone meist achteckige Durch­
schnitte. Sie umschließen nicht selten vereinzelte oder auch zahlreiche Biotit­
schüppc'hen und kleine Gasporen, während Umwandlungserscheinungen hier 
f ehlen. 

Die überhaupt nur ziemlich spärlichen Erzkörnchen des Gesteins sind vor­
wiegend im Augit zur Ausscheidung gekommen, abgesehen von den bei der 
Umwandlung der Olivine entstandenen. Die randlieh oft kleinen Einkerbungen 
sind wohl ein Zeichen beginnender magmatischer Resorption. 

Die Olivine finden sich nur selten in gut begrenzten Kristalldurchschnitten. 
Wohl der größte Teil läßt starke Korrosion erkennen. Oft werden die Olivin­
einsprenglinge von radial gestellten Biotitblättchen umsäumt, oft zeigen aber 
auch die Glimmerblättchen keine so regelmäßige Anordnung. Man sieht fast 
nie frischen Olivin, sondern die Durchschnitte sind von Pilit erfüllt, ganz in 
der Art, wie es F. BECKE in seiner Arbeit: "Eruptivgesteine aus der Gneis­
formation des Niederösterreichischen Waldviertels t) beschrieben hat. Die bei 
der Umwandlung entstandenen Tremolite sind farblos bis blaßgrün. 

In dem Hornblendegranitbruche der Firma Rüth & Reinmuth an der 
Espersbach bei Hemsbach ist das Salband noch dichter als an der Steinmauer 
und besteht auch hier ganz vorwiegend aus )vinzigen Biotitschüppchen, zwischen 
denen man öfters Anhäufungen zahlreicher stark lichtbrechender farbloser 
Körnchen von ? Titanit sieht. Hier sind zahlreiche Einsprenglinge von Plagio­
klas, daneben auch solche von Augit und Olivin. Die Plagioklasleisten erreichen 
bis über 1 mm Länge, sinken aber vielfach auch bis zu sehr kleinen Strichen 
herab. Fast alle sind völlig umgewandelt, anscheinend in Muskovit. 

Die Augite bilden manchmal kleine Knäuel bis zu 2 mm Durchmesser. 
Die dichte Randzone des Ganges an der Steinmauer ist, wie gesagt, nur 

etwa 1-2 mm breit. Nach innen zu lichtet sich dieselbe rasch, indem die 
Glimmerblättchen anwachsen und zwischen ihnen helle Stellen erscheinen, die 
sämtlich Doppelbrechung zeigen. Glas ist hier ebensowenig nachweisbar als in 
der äußersten Randzone. Recht auffällig ist das Fehlen oder doch nur r echt 
seltene Vorkommen von Apatit in den randliehen Zonen, der in der Gangmitte 
häufiger vorhanden ist. Auffällig ist es auch, daß im Gegensatz zu der Erzarmut 
des Kontaktes sich Erzkörnchen in der nächstinneren Zone reichlich finden. An 
manchen Stellen fallen auch sehr zahlreiche " Insekteneier" von Titanit auf. 
Zwischen den Biotitblättchen zeigen sich zahlreiche hellere Stellen , die haupt-

1; TscHERMAKS min . u. petrograph. Mitteilungen V., S. 163. 1883. 
2 
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sächlich aus mehr oder weniger getrübtem Feldspat bestehen, neben denen Quarz 
nur spärlich vorzukommen scheint. 

Im Gegensatz zu den starken endogenen Kontaktwirkungen am Kersantit 
stehen die sehr geringen exogenen. Sie beschränken sich darauf, daß die Horn­
blenden des Granites meist nicht sehr dichte Säume opaker Körnchen tragen 
und daß auch in ihrem Inneren längs der Spaltrisse solche Körnchen zu be­
obachten sind. Auf Kontaktwirkung scheinen auch mikropegmatitische oder 
myrmekitische Verwachsungen von Feldspat und Quarz hinzudeuten, da sie im 
Granit fern vom Kontakt nicht beobachtet werden konnten. Mikropegmatische 
Stellen finden sich auch in den nicht seltenen Graniteinschlüssen des Kersan­
tites; die meisten sind stark zerspratzt, so daß man in der Hauptsache Quarz­
einschlüsse sieht. Dieselben sind oft stark angeschmolzen, so daß der Kersantit 
in stumpfen Apophysen in sie eindringt. Oft haben sich um diese Quarzspratz­
linge schmale Säume von .Augitkriställchen ausgeschieden. 

Die Dichte der blasenfreien Zone des Salbandes ergab sich nach zwei Be­
stimmungen mit der WESTPHAL'schen Wage (2,843 und 2,833) zu 2,838. 

'b) D i e b l a s e n r e i c h e Z o n e. 

In dieser immer noch fast basaltartig aussehenden Zone stellen sich dann 
unvermittelt zahlreiche Blasenräume ein, die mit vorwiegend hellen Mineralien 
erfüllt sind. Man kann besonders an größeren augewitterten Blöcken tmzweifel­
haft eine reihenförmige Anordnung derselben sehen, obwohl deutliche Fluidal­
textur im D ü n n schliffe nicht zu erkennen ist. Die Blasenräume haben 
Durchmesser 'bis zu 2 cm, sinken aber audh anderseits zu sehr kleinen Ab­
messungen herab. Sie sind erfüllt von Quarz, Feldspat, Kalkspat, zum Teil 
auch von Epidot und Chlorit. Infolge ihres Quarzgehaltes treten diese Blasen­
räume auf augewitterten Gesteinsblöcken buckelartig aus der Oberfläche heraus. 
Die Quarze sind oft gut ausgebildete Kristalle, öfters auch die fast stets ganz 
getrübten Feldspäte. Dagegen füllen Kalkspat, Epidot und Chlorit nur die von 
Quarz und Feldspat nicht beanspruchten Räume aus. Die Verteilung der Blasen­
räume ist durchaus nicht gleichmäßig, wie dies auch die Abbildung Tafel 1, 
Bild 2 erkennen läßt. Das Gesteinskorn ist in diesem Gangteile schon wesent­
lich größer als am Salband, immerhin aber noch recht fein. Die Glimmer­
blättchen erreichen hier einen durchschnittlichen Durchmesser von etwa 0, 2 mm 
und die Augite haben etwa dieselben Abmessungen. Diese erscheinen zum 
größten Teile stark angefressen und nur wenige haben noch ebenflächige Be­
grenzungen. Die Feldspäte, die nur Plagioklase zu sein scheinen, sind zum 
allergrößten Teile stark getrübt. Sie sind vorwiegend leistenförrnig ausgebildet, 
bis zu etwa 0,4 mm lang und sehr oft mit den Glimmerblättchen randlieh ver­
wachsen. Quarz erscheint in der Grundmasse nur spärlich. Al s A u s füll u n g 
d er Blasen räum e ist er sehr verbreitet. In diese ragen die F eidspäte oft 
mit deutlichen Kristallflächen hinein. Mikropegmatitische Verwachsungen mit 
Quarz sind häufig. 

c) D a s G a n g in n e r e. 

. Von der blasenreichen Zone aus nach der Gangmitte zu wächst das Ge­
stemsk<?rn rasch an. Blasenräume werden immer seltener, finden sich aber 
noch b1s etwa 4 m von der Grenze aus vereinzelt vor. Statt ihrer hat aber das 
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Gestein ein feinporiges Gefüge; jedoch sind diese Poren durch hyclrothermale 
Ieubildungen, besonders Quarz, ausgefüllt. Die Gesteinsfarbe wird deutlich 

grau; das Gesteinskorn wächst bis auf etwa 2 mm an. Jedoch ist das Innerste 
des Ganges durchaus nicht homogen, sondern hat entschieden schlierige, oft 
auch eine primär brecciöse Beschaffenheit. Durch die hell- bis dunkelgrauen 
Kersantitmassen hindurch setzen bald ziemlich scharf abgegrenzte, bald ganz 
allmählich mit jenen verschwimmende, feinkörnige bis fast dichte schwarze 
Adern. Außerdem ändert sich in einem Abstand von etwa 3 m vom Salbande 
die Zusammensetzung des Ganges durch Eintritt von Hornblende für Biotit. 

Eine besondere Stellung, wohl als jüngste Nachschübe, nehmen hellrote 
fein- bis kleinkörnige Adern ein, die weiter unten besprochen werden sollen. 

Das Mengenverhältnis zwischen dunklen Gemengteilen und Feldspat ist 
in den verschiedenen Abarten einigen Schwankungen unterworfen. 

Die Feldspäte sind fast sämtlich stark getrübt, was wohl auf hydro­
thermale Einwirkungen zurückzuführen ist. Es ist daher auch nicht sicher 
festzustellen, ob neben den stark vorherrschenden Plagioklasen auch Ortho­
klas vorkommt. Erstere zeigen sehr oft deutlich zonaren Aufbau mit basi­
scherem Korn und saurerem Rande. Auf dem U-Tisch wurde festgestellt 1), 

daß sowohl Andesin mit einem Achsenwinkel von 85 o und :La 7 4 o Aus­
löschung::;schiefe gegen die Lamellen als auch Labrador von 77 ° Achsenwinkel 
und j_a 65 o Auslöschungsschiefe, beide Feldspäte von optisch positivem Cha­
rakter, vorkommt. Gegen kleine, später in der Hauptsache mit Quarz aus­
gefüllte Hohlräume haben die in diese hineinragenden Feldspäte oft gute Be­
grenzung durch ebene Kristallflächen. Anderseits kommen an solchen Stellen 
nicht selten mikropegmatitische Verwachsungen mit Quarz vor. 

Letzterer bildet auch - nicht allzuhäufig - kleine, höchst unregelmäßig 
umgrenzte Körnchen, die schon hierdurch sich gut von den später in die Gas­
poren des Gesteins zugeführten Quarzen unterscheiden, bei denen scharf­
flächige Kristallbegrenzungen oft zu sehen sind. 

Von farblosen Gemengteilen sind noch zu nennen: Augit, Apatit und ein. 
farbloses, feinfaseriges Mineral, wohl Tremolit. 

Die Augite nehmen an Häufigkeit nach dem Ganginnern zu stark ab; zu­
gleich büßt auch ihre Begrenzung die Regelmäßigkeit ein. Sie machen einen 
stark zerfressenen Eindruck. Nur hier und da sieht man noch Körner von 
achtseitigem Querschnitt. Es ist ganz deutlich ersichtlich, daß der Augit, der 
im Salbande in gut begrenzten Kristallen ausgeschieden ist, in den inneren 
Gangteilen einer magmatischen Resorption anheimgefallen ist. Das gleiche gilt 
von den in der Randzone so häufigen, wenn auch fast stets in Pilit umge­
wandelten Olivinen, die im Ganginnern sehr selten zu finden sind. 

Umgekehrt nimmt die Menge von scharfflächigen Apatitnadeln nach dem 
Ganginnern hin entschieden zu. 

Unter den dunklen Gemengteilen des Ganges ist der Biotit wohl der ver­
breitetste. Er ist bis auf 3 m vom Salband allein vorhanden und wird von da 
an nach dem Gangiimern zu allmählich durch Hornblende ersetzt, fehlt aber 
in den körnigsten, hornblendereichsten Gangteilen nicht ganz. Sein Erhaltungs-

1) Vergl. diese Zeitschrift 1923, S. 18. 

2* 
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zustand ist weit weniger frisch als der der . Hornblende. Die Umwandlung findet 
ganz vorwiegend in Chlorit statt. 

Die braune Hornblende bildet vorwiegend gech:ungene, oft ringsum gut 
begrenzte Kristalle. Die Axenfarben sind für a hellbräunlichgelb, 1i = c braun. 
Absorption c = '1i > a. Die Auslöschungsschiefe wurde auf dem U-Tisch zu 
13- 14° bestimmt, der Axenwinkel zu 770; optischer Charakter Sie zeigt 
nur selten Zersetzung zu Pennin. 

Magneteisenerz ist meist nicht sehr reichlich vorhanden. Es ist nicht 
selten mit Schwefelkies verwachsen, der auch für sich in geringer Menge aus­
geschieden ist. 

Titanit findet sich fast in jedem Schliff, manchmal in recht scharfflächigen 
Kriställchen. 

Im Verwitterungsgrus wurde in einer Probe, die an einer vor Abschwemmung 
geschützten Stelle entnommen wurde, sehr spärlicher Zirkon nachgewiesen. 

Die Dichte des körnigen, grauen Kersantites ist nach Bestimmungen mit 
der WESTPHAL'schen Wage im Mittel von 3 Bestimmungen (2,885; 2,870; 2,954) 
2,903. Sie ist also nur wenig höher als die des dichten Salbandes (2,838) . 

VVie schon oben erwähnt, kann man im Ganginnern verschiedene Ge­
steinsarten unterscheiden, nämlich hellgraue, dookelgraue, beide kleinkörnig aus­
gebildet, feinkörnige schwarze Adern und solche eines rötlichen Gesteines. Von 
letzteren soll weiter unten die Rede sein. Die drei ersteren zeigen im Dünn­
schliffe nur quantitative Unterschiede in der Verteilung der hellen und der 
dunklen Gemengteile. 

Das Bild 6 der Tafel 2 zeigt einen Schliff von der Grenze eines rötlichen 
Ganges (oben) gegen dunklen kömigen Kersantit (unten). Man sieht hier vor 
allem, daß die durch die Mitte des Bildes gehende Grenze beider Gestei11sarten, 
die sich ihrem Gefüge nach nicht wesentlich unterscheiden, sehr unscharf ist, 
und daß beide Gesteinsarten sich im wesentlichen nur durch die verschiedenen 
Mengen der dunklen Gemengteile unterscheiden. 

d) Rötlicher Kersantit. 

Der rötliche Kersantit ist unzweifelhaft der jüngste Nachschub im grauen, 
von dem er sich im reinsten Zustande ganz wesentlich durch seine Armut an 
dunklen Gemengteilen unterscheidet. Und zwar scheint als ursprünglicher 
dunkler Gemengteil dieser Gesteinsart nur Biotit vorhanden zu sein, während 
die neben ihm mehr oder weniger häufig ausgeschiedene HornbJende wohl nur 
als Ergebnis der Aufschmelzung und Aufsaugung der älteren Kersantitmassen 
zu betrachten ist. Wie solche Aufschmelzung vor sich gegangen ist, lehrt ein 
Blick auf das Bild 2 der Tafel 2. Dieses zeigt schon dem unbewaffneten Auge, 
daß an vielen, aber nicht an allen Stellen der Grenze zwischen rötlichem und 
dunklerem Kersantit im ersteren feinkörnige hellgraue Säume ausgeschieden 
sind. Diese Mischgesteinszonen sind zum Teil nur schmal, zum Teil aber er­
füllen sie ganz die jüngeren Nachschübe. Auch erscheinen diese oft reich an 
Hornblende in einzelnen Krystallen, wäl1rend manche Stellen solche dunkle 
Gemengteile völlig vermissen lassen. Gelegentlich ist es zur Ausscheidung bis 
über 1 cm langer Hornblendenadeln gekommen. In dem zur Zeit am besten 
aufgeschlossenen Gangteil an der Nordwand des Bruches läßt sich ersehen, daß 
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das Hauptverbreitungsgebiet des roten Kersantites im östlichen Teile des Ganges 
liegt. Hier sind bis über die Mitte des Ganges hinaus nach Westen zu zahlreiche 
rote Trümer im dunklen Kersantit zu beobachten und bisweilen reichen solche 
bis fast ans westliche Salband. Ein sehr eigenartiges Bild bot noch im vorigen 
Herbste der höchste Teil des Steinbruches auf der östlichen Seite dar. Hier war 
ein System sich rechtwinkelig kreuzender roter Trümer zu sehen, die teils 
senkrecht, parallel zur Streichrichtung des Ganges, teils etwa wagerecht ver­
liefen. Leider ist dieser Teil des Ganges im Winter 1928/ 29 stark verrutscht 
und dadurch der Beobachtung unzugänglich gemacht. Aber an den großen 
Blöcken, die in der obersten Abbauterrasse herumliegen und den anstehenden 
Wänden ist die Primärbreccienbildung der Gangmitte noch vorzüglich zu sehen. 
Sie läßt sich sogar auf dem Bilde 1 der Tafel 1 bei Betrachtung mit einer 
schwach vergrößernden Lupe hier und da noch erkennen. 

Die auf Tafel 2, Bild 2 in etwa 1 : 2 der natürlichen Größe abgebildete 
Stufe läßt klar erkennen, daß die roten Adern die in ihnen eingeschlossenen 
Bruchstücke der älteren Gangteile meist stark abgeschmolzen haben, so daß 
man nicht häufig mehr scharfeckige Bruchstücke derselben antrifft. Sie dringen 
zum Teil in Form schmaler Trümer in jene ein. An mehreren Stellen sieht man 
die Bruchstücke von f einkörnigen, hellgrauen Säumen umgeben, die offenbar 
von einer teilweisen Wiederausscheidung der aufgeschmolzenen Teile herrühren. 
An größeren Stufen fällt auch besonders die sehr ungleichförmige, schlierige 
oder fleckige Verteilung von Hornblende und Biotit im roten Gestein auf. Die 
ganz allgemeine Verbreitung dieser Resorptions-Erscheinungen ist auch der 
Grund davon, daß die Dichte des Gesteins stark wechselt. An 5 im Steinbruche 
von an s c h ein end ein s c h l u ß freien Stellen geschlagenen Splittern wur­
den folgende Werte bestimmt: 2, 716 ; 2, 722, 2, 737, 2, 767; 2,829, im Mittel 
2, 754. An diesem möglichst reinen Material wurde die unten mitgeteilte Ana­
lyse 6 ausgeführt, während die Analyse 3 von einer rötlichen Ader stammt, die 
offenbar reich an eingeschmolzenem, grauem Kersantit ist. 

In ihrer mineralischen Zusammensetzung unterscheiden sich diese roten 
Adern von den grauen durch ihre Armut an dunklen Gemengteilen. Quarz ist 
ziemlich reichlich vorhanden, anscheinend als Ausfüllung von feinen Gesteins­
poren, in welche die Feldspäte oft mit Krystallflächen hineinragen. Diese sind 
fast ausnahmslos stark getrübt. Die Biotitblättchen haben zum größten Teil 
eine Umwandlung in Chlorit erfahren, während im Gegensatz zu ihnen die 
Hornblenden fast sämtlich frisch sind. Erz ist nicht reichlich vorhanden. 
Titanit kommt spärlicher vor, öfter Apatit. Die hellgrauen, durch Aufschmelzung 
entstandenen Säume um die roten Adern zeigen einen weit höheren Gehalt an 
Biotit und Hornblende als das normale rote Gestein, von dem sie sich im übrigen 
weder in ihrem Gefüge noch in der Art ihrer Gemengteile unterscheiden. 

Der auffällig hohe Grad der Zersetzung der Feldspäte und Biotite sowie 
die recht reichliche Anwesenheit des Quarzes scheinen darauf hinzudeuten, 
daß diese rote Adern ebenso wie die übrigen Gangteile stark hydrothermal 
verändert worden sind, wobei sich Quarz, nicht selten auch an anderen Stellen 
Kalkspat, in den offenbar recht zahlreichen Poren des Gesteines ausschieden. 

Von allen Abarten des Kersantites ist diese rötliche die kieselsäurereichste 
(57,11 Ojo Si02 ) und es würden noch höhere Si02-Werte zu erwarten sein, wenn 
man ein von Resorptionserscheinungen ganz freies Gestein untersuchen könnte. 
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Chemische Verhältnisse. 

Unter den hier angeführten Analysen von Minetreu des Odenwaldes ist 
die Augitminette von der Steinmauer weitaus die basischeste. Auch in den Zu­
sammenstellungen von Analysen bei BEG ER 1) und 0SANN 2) finden sich nur 
ganz wenige von niedrigerem Si02-Gehalte, wie z. B. in der Minette von Mönkalb 
bei Barr (Unterelsaß) mit nur 41,43%, der aber auch nicht viel niedriger 
sein dürfte als bei der von Heppenheim, da die Elsässer Minette 5,15 o;o C02 
aufweist, also recht stark verwittert zu sein scheint. Der Gegensatz der quarz­
freien Augitminette gegen die 3 anderen zum Vergleich beigefügten ,quarzhaltigen 
Minetten des Odenwaldes ist jedenfalls sehr gut ausgeprägt. Noch weit saurer 
sind die sehr stark verwitterten Minetten des Odenwaldes, deren Analysen 
CoHEN 3) mitgeteilt hat. 

Vergleicht man die Zahlen für Ti02, so fällt die verhältnismäßig hohe 
Zahl von 1,550/o bei 1. im Gegensatz zu den niedrigen Werten besonders bei 
3. und 4. auf. Hier scheinen sicher Fehler in der Bestimmung dieses Stoffes 
bei letzteren beiden vorzuliegen. 

Daß die Minette 1. noch verhältnismäßig recht frisch ist, zeigt der C02-

Gehalt von nur 0,550jo, der niedriger ist als bei den anderen 3 Minetten, ob-
1 wohl doch möglichst frisches Gestein für die chemische Untersuchung aus­

gewählt worden war. Der Glimmerreichtum dieser Gesteine macht eben den 
Zutritt atmosphärischen Wassers leicht möglich, was sich ja besonders in der 
starken Trübung der Feldspäte zu erkennen gibt. 

Bei den Kersantit-Analysen fällt es auf, daß das so außerordentlich 
glimmerreiche Salband (5) wesentlich saurer ist als das dunkle, körnige Ge­
stein des Ganginneren, und von dem noch sehr feinkörnigen, dunklen Ge­
stein der Analyse 4 - 1 m vom Salband entfernt - gilt dasselbe. Es muß 
sich also doch hier zwischen den so überaus reichlich vorhandenen feinen 
Biotitblättchen mehr Feldspat und Quarz verstecken als es den Anschein hat. 
Im Vergleich zu dem dunklen Ganginnem erscheint das Gestein der röt­
lichen Adern (Analyse 2 und 6), das bei Betrachtung mit bloßem Auge doch 
ganz überwiegend aus Feldspat und Quarz zusammengesetzt zu sein scheint, 
noch verhältnismäßig kieselsäurearm. Erst wenn man sich davon überzeugt 
hat, daß es kaum möglich ist, Splitter der roten Gänge zu gewinnen, die ganz 
frei von Einschlüssen der dunkleren Gangteile sind, wird dies einigermaßen 
erklärbar. 

Bei den glimmerreichen Gesteinen des Salbandes zeigt sich sehr deutlich 
im Verhältnis der Alkalien der Gegensatz zu dem hornblendereichen Ganginnern. 

Es ist hier noch darauf hinzuweisen, daß bei allen hier mitgeteilten Ker­
santit-Analysen Quarzzahlen ( qz) negativ sind, obwohl in allen, vielleicht mit 
Ausnahme des Salbandes (Analyse 5) Quarz sicher unter dem Mikroskop nach­
zuweisen ist. 

1) Der Chemismus der Lamporphyre in NrGGLI, Gesteins- und Mineralprovinzen, Bd. I, 
Abschnitt VI. S. 248-251. 

2) ROSENBUSCH, Elemente der Gesteinslehre. 4. Auf!., S. 328. 
3) BENECKE und CoHEN, Goognost. Beschreibung der Umgegend von Heidelberg, 

s. 161-175. 
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a) M in e tt e n. 
1. A Ui g i t- Mine t t e, Sternbruch an der Steinmauer bei Heppenheim (Bergstraße). Lose 

Blöcke im Steinbruch. Ch. P. St. D. Anal.: ScHÄFFER. Summe einschließlich 0,240/o 
BaO, 0,13o;o FeS2, 0,160/o Cl; abzüglich 0,040/o 0 für 2 Cl. 

2. (Augit- )Minette. ,,Weinheim". Anal.: WEYBERG; Warschauer Univ.-Nachr. 1909, 
Heft 4-5 . Referat im Neuen Jahrbuch für Mineralogie usw. 1912, I, S. 398. 
Bezieht sich wahrscheinlich auf den jetzt am Ostportal des mittleren Bahntunnels im 

Birkenauer Tal anstehenden Gang. Eine Si02-Bestimmung der Minette dieses Ganges 
ergab 50,080jo; P 20 5 1,07o;o. 

3. Minette, glimmerreich, quarzarm auflässiger Steinbruch am Westgehänge des Felsberges : 
Spätere Kontrollbestimmungen ergeben Ti02 0,18o;o, Al20 3 15,680/o. Ch. P. St. D. Anal.: 
KREUTZ. 

4. Quarzminette mit grünblauer Hornblende. Nordöstlich von Herosbach am Wege nach dem 
Kreuzberge. Einschließlich 0,21o;o Cl, abzüglich 0,050/o 0. Ch.P.St.D. Anal.: KREUTZ. 

b) K e r s a n t i t e. 
1. ,Ganginneres, graue, kleinkörnige Abart. Steinbruch an der Steinmauer bei Heppenheim. 

Summe 100,02 einschließlich 0 290jo Cl, abzüglich 0,070jo 0. 
2. Ganginneres, dunkelgrau, kleinkörnige Abart. Steinbruch an der Steinmauer bei Happen­

heim. Summe 99,590/o einschließlich 0,970/o Cl abzüglich 0,220jo 0. 
3. ,Rötlicher Kersantit aus dem Ganginnern, reich an resorbiertem dunklem Kersantit. Fundort. 

wie 1 und 2. 
4. Dunkler Kersantit, f einkörnig, etwa 1 m vom Salbande entfernt. Oberer Steinbruch an 

der ,,Lee" südlich von Erbach bei Heppenheim. 
5. Salband des Ganges von der SteinmaueT. 
6. Rötliche Schlieren des Ken;antites im Ganginnern. Einschlüsse dunklen Kersantites 

nach Möglichkeit ausgeschieden. Steinmauer bei Heppenheim. S als FeS2 = 0,25o;o be­
stimmt. 
Die Kersantit-Analysen sind ausgeführt von der Chemischen Prüfungsstation für die Ge­

werbe in Darmstadt. Anal. von 1 und 6: SC.HÄFFER . 2: KREUTZ. Die Analytiker der 
Kersantit-Analysen 3-5 sind nicht festgestellt. . 

Minetten. Kersantite. 
1 2 3 4 1 2 3 4 5 6. 

Si02 . 44,49 49,24 52,68 56,09 49,46 51,44 54,05 55,31 55,02 57,11 
Ti02 1,55 0,74 0,20 0,18 1,47 0,13 1,13 0,83 0,99 1,18 
Al20 3. . 14,23 11,47 16,27 14,02 16,15 14,78 16,64 14,48 15,78 16,35 
Fe20 3 3,26 1,10 2,31 3,20 4,59 7,04 3,46 2,43 2,15 2,96 
FeO 6,30 8,34 2,39 2,05 6,66 3,36 4,78 4,51 4,67 3,05 
MnO 0,35 0,10 0,10 fehlt 0,14 0,32 
MgO . 10,85 9,87 3,97 5,17 7,51 7,42 5,25 6,92 6,33 4,01 
CaO 8,88 5,76 7,19 4,59 7,38 6,89 5,87 5,88 5,68 4,23 
Na20 2,41 2,67 1,80 2,55 2,28 2,78 4,14 3,06 3,43 4,46 
K20 4,16 5,75 7,64 9,05 1,53 1,65 2,93 4,00 4,42 3,67 
P205 0,68 0,48 0,77 0,09 0,30 0,18 0,28 0,21' 0,29 
so3 0,38 Spur 0,09 0,23 0,38 
co2 0,55 1,56 3,02 '0,68 0,52 0,31 0,21 0,60 0,46 0,27 
Wasser über 1100 1,19 3,41 1,01 0,75 2,07 2,25 1,23 1,23 0,95 1,15 
Wasser runter 1100 0,16 0,32 0,26 0,09 0,20 0,18 0,10 0,17 

Summe· . 99,55 99,91 99,75 99,81' 100,02 99,59 100,16 99,94 100,57 99,71 
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Molekularprozente (abgekürzte Analysen), berechnet auf 100,00. 
1 2 3 4 1 2 3 4 5 6 

• 47,90 
• 1,26 
• 9,04 

8,66 
• 17,45 
·10,29 

2,53 
2,87 

1 

• 94 
·18 
• 51,5 
• 20 
• 11,5 

0,53 
0,74 

• 0,39 
0,24 

. -46 
III 

1 

. 49,16 
2,5 
2 

. 15,5 
0,68 
4,7 

y 

53,74 
0,61 
7,39 
8,53 

16,11 
6,76 
2,84 
4,02 

60,85 
0,17 

11,09 
4,43 
6,86 
8,93 
2,02 
5,65 

62,56 
0,15 
9,23 
4,72 
8,62 
5,50 
2,76 
6,46 

54,20 
1,21 

10,45 
9,64 

12,31 
8,69 
2,43 
1,07 

56,35 
0,11 
9,55 
9,60 

12,16 
8,11 
2,96 
1,16 

59,13 59,39 
0,93 0,67 

10,74 9,16 
7,25 6,94 
8,58 11,11 
6,90 6,79 
3,61 3,19 
3,06 2,75 

Verhältniszahlen nach NIGGLI. 
2 3 4 1 2 3 

123 
17 
57 
16 
10 
0,59 
0"65 
0,28 
0,15 

-17 
III 
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28 
29 
23 
20 
0,73 
0,61 
0,79 
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IV 
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25 
27 
23 
25 
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0,65 
0,85 
0,85 

-24 
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49 
19 

9 
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0,56 
0,39 
0,14 
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III 
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22 
50 
19 
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0,28 
0,56 
0,38 
0,12 

- 7 
III 
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24 
40 
17 
19 
0,32 
0,54 
0,43 
0,30 

-28 
III 

Verhältniszahlen nach ÜSANN. 

2 3 4 1 2 3 
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4,5 
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0 
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0 
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4 
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Schlußbemerkungen. 
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0,95 
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5,63 
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Der Steinbruch an der Steinmauer steht nach dem eingang;; mitgeteilten 
offenbar in einem gemischten Minette-Kersantitgange, dessen Aufsteigen zweifel­
los in zwei scharf getrennten Zeitabschnitten stattfand, da der Kersantit dasselbe 
dichte Salband gegen die Minette wie gegen den Hornblendegranit ausgebildet 
hat. Es ist also zwischen dem Aufstieg der beiden Arten von Ga11:ggesteinen eine 
deutliche Pause vorhanden gewesen, in der die zuerst emporgedrungene Minette 
etwa dieselbe Temperatur angenommen hat wie der sie umschließende Granit. 
So mußte denn der Kersantit bei seinem Aufstieg sowohl an der Minette als am 
Granit randlieh stark abgekühlt werden und em fast völlig dichtes Salband 
bilden, während das Ganginnere kleinkörnig erstarrte. Nach der Erstarrung 
des Kersantites rissen dann etwa in seiner Streichrichtung nochmals Spalten auf, 
in denen eine saure Schmelze emporstieg, die ihr Nebengestein zum Teil stark 
aufschmolz, so daß sich eine Primärbreccie entwickelte. Es sind also hier in 
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diesem gemischten Gange drei deutlich unterscheidbare, scharf voneinander ge­
trennte Phasen vorhanden. 

Vergleicht man nun dieses Vorkommen mit den von BüCKING 1) unter­
suchten gemischten Gängen des Thüringer Waldes, so fällt eine große Ähnlich­
keit in dem gegenseitigen Verhalten der verschiedenen Glieder der Gangfüllung 
auf. Denn, wie BüCKING selbst (1887, S. 134) hervorhebt, sind die einzelnen 
Gesteine scharf gegeneinander abgesetzt. Der Verfasser möchte daher annehmen, 
daß auch dort eine nochmalige Aufreißung der Gangspalten stattgefunden hat 
und daß die scharfen Grenzen, mit denen die einzelnen Ganggesteine aneinander 
abschneiden, auf längere Pausen zwischen den einzelnen Injektionen hindeuten. 
BüCKING dagegen nimmt für die Entstehung der verschiedenen Ganggesteine ein 
einheitliches Magma an (a. a. 0. S. 136), das sich dann an Ort und Stelle in 
zwei oder drei Teilmagmen gespalten habe, wobei Druckschwankungen von 
wesentlichem Einfluß gewesen seien. Da das dem Verfasser zur Verfügung 
stehende Material der Ganggesteine des Trusentales die Grenzregionen zwischen 
den verschiedenen Ganggesteinen nicht umfaßt, muß der Verfassm· vorläufig davon 
absehen, ein Urteil darüber abzugeben, ob die Injektion der gemischten Gänge 
der Sektion Schmalkaiden sich so wie die des Steinmauerganges in mehreren, zeit­
lich getrennten Phasen vollzogen hat, oder ob BüCKINGS Ansicht die richtige ist. 

Nach den Mitteilungen von RosENBUSCH (Massige Gesteine, 4. Auflage, 
Bd. I, S. 667 ff. ) müssen die namentlich von BARROIS untersuchten Kersantite 
der Gegend von Brest (Bretagne) dem Kersantit von Heppenheim sehr ähnlich 
sein, auch darin, daß dort hellfarbige Nachschübe von Kersantitapliten und 
Kersantitpegmatiten vorkommen. Auch Minetten finden sich dort in enger 
Verbindung mit den Kersantiten, aber die bretonischen Minetten sind im Gegen­
satz zu der von Heppenheim nicht älter, sondern jünger als die Kersantite. 

E r k 1 ä r u n g d e r Ta f e l n. 

Tafell. 
Bi 1 d 1. Ansicht des Kersa.ntitbruches an der Steinmauer von der Halde aus. Die rechte 

östliche Seite des Bruches besteht aus Hornblendegranit mit kleinen Resten des 
Kersantitsalbandes . In der Stirnwand des Bruches folgen von links nach rechts: 
Augitminette, Kersantitsalband, brecciöser Kersantit (der den größten Teil der Wand 
einnimmt), Kersantitsalband, Augitminette. Auf der linken, westlichen Bruchseite 
liegt in der Mitte eine etwa 3 m dicke HOTilblendegra:nrit-Scholle, die sich nach 
NO zu auskeilt. An sie grenzt links Augitminette an, rechts Kersantit. Beide Sal­
bänder sind hier z. T. ziemlich frisch. Etwas südwestlich von di,eser Stelle steht 
Augitminette, verhältnismäßig frisch an. Ihre Abbrüche gegen die Bruchsohle 
sind in tiefem Schatten. Das Salband selbst der Minette ist hier nicht zu sehen. 
Hinter dem Strauche in der Südwestecke des Bildes ist Kersantit im Kontakt mit 
Minette aufgeschlossen; beide sind hier stark zersetzt. 

Bi 1 d 2. S.alband de~> Kersantites geg~en Hornblendegranit . Stufe in der Sammlung der 
Geolog. Landes-Anstalt. Maßstab etwa 1: 7 der natürlichen Größe. Man sieht, daß 
der Kersantit einige stumpfe und eine schlauchförmige, etwas über 10 cm langE! 
Apophyse in den Hornblendegranit entsendet. In einem Abstand von etwa 10 bis 
15 cm von der Grenze stellen sich im Kersa:ntit zahlreiche Blasenräume ein, deren 
Häufigkeit nach dem Ganginneren zu rasch abnimmt. 

1) Jahrbuch der Preuß. Geol. L.-A. f. 1887. S . 131-139. Erläuterungen zu Blatt 
Schmalkaiden der geol. Karte von Preußen usw. 1906. S. 55-66. 
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Tafel 2. 
Bi 1 d 1. Blick auf das Südende der Hornblendegranitscholle auf der Westwand des Bruches. 

An der gegen das Bruchinnere zugekehrten Seite der Scholle klebt noch stellen.­
weise das Kersantitsalband, dessen Mächtigkeit nach oben zu rasch zunimmt, während 
die Granitscholle immer dünner wird. Auf der westlichen Seite findet sich das 
Salband der Minette im Kontakt mit dem Granit. Es ist allerdings nur noch an 
wenigen Stellen frisch genug zur Hers tellung von Dünnschliffen. 

B i 1 d 2. Trümer von rötlichem in grauem Kersantit. Steinbruch etwas südlich von Dor:f 
Erbach bei Heppenheim. Maßstab etwa 1 : 2 der natürlichen Größe. 

Bild 3. 

Bild 4: 

Bild 5. 

Bild 6. 

Mikrophotographien. 3-6. 
Vergrößerung etwa 22fach. Aufnahmen mit Polarisator allein 

und mit Gelbfilter. 

iJ{iörnige Augitminette. Die hellen Körner sind Diopside, oft ringsum von Kristall­
flächen begrenzt, nicht selten zu sternförmigen Knäueln verwachsen. Ihre Menge 
ist sehr beträchtlich. Sie sind zweifellos älter als Biotit. Feldspat in völlig ge­
trübten Körnern ist in geringer Menge vorhanden. Die große Biotitlamelle in der 
unteren Hälfte des Bildes läßt eine deutliche Verbiegung sehen. Rechts oben 
neben dem Augitquerschnitt Kalkspat als Ausfüllung eines Hohlraumes. Das 
schwarze Korn über dem verbogenen Biotit ist in Tremolit umgewandelter, von 
Eisenerz sehr stark durchtränkter Olivin . 
Mischgestein von Hornblendegranit und Augitminette. Der Hauptteil des Bildes 
wird von stark getrübtem F eldspat eingenommen, in dem Hornblende-Kristalle 
ausgeschieden sind. Vom rechten Bildrande her zieht ein Keil von Augitminette 
in das Bildinnere; die Diopside sind hier zum groß en Teil recht unregelmäßig 
gestaltet. · 
Randzone des Kersantites (unten) am Hornblendegranit (oben). Der Kersantit be­
steht im Kontakt zum größten Teile aus winzigsten dichtgedrängten Biotitschüppchen. 
Darin liegen zahlreiche, nur zum kl einsten Teile regelmäßig umgrenzte Olivin­
kristälk:hen, die fast ganz in Tremolit (Pilit) umgewandelt sind. An Menge stark 
zurücktretende farblose Diopside haben z. T. regelmäßige Begrenzung. Magnet­
eisenerzkörnchen sind sehr spärlich und klein. Der Hornblendegranit zeigt nur 
in der am oberen Bildrande liegenden Hornblende eine ganz schwache Kontakt­
wirkung des Kersantites. Diese Hornblende ist nämlich an der Grenze gegen ein 
oben anstoßendes Glimmerblättchen von einem ganz schmalen Saume opaker 
Körnchen begrenzt. 
Grenze eines hellrötlichen Kersantittrumes gegen dunklen, körnigen Kersantit . Oben 
heller, unten dunklen Kersantit. Man sieht vor allem, daß die in der Mitte des 
Bildes wagerecht verlaufende Grenze der beiden Gesteine gar nicht festzustellen 
ist. Der rötliche Kersantit ist nur ärmer an dunklen Gemengteilen, besonders Horn­
blende. Die Feldspäte sind in beiden Kersantitarten stark getrübt. Zwischen ihnen 
sieht man namentlich im rötlichen Kersantit an ziemlich vielen Stellen den farb­
losen Quarz als Ausfüllung der Zwickel zwischen den Feldspäten. 



Ueber die Diabase (sog. Gabbros) 
der Böllsteiner Höhe und ihre Beziehungen 

zu schieferigen, z. T. geröllführenden 
.Amphiboliten. 
Vorläufige Mitteilung. 

Von G. KLEMM. 

Die hier als Dia b a s e bezeichneten Gesteine der Bö ll s t ein er H ö h e 
im östlich ,en Odenwalde sind zuerst von CHELIUS 1) unter dem Namen 
"Gabbros" beschrieben worden. Er faßte sie auf als von Granit um­
schlossene und injizierte Schollen. Später konnte der Verfasser 2 ) 

n'chwcisen, daß die von CHELIUS als Gänge von Granit in seinen Gabbros 
aufgefaßten Gebilde nach seinen in der Sammlung der Hess. Geol. L. A. auf­
bewahrten Handstücken in Wirklichkeit Bruchstück e g r an i t i s c h er 
Gesteine sind, die von den "Gabbros" starke Veränderungen erlitten haben. 
Da nun zu jener Zeit (1912) das Vorkommen prävariskischer Granite im 
Untergrunde des östlichen Odenwaldes noch nicht bekannt war, mußten jene 
Graniteinschlüsse als stark veränderte Bruchstücke der benachbarten Granite 
aufg<Cfaßt werden. Es ergab sich hieraus die Notwendigkeit der Annahme, 
daß die "Böllsteiner Gabbros" jü nger a l s die sie umgebenden Gra­
nite seien und daher als Gänge in ihnen aufsetzen mußten. Auch RAMDOHH 3) 
teilte diese Auffassung. Der Verfasser 4 ) hatte sie deshalb in seiner Zusammen­
stellung der Analysen der Gesteine des Grundgebirges im Odenwalde als 
"gabbroide Lamprophyre" bezeiclmet. Bei der jetzt im Gange befindlichen Neu­
aufnahme des Blattes Brensbach ergab sich nun, daß in manchen Amphiboliten 
der Gegend von Wallbach usw. Gerölle von verschiedenen Gesteinen, zum Teil 
auch Graniten vorkommen, ebenso wie dies 1918 von ihm in Amphiboliten der 
Gegend von Klein-Bieherau usw. (Erläuterungen zu Blatt Nennkirchen, 2. Auf­
lage, S. 13) nachgewiesen worden war. CHELIUS hatte die Amphibolite der ;Böll­
steiner Höhe mit zum Teil ausgewalzten Geröl l en als "Flaser­
gabbros" bezeichnet. Die Geröllnatur ihrer Einschlüsse hatte er nicht erkannt. 

1) Diese Zschr. IV. Folge, Heft 5. 1889. S. 25. Erläuterungen zu Blatt Brensb:wh 
S. 17-22. Zentralblatt f. Mineralogie usw. 1906. S. 695-697. 

2) Diese Zschr. IV. Folge, Heft 33. 1912 . S. 24-27. 
3) Diese Zschr. V. Folge, Heft 5 . S. 149-190. 
4) Diese Zschr. V. Folge, Heft 8. S. 139 . 
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Da nun also die Einschlußnatur des im "Gabbro" vorkommenden Granites 
festgestellt war, mußte dieser ein höheres Alter als die anstehenden Granite des 
Böllsteiner kristallinen Gebirges haben. W. HoPPE 5) hat vermutet, daß die 
granitischen Gerölle dem "caledonischen" Gebirge entstammen, das unter dem 
variskischen Gebirge anzunehmen sei. 

Es fragte sich nun, in welchem Altersverhältnisse jene gabbroiden Gesteine 
der Böllsteiner Höhe zu den Graniten derselben stehen. Da diese Beziehungen 
in keinem der früher vorhandenen Aufschlüsse festzustellen waren, wurden vom 
Verfasser an der Grenze des Vorkommens vom Fuchsstein bei Oberkainsbach 
mehrere Schürfungen ausgeführt. In einer derselben ließ sich nachweisen, daß 
der Granit in den mit dem "Gabbro" fest verwachsenen Amphibolit eindringt, 
und daß ·er selbst sich hierbei ganz wesentlich v.erändert. Er bildet nämlich 
eine ziemlich glimmerarme Randzone aus, die im Gegensatz zu seinem sonst 
stark flaserigen Gefüge fast richtungslos ist. Auch fanden sich im Inneren des 
Bruches an einer zur Zeit nicht mehr aufgeschlossenen Stelle mehere Blöcke 
von Flasergranit mit Einschlüssen von Amphibolit. Der Granit hat hier sein 
früheres Gefüge beibehalten, ist aber h o r n b I e n der eich geworden. Das­
selbe war - allerdings nur in Lesesteinen - am Friedhofe von Affhöllerbaah 
festzustellen. Der ältere Flasergranit der Böllsteiner Höhe ist also jünger wie 
der "Gabbro" und die Amphibolite, die, wie gesagt, mit dem Gabbro in engstem 
primärem V erlhande stehen. 

Zu bemerken ist auch noch, daß die Diabase mit ihrer Amphibolithülle 
nach verschiedenen Richtungen hin von zum Teil deutlich primär fluidalen 
Aplitgängen durchsetzt werden. 

Eine zweite Stelle, an welcher der Kontakt von "Gabbro" und Böllsteiner 
Granit beobachtet werden kann, befindet sich auf dem H auf e n s t ein -
berge bei Wallbach, ·einer nördlich von diesem Dorfe gelegenen Höhe. 
Auf ihr·e.m Scheitel liegen drei Steinbrüche, deren größteT etwa 100 Meter öst­
lich von ·einem Jagdhause befindlich ist. Die beiden anderen liegen an einem 
j•etzt stark verwachsen.en Waldwege, der wenige Meter östlich von dem erst­
g;enannten Bruche nach Norden geht. An diesem Wege trifft man nach etwa 
50 Metern rechts einen kleinen, stark verstürzten Schurf und ungefähr 1 00 Meter 
nordwestlich von diesem ·einen ganz im Buschwalde versteckten Bruch, an dessen 
Ostwand die Grenze zwischen dem sog. "Gabbro" und jüngerem, k I ein­
körnig •e m Granit durch Grabung bloßgelegt werden konnte. Der Granit 
gibt sich hier duvch endogene Veränderung als jünger zu erkennen. Er unter­
scheidet sich hier nämlich dadurch sehr deutlich von der normalen Ausbildungs­
form, daß er reichlich S t e ll e n von mikro p e g m a t i t i s c h e m G ·e f ü g e 
enthält, welche diesem Gestein sonst überall auf der Böllsteiner Höhe fehlen. 
Ob auch der Gabbro in nächster Nähe des Kontaktes Veränderungen erlitten 
hat, ist wegen des stark veTwitterten Zustandes der Grenzzone nicht fest­
zustellen. Er ist nämlich auf etwa ein halbes Meter Breite vom Granitkontakt 
aus zu einem unreinen Lehm verändert, während der Granit sehr frisch ist. 

Aus den hier mitgeteilten Beobachtungen geht also deutlich hervor, daß 
die dunklen "gabbi'Oiden" Gesteine der Böllsteiner Höhe in der Tat Schollen 
in den Graniten jener Gegend sind, und nicht gan.gförmig in ihnen auf­
setzen können. Die Auffassung von CHELIUS, der die "Böllsteiner Gabbros" 

5) Diese Zschr. V. Folge, Heft 6. 1924. S. 236 . 
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als Schollen im Granit betrachtete, ist also richtig, wenn er auch auf Grund 
unrichtig'er Beobachtungen zu dieser Auffass'Ullg gelangte. Nun fragt es sich 
aber, wie dann die veränderten Graniteinschlüsse im "Gabbro" zu erklären sind? 
Sie können nur von älteven Graniten herstammen, wie dies schon eingangs 
(Seite 25) erwähnt wurde. 

Zunächst mög·en hier einige Bemerkungen über die in der Überschrift 
d~eser Mitteilung ang·ewandte Bezeichnung "Diabase" gemacht werden. 

W<Clln man die im Kern der Schollen von "Gabbro", die im Flasergranit 
des Fuchssteins schwimmen, und dort im östlichen Steinbruche am besten auf­
geschlossen sind, untersucht, so sieht man im wesentlichen ein richtungsloses 
Haufwerk von Plagioklasleisten, in deren Zwickeln die dunklen Gemengteile, 
besonders die Hypersthene und die monoklinen Augite stecken, wie dies ja 
RAMDOHR l. c. S. 161 beschrieben hat. Westlich grenzen diese echt ophi­
tischen Diabase an schieferige Amphibolite, die im Westbruche des Fuchs­
steins allein anstehen. Die Grenz·e zwischen beiden ist nur schwer aufzufinden, 
da die Amphibolite im frischesten Zustande eine Schichtung kaum erkennen 
lassen. Erst bei beginnender Verwitterung tritt di·ese deutlich hervor. Gegen 
diese Grenze hin werden die Hypersthene und Augite durch stark ausge­
faserten Uralit ersetzt, ebenso wie man dies an den Diabasen des westlichen 
Odenwaldes bei Roßdorf und Darmstadt feststellen kann. Hier wird die 
Ähnlichkeit beider Gesteinstypen sehr augenfällig. Auch bei Vierstöck und 
Wallbach ist dasse1be Verhalten der ophitischen Diabase festzustellen. Die 
Deutung dieser Umwandlung von Diabas in Uralitdiabas, die der Verfasser in 
den Erläuterungen zu Blatt Roßdorf (2. Aufl. S. 20-24) gegeben hat, daß 
nämlich diese Umwandlung durch kontaktmetamorphe Einwirkung der benach­
barten Granite erzeugt worden ist, scheint auch hier mit Recht anwendbar zu 
sein. Ob allerdings, wie ·er a. a. 0. annahm, die Diabase lediglich als L a g er 
in den Sedimenten aufzufassen sind, oder ob sie nicht wenigstens zum Teil in 
In t r u s i v v .e r b an d mit ihnen stehen, das ist ihm neuerdings, namcn tlich 
mit Rücksicht auf die hier besprochenen Böllsteiner Diabase, wieder zweifel­
haft geworden. Denn die Verbandsverhältnisse der Diabase mit den schieferigen 
Amphiboliten sind, soweit dies die zurzeit leider recht ungünstigen Aufschlüsse 
beurteilen lassen, z. B. am Fuchsstein und am Hochstein bei Ober-Kainsbach 
so unflegelmäßig, daß der Gedanke an einen Intrusivverband sehr nahe liegt. 
Die Annahme aber, daß jene schieferigen Amphibolite durch irgendeine Art 
von Umwandlung aus den massigen Diabasen entstanden seien, ist mit Rück­
sicht auf ihve mineralische Zusammensetzung, die recht wesentlich von jener 
der Diabase abweicht, nicht möglich. Diese Gesteine sind nämlich zum Teil 
recht reich an Quarz und auch an Biotit und sie sind durch vielfaqhe Wechoo·l­
lagerung mit Glimmerschiefern, Kalksilikathornfelsen und g·ewöhnlichen glim­
merreichen Hornfelsen eng verbunden. Leider fehlt es auf de.r Böllsteiner 
Höhe an guten Aufschlüssen zur Untersuchung dieser Beziehungen zwischen den 
V·erschiedenen Gliedern der sedimentären Gesteine, aber man kann doch durch 
die Untersuchung der Lesesteine sich davon übe.rzeugen, daß zwischen den 
zweifellosen Schichtgesteinen und den Amphiboliten alle denkbaren Übergänge 
bestehen. 

Unter diesen Amphiboliten sind nun an verschiedenen Stellen solche mit 
echt e n Geröllen vorhanden, Gesteine, die CHELIUS mit dem durchaus 
irrigen Namen "Flaser gab b r o s" bezeichnete. Es mag hier nur kurz be-
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merkt wevden, daß die geröllführenden Böllsteiner Amphibolite mit den be­
kannten Flasergabbros der Höllmühle bei Penig im Sächsischen Granulit­
gebirge nicht die geringste Ähnlichkeit haben. 

Solche geröllführende Amphibolite finden sich namentlich am Raufen­
steinberge bei Wallbach und längs der "Hohen Straße" östlich von jenem 
Dorfe. Sie führen in einer feinkörnigen, deutlich geschichteten Grundmasse 
weiße, vorwieg·end kieselige Gerölle, die bis zu mehreren Zentimetern im 
größten Durchmesser anwachsen. Neben den rein kieseligen Geröllen kommen 
aber auch solche vor, die feldspatreich sind und auch Glimmerblättche.n. führen. 
J.edenfalls handelt ·es sich bei diesen Amphiboliten um dieselben Gesteine, die 
auch auf dem Blatt Neunkivchen bei Klein-Bieherau vorkommen und schon 
in den Erläuterungen zu Blatt Neunkirchen vom Verfasser k<Urz erwähnt wur­
den. Ganz ähnliche Gest ·eine haben sich auch südlich von Darm­
stadt am Prinzenberg und an anderen Orten zwischen Darmstadt und 
Eberstadt gefunden. 

Neben diesen Hornblendeschiefern mit deutlichen Geröllen kommen nun 
aber bei Wallbach am Wasserleitungshochbehälter auch solche Schiefer vor, 
deren G e r ö ll e o f f e n b a r s t a r k a u s g e r e c k t u n d a u s g e w a l z t 
sind, so daß sie im Haupt- und Längsbruch des Gesteines als schmale, weiße 
Streifen erscheinen, auf dem Querbruch aber :rundliche Begrenzung zeigen. 

Wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, sind diese ausgewalzten Ge­
röUe oft sehr deutlich mit d ·er Grundmasse des Gesteines ver­
wach s e n. Hieraus ergibt es sich, daß die Auswalzung vor d e :r k o n t a k t­
m ·etamorphen Umwandlung jener Gesteine erfolgt ist, da sich in 
d ·e n Gemengt ·e ilen der Grundmasse des Schiefers keinerlei 
A n z e i c h e n k a t a k 1 a s t i s c h e r U m f o r m u n g e r k e n n e n l a s s e n. 

Diese Gerölle müssen natürlich von älteren Gesteinen abstammen als denen, 
welche das variskische Grundgebirge des Odenwaldes aufbauen und können 
wohl als Hinw·eis darauf aufgefaßt werden, daß die Mächtigkeit der Schichten 
jenes Gebirges an denjenigen Stellen, an welchen sich solche geröllführende 
Amphibolite finden, nach unten zu nicht sehr groß sein kann. Ob nun das kri­
stalline Gebirge, dessen Trümmer sich als Gerölle in den variskischen Amphi­
boliten vorfinden, caledonisches Alt er hat, wie dies HoPPE a.a.O. ver­
mutete, oder ob es noch älter ist, darüber möchte der Verfasser keine be­
stimmte Ansicht aussprechen. 

J.edenfalls ist es sehr wahrscheinlich, daß d i e g er ö ll f ü h r end e n 
Amphibolit ·e der Böllsteiner Höhe mit den ·en des westlichen 
0 den w a l des (Kle in-Bi ·e b er a u, Darmstadt u s w. ) g l e ichalterig 
sind. Und dies ist wohl ein neuer Hinweis darauf, daß die von Ew ALD, 
v. BuBNOFF und CLOOS geäußerte Ansicht, daß die Gesteine des Böllsteiner 
Odenwaldes ein höheres geologisches Alter haben als die des westlichen, Berg­
sträßer Odenwaldes, ni ch t zutrifft. Ebensowenig finden die Anschau­
ungen jener Autoren eine Bekräftigw1g durch die als Schollen in den Böll­
steiner Graniten eingeschlossenen Diabase, die mit denen des Bergsträßer Oden­
waldes so nahe übereinstimmen. 

Bei Affhöllerbach finden sich östlich und südöstlich von dem Friedhofe 
Amphibolite mit ausgewalzten Geröllen in enger örtlicher Verknüpfung mit 
Diabasen, die denen des Hochsteins bei Ober-Kainsbach sehr ähnlich sind. Auf­
schlüsse fehlen allerdings; aber das Vorkommen von großen, offensichtlich 
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noch in allernächster Nähe des Ortes ihres Anstehens liegenden Blöcken, lassen 
keinen Zweifel daran aufkommen, daß hier die Diabase mit geröllführenden 
Amphiboliten in ursprünglichem Verbande stehen. 

Auf Grund obiger Darlegungen ist es nun fast als sicher zu betrachten, 
daß die Graniteinschlüsse, die in den Diabasen von Vierstöck, Ober-Kainsbach 
und Affhöllerbach zu finden sind, als stark umgewandelte Bruchstücke von 
Gesteinen des prävariskischen Untergrundes anzusehen sind. 

Endlich möge hier nochmals betont werden, daß die variskischen Böll­
steiner Granite, die sich als G ä n g e in den Diabasen und ihrem Schiefermantel 
finden, bei aller äußeren Ähnlichkeit mit denen der Nachbarschaft sich doch 
von ihn·en stark durch einen beträchtlichen Hornblendegehalt unterscheiden. 
Dieser ist offenbar durch Resorption von Hornblende aus den durchbrochenen 
Amphiboliten oder Diahasen entstanden. 

Der Verfasser behält es sich vor, die hier kurz angedeuteten Verhältnisse 
der Diabase und der geröllführenden Amphibolite und anderer geröllführender 
Sedimente des krystallinen Odenwaldes noch weiter zu verfolgen. Er hofft, dies 
im Sommer 1929 ausführen und dann über die gewonnenen Ergebnisse im 
nächsten Hefte dieser Zeitschrift ausführlicher berichten zu können. 



Chemische Analysen permiseher und 
postpermischer Gesteine des Odenwaldes. 

Zusammengestellt von G. KLEMM. 

Nachdem früher 1) eine Zusammenstellung der Analysen präpennischer 
Gesteine des Odenwaldes gegeben worden ist, sollen nunmehr die vorhandenen. 
Analysen permiseher und postpennischer Gestein·e, die dem Verfasser bekannt 
geworden sind, hier mitgeteilt und kurz besprochen ·werden. Es hat sich dabei 
ergeben, daß die Zahl der hier in Betracht kommenden Analysen wesentlioh 
niedriger ist, als die der älteren Gesteinsgruppe. Besonders fehlt es noch recht 
an Analysen von Sedimentgesteinen, was wohl damit zusammenhängt, daß die 
petrographische Erforschung dieser Gesteinsgruppe bisher den Eruptivgesteinen 
gegenüber sehr stark vernachlässigt worden ist. Es hängt dies natürlich damit 
zusammen, daß es wenigstens bei den klastischen Gesteinen mit gröberem Korn 
viel schwerer ist, die durchschnittliche chemische Zusammensetzung richtig 
zu ermitteln als bei den doch in der Hauptsache viel gleichmäßiger zusammen­
gesetzten Eruptiven. 

1. Permische Gesteine 

a) Rotliegendes. 

1. Quarzporphyre. 

Vergleicht man die che1n.ische Zusammensetzung der permischen und der 
präpermischen Quarzporphyre, so ergeben sich nur geringe Unterschiede, wenn 
man die Mittel aus den vorhandenen Analysen der beiden Gesteinsgruppen ins 
Auge faßt. Leider sind die vorhandenen Analysen alle anscheinend an einem 
recht wenig frischen Material ausgeführt. 

1) Diese Zeitschrift. V. Folge, Heft 8. 
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Permische Quarzporphyre, Gewichtsprozente. 
1 2 3 4 5 6 

Si02 
Ti02 
Al20 3 
Fe20 3 
FeO 
MnO 
MgO 
CaO 
Na20 
K 20 
P 205 
S08 

70,93 73,22 74,55 75,39 75,78 77,76 

co2 

16,32 
0,65 
1,37 

0,22 
0,66 
0,37 
9,16 

w asser über noo \ 1 68 
Wasser unter 1100 I ' 

Summe • • 101,36 

16,33 
1,37 
0,70 

0,00 
0,85 
0,84 
5,65 

1,29 

100,25 

13,56 
0,34 
1,16 

0,38 
0,47 
2,45 
6,14 

1,74 

100,79 

12,92 
1,71 
0,85 

0,61 
0,65 
2,06 
5,34 

1,21 

100,74 

12,16 
1,77 
0,51 

0,25 
0,79 
1,16 
6,28 

1,39 

100,09 

12,08 
1,04 

0,04 
0,65 
1,30 
7,55 

0,72 

100,14 

7 8 
77,92 73,80 

10,00 11,60 
1,90 

2,69 0,60 

0,36 0,70 
0,76 1,20 
1,30 1,40 
5,20 7,50 

1,60 

1,15 1,20 

99,21 101,50 

1. Älte~er quarzporp'hyr, einsprenglingsreich. Gerölle 1m Rotliegenden. Leicht&sberg bei 
Schnesherm. Anal.: G. GoLDSCHMIDT. 

2. Jüngerer Quarzporp'hyr, Edelstein am ölberg bei Schriesheim. Anal.: F. G. FRICKE. 
3. Kokkolithartiger jüngerer Pore_hyr, Steinbruch arn Apfelkopf. Anal.: A. SEMPER. 
4. Älterer, einsprenglingsarmer {,/uarzporphyr, Gerölle des Rotliegenden. Anal.: WEIDEL. 
5 . Älterer, einsprenglingsreicher Porphyr, Blattengrubwiese am Leicht&sberg. Anal.: 

TH. FRITZSCHE. 
6. Jüngerer Porphyr, Hauptsteinbruch am Kirchberge bei Dossenheim. Anal.: L. DAHMEN. 
7. Porphyr, Dossenheim. Anal.: v. TRIBOLE 'I'. 

8. Einspren_glingsreic'her, stark verwitterter Porphyr. Gerölle des Rotliegenden, Hand~ 
sc.huhshe1m. Anal.: N. LuBOWIN. 
1-8: BEN~KE und CüHEN, Geog~. Beschreibung der Umgegend von Heidelberg. 1, 4, 

5, 8, Se1te 209; 2, 3, 6, 7, Selle 260. 

Si02 
TiO. 
Al2Ö3 
FeO 
MgO 
CaO 
Na20 
K 20 
si 
al 
fm 
c 
alk 
mg 
k 
c/fm 
Schnitt 
qz 

Permische Quarzporphyre, Molekularprozente. 
r 2 3 4 5 6 7 

79,29 81,50 81,78 81,81 83,19 84,03 84,82 

10,77 
1,84 
0,37 
0,79 
0,40 
6,54 

. 383 
52 
11 

4 
33 
0,17 
0,91 
0,36 
III 

. + 151 

10,74 
1,80 
0,00 
1,02 
0,91 
4,03 

441 
58 
10 
5,5 

26,5 
0,00 
0,82 
0,55 
IV 

+181 

8,78 
1,35 
0,62 
0,55 
2,61 
4,31 

449 
48 
11 

3 
38 
0,32 
0,62 
0,27 
III 

+207 

8,27 
2,18 
0,99 
0,76 
2,28 
3,71 

450 
45,5 
17,5 
4 

33 
0,31 
0,62 
0,24 
II 

+218 

7,88 
1,94 
0,41 
0,93 
1,24 
4,41 

495 
47 
14 
5,5 

33,5 
0,18 
0,78 
0,4 
IV 

+261 

7,70 
0,85 
0,07 
0,76 
1,37 
5,22 

526 
48 
6 
4,5 

41,5 
0,07 
0,79 
0,75 

V 
+260 

6,42 
2,46 
0,59 
0,89 
1,20 
3,62 

559 
42,5 
20 
5,5 

32 
0,19 
0,75 
0,27 
III 

+331 

Mittel 
aus 

1-7 

82,35 

8,65 
1,78 
0,43 
0,81 
1,43 
4,55 

467 
49 
13 

5 
33 
0,20 
0,76 
0,37 
III 

+235 

Mlttol') 
ava 4 Ana­
ly•en prl· 
permlacher 
Porphyre 

83,50 

8,74 
1,56 
0,49 
0,56 
0,66 
4,48 

506 
53 
12,5 
3,5 

31 
0,24 
0,87 
0,28 
III 

+282 

•) über die chemischen VerhäLtnisse der Gesteine des kristallinen Odenwaldes und des 
kristallinen Vorspessarts. - Diese Zeitschrift, 5. Folge, 8. Heft, 1925, S. 153. In dem hier 
zitierten Verzeichnis ist in der Tabelle der Molekularprozente der präpermischen Quarzporphyre 
versehentlich Analyse 4 als Mittel aus den Analysdn 1-4 bezeichnet, das Mittel abeT als 5. 

:1 
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Außer obigen Porphyranalysen sind nur noch die nachstehenden Analysen 
rotliegeoder Gesteine vorhanden. Die Melaphyranalyse bestätigt durchaus die 
auch bei mikroskopischer Untersuchung festgestellte Unfrische des Gesteines, 
das äußerlich noch ziemlich frisch erschien und jedenfalls der frischeste aller 
1lurzeit überhaupt aufgeschlossenen Melaphyre des Odenwaldes ist. Ob das 
unter 2) analysierte Gestein ein Melaphyrtuff ist, wi,e zuerst vermutet wurde, 
erscheint recht fraglich. Es fehlt aber zur Entscheidung dieser Frage an gutem 
Vergleichsmaterial. 

4 5 

Si02 • 

Ti02 • 

Al20 3 
Fe20 3 
FeO 
MnO 
MgO 
CaO 
Na20 
K 20 
P20 5 
S03 
C02 
Wasser über 1100 
Wasser unter 1100 

1 

45,28 
0,78 

17,51 
7,28 
0,91 

2 

67,95 
0,33 
5,77 
3,76 
1,14 

3,06 3,81 
12,29 6,41 

2,53 1,38 
0,51 0,98 
0,11 0,34 
0,11 0,30 

3 

85,91 

4,41 
2,04 
1,04 
Spur 
0,19 
0,48 
0,88 
4,22 

82,47 

9,55 
0,43 
0,57 

Spur 
0,53 
0,58 
4,69 

78,88 

10,43 
1,61 
0,53 

0,49 
0,37 
0,68 
4,37 

6 

76,35 

11,27 
1,83 
1,07 

1,00 
1,44 
0,30 
5,15 

7 

72,91 

17,70 
1,20 
0,44 

0,28 
0,13 

} 5,37 

6,92 4ß5 0,12 

1,81 1,91 } 0.86 } 1,18 } 2,10 } 1,70 } 1 85 
0,73 0,92 ' 
------~----~------~------~------~------~--

Summe · • · 99,83 99,85 100,03 100,00 99,46 100,11 100,00 

1. Melaphyr, relativ frischeste Abart. Steinbruch an der Villa Waldeck bei Traisa. Anal.: 
Ch.P.St.D. 

2. Rote Letten. ? Melaphyrtuff. Westseite des l{.oblberges bei Darm&tadt. Ch. P. St. D. 
Analytiker? 
1. und 2. Erläuterungen zu Blatt Roßdorf, 2. Auflage, S. 66 und 69. 

3. Bindemittel der Breccie des Rotliegenden. Westlich vom Feue:r'Soo.inbuckel bei Lampen­
heim. BENEKE und CoHEN, S. 217. 

4. Verkieselter Porphyrtuff vom ölberg bei Sdhriesheim. Am gleichen Orte, wie vorige 
S. 222. Anal.: EDEL. 

5. Desgl. vom Wendenkopf. Am gleichen Orte wie vorige S. 227. Anal.: FERD. WrSSELER. 
6 . Tuff vom Feuwsteinbudel bei Schriesheim. Am gleichen Orte wie vorige S. 228. 

Anal.: P. SCHRIDDE. 

1 2 

Si02 
Ti02 
Al20 3 0,02 0,06 
Fe20 3 0,61 0,47 
FeO 
MnO 1,18 0,47 
MgO 19,46 19,07 
CaO 29,59 28,83 
Na20 0,32 1,24 
K 20 0,14 0,11 
Pz05 0,03 0,03 
S03 0,01 0,01 
co2 45,25 44,07 
Wasser über 1100 -
Wasser unter 1100 0,10 0,18 

Summe · . 100,821) 100,892) 

Zechsteindolomit 

3 4 

} 0,61 1 f 1,44 

19,76 19,76 
30,08 31,40 

0,21 
0,08 

45,26 

100,585) 

5 

1.01 

20,63 
30,85 

46,32 

99,68 

6 

94,76 

0,57 
3,38 

7 

96,48 

2,29 
0,57 

} 0,83 } 0,97 

99,54 100,31 
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1. Erzbach, Blatt Erbach, Gräflicher Steinbruch. 
1) Summe einschließlich 2,95 Ofo in heißer Salzsäure unlösliche Bestandteile. Davon sind 

Si02 = 2,080jo; Al20 3 + Fe20 3 = 0,62o;o; CaO = 0,12%; MgO = 0,060jo (Summe 
2,88 Ofo); ferner CuO = 0,56 Ofo. 

2. Derselbe Fundpunkt. 
2) Summe einschließlich 0,390/o CuO und 5,96 o;o in HCl unlöslicher Substanzen; da­

von Si02 = 4,000jo; Al20 3 + Fe20 3 = 1,53o;o; CaO = 0,260/o; MgO = 0,16 0/o (Summe 
5,95 o;o) . 

3. 3) Ober-Kinzig; einschließlich 4,870/o Gangart. 
1.-3. Analysen der Chem . Prüfungsstation f. d. Gewerbe in Darmstadt. 

4 . Sandig zerfallener Dolomit von Ober-Kinzig. Anal.: C. LUEDECKE. Erl. zu Blatt 
Brensbach, S. 36. 

5. Zechstein, Unterer 'Volfsbrunnenweg bei Heidelberg. Mittel aus zwei Analysen von 
HOFFMANN und BODEWIG. In der Summe 99,680/o sind 0,870jo Unlösliches mit ent­
halten . BENECKE und CoHEN, Goognostische Beschreibung der Umgegend von Heidel­
berg. S. 285. 

6. u. 7. Verkieselter Zechstein vom Stiftsbuckel bei Heidelberg. 6 braun, kompakt, getüpfelt; 
7 licht, bimssteinartig. Am gleichen Orte wie 5. S. 289. 

Die Tatsache, daß in 3 von den oben angeführten 5 Zechsteindolomit­
Analysen kein Mangan angeführt wird, scheint stark gegen die Annahme zu 
sprechen, daß die vielfach auf der Oberfläche des Zechsteins anzutreffenden 
Manganerze Auflösungsrückstände des Dolomits darstellen. Dies Mangan dürfte 
vielmehr mitsamt den geringen Mengen von Kupfer, Nickel, Kobalt usw. hydro­
thermal zugeführt sein. In manchen Fällen aber scheint 'eine oberflächliche 
Zuführung von Mangan stattgefunden zu haben, das dann durch die Karbonate 
des Zechsteins auf seiner Oberfläche ausgefällt wurde, ein Vorgang, der sich 
wohl noch heute an geeigneten Stellen vollzieht. Solche Manganmulme sind 
dann natürlich auch frei von Schwerspat. 

Buntsandstein. 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 

SiOg 56,36 59,01 61,85 79,66 90,72 80,07 86,90 83,46 94,46 
Ti02 0,83 0,90 0,98 '),203 

Al20 3 19,58 18,66 18,06 9,21 4,64 8,74 6,62 7,59 1,85 
Fe20 3 8,71 8,15 7,11 3,57 0,36 2,48 1,35 1,36 2,00 
FeO 0,25 0,17 0,30 0,08 0,10 
MnO 0,02 0,03 0,02 Spur 0,046 0 ,19 
MgO 1,83 1,82 1,71 0,67 0,11 0,65 0,30 0,39 0,17 
CaO 0,25 0,25 0,20 0,10 0,11 0,43 0,28 0,14 
Na20 0,40 0,56 0,42 0,22 0,49 0,78 0,21 0,32 0,16 
K20 5,80 5,68 4,38 4,49 2,84 3,22 3,40 3,75 0,23 

P 20s 0,47 0,29 0,36 0,02 0,083 0,14 0,07 
S03 0,20 0,10 0,10 0,06 0,14 
co2 0,07 0,05 0,11 0,29 0,05 
Wasser über 1100 4,38 3,89 3,89 

}1,84 } 0,42 
2,51 0,72 2,26 0,24 

Wasser 1unter 1100 1,24 1,12 0,70 0,85 0,25 0,56 0,73 

Summe · • · 100,39 100,68 100,19 99,86 100,137 100,22 99,75 100,23 100,17 

1.-3. Schieferletten des unteren Buntsandsteins. Tongrube am Moosberge wenig südlich 
von Vierstöck, Böllsteiner Höhe. Ch.P.St.D. Anal.: WALTER. HOPPE, Diese Zeitschrift. 

V. Folge, Heft 10, S. 54-105. 

3* 
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Aus 1 wurde durch kochende 100/o Salzsäure (viermalige Aufkochung) ausgezogen: Al20 3 

4;,730/o; Fe20 3 7,430jo; MnO O,Q30/o; MgO 0,680jo; CaO 0,19%; P20 5 0,060jo; 
Na20 0,160fo ; K20 1,540jo; Summe 14,820jo. 

4. Unterer Buntsandstein (Tigersandstein), schwach tonig. Kellerquelle am Wolfsbrunnen bei 
Heidelberg. Anal.: DITTRIOH. Verhandlungen des naturh . medizin. Vereins zu Heidel­
berg. V. Bd., 1897, S. 502. 

5. Pseudomorp'hosensandstein, Steinbruch hinter der Molkenkur bei Heidelberg. Anal.: 
THtlRACH. Er!. zu Blatt Heidelberg, 3. Auf!., S. 54. 

6. Pseudomorphosensandstein. Stutz bei Kailbach. Ch. P. St. D. Anal.: STADLER. SC.HOTTLER, 
Erläuterungen zu Blatt Sensbach. S. 48. 

7. Feinkörniger Sandstein. sm3• Bruch nördlich von Seckmauern. VoGEL, Erläuterungen zu 
Blatt König, S. 33. Ch.P.St.D. 

8. Feinkörniger Sandstein. sm3 • Südlich vom Hornisseberg bei Unter-Sensbach. SCHOTTLER, 
Erläuterungen zu Blatt Sensbach, S. 49. Ch.P.St.D. Anal.: STADLER. 

9. Kieseliger Sandstein des Kugelhorizontes. sm~. Konradsbuckel bei Wörth am Main. VOGEL, 
Erläuterungen zu Blatt König, S. 33. 

Buntsandstein. 

10 11 12 13 14 15 16 17 

:Si02 67,47 78,02 79,55 79,87 83,84 84,63 65,74 77,29 
Ti02 0,38 0,46 0,41 0,46 0,43 
Al20P 15,12 9,30 9,31 8,84 7,40 6,54 15,64 11,30 
Fe20 3 4,83 2,89 2,47 2,71 1,52 1,21 6,15 3,20 
FeO 0,21 0,11 0,31 0,11 
MnO 0,72 Spur Spur Spur Spur 
MgO 1,30 1,28 0,79 0,75 0,43 0,57 1,27 0,11 
CaO 0,20 0,31 0,56 0,37 0,13 0,43 0,16 
Na20 0,44 0,24 0,53 0,45 0,73 0,70 0,55 0,53 
K20 4,34 3,91 3,54 3,42 3,83 3,31 4,49 2,85 
P20s 0,12 0,27 0,22 0,26 0,07 0,40 0,29 0,22 
S03 0,15 0,09 0,60 0,34 0,12 0,24 0,14 0,16 
co2 0,44 0,49 0,14 0,11 0,20 0,20 0,08 0,32 
Wasser über 1100 4,03 1,66 1,74 1,65 1,01 0,79 3,82 2,85 
Wasser 111nter 11 QO 1,70 0,78 0,63 0,77 0,09 0,24 1,62 1,17 

Summe · · · 100,14 100,03 100,50 100,25 100,38 99,53 100,22 100,16 

10. Grobkörniger Sandstein. sm4 • Seitzenbuche an der Straße König-Schlossau. SCHOTTLER, 
Erläuterungen zu Blatt Sensbach, S. 50. Ch. P. St. D. Anal.: STADLER 

11. Kaffeebrauner Feinsand. Mittlerer Steinbruch. Steinbach i. Odw. 
12. Feinkörniger rote,r Sandstein. Mittlerer Steinbruch. Steinbach i. Odw. 
13. Bläulicher Sandstein. Mittlerer Steinbruch. Steinbach i. Odw. 
14. Plattensandstein, nicht verkieselt. 20 cm unter der Dachfläche. Hinterer Steinbruch 

bei Steinbach i. Odw. 
15. Verkieselter Plattensandstein. Dachfläche einer Bank. Hinterer Steinbruch bei Steinbach. 

11-15. Ch. P. St. D. Anal.: ScHÄFER. W. HOPPE, Diese Zeitschr. V. Folge. Heft 10. 
s. 96-98. 1928. 

16. Plattensandstein. Erbe! bei Reisenbach. 
17. Plattensandstein. Südlich von der Wagenlücke bei Hesselbach. 16. u. 17. Ch.P.St.D. 

Anal.: STADLER. ScHOTTLER, Erläuterungen zu Blatt Sensbaqh S. 51 und 55. 
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Muschelkalk. 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

Si02 0,40 0,40 0.18 
Ti02 
Al20 3 } 1,27 2,93 1,86 1,07 1,05 0,65 2,47 1.16 0,55 0,77 Fe20 3 
FeO 
MnO 
MgO 2,15 9,55 0,55 2,07 2,07 0,46 0,51 0,30 0,55 0,35 
CaO 50,80 36,75 46,44 50,13 51,81 52,26 49,85 52,87 54.14 52,14 
Na20 
K20 
P205 
S03 
C02 42,06 39,46 38,42 41,85 43,05 41,80 41,05 41,56 43,31 41,35 
Unlöslich in HCl 3,98 11,13 12,54 5,03 2,25 4,87 5,76 4,32 1.71 5,00 

Summe· · . 100,26 99,80 99,81 100,55 100,23 100,04 100,04 100,21 100,26 99,79 

Die in HCl unlösliche Gangart enthält: 
Si02 3,67 4,21 3_.27 

Al20 3 + Fe20 3 0,95 1,40 1,50 

1. Brecciöser Wellenkalk (genauer Horizont unbestimmbar). Steinbruch zwischen Erlenbach 
und Dorf Erbach. 

2. Gelber dolomitischer Kalkstein aus demselben Bruch. 
3. Gewöhnlicher Wellenkalk aus demselben Bruch. 
4. Oberste Muschelbank im westlichen Steinbruch. 
5. Vierte Muschelbank in demselben Steinbruch (wie die vol'ligen zum Terebratelhorizon~ 

gehörig). 
6. Gewöhnlicher Wellenkalk zwischen den beiden vorigen Bänken aus demselben Steinbruch. 
7. Wellenkalk desselben Horizontes aus einem östlicher gelegenen Steinbruch im Schliffer­

grund. 
8. Wellenkalk unter dem Schaumkalk. Steinbruch auf der Nöde bei Michelstadt. 
9. Schaumkalk aus demselben Steinbruch. 

10. Dunkler Wellenkalk oberhalb der Schaumkalkbank in demselben Bruch. 
1-10. Anal.: MARZAHN und BRUDER . Ch. P. St . D. Erläuterungen zu den Blättern 

Erbach und Michelstadt. 2. Aufl. S. 34 und 35. 

Basalte und andere jüngere Eruptivgesteine, Gewichtsprozente. 
1 2 3 3a 3b 3c 3d 3e 

Si02 38,53 40,19 40,53 40,39 39,31 39,81 36,74 39,38 
Ti02 1,59 1,80 1,12 0,50 0,75 
Al20 3 10,78 11,91 14,89 15,12 12,39 18,20 
Fe20 3 4,69 6,24 1,02 

}10,83 
1,32 6,87 

FeO 6,18 6,63 11,Q7 11,22 4,15 
MnO Spur 0,20 1,30 0,22 
MgO 16,41 12,67 8,02 8,76 9,43 8,35 
CaO 14,05 13.13 14,62 13,84 14,10 13,83 3,54 3,32 
Na20 1,65 2,90 2,87 2,62 2,95 3,43 0,80 0,92 
K20 0,28 2,34 1,95 1,84 1,89 0,77 0,26 0,32 
P205 1,25 1,32 1,23 2,30 1,44 1,64 1,54 
S03 0,21*) 0,60 0,24 
co2 0,23 0,17 1,66 1,23 Spur 
Wasser über 1100 3.16 } 4,15 } 1,44 . )1,46 } 2,42 1,85 5,15 } 18,45 
Wasser unter 1100 1,03 0,41 14,45 

Summe · · · 100,04 100.16 99,86 99,67 100,36 99,96 
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1. Hauynreicher Nephelinbasalt, Bahneinschnitt nordöstlich von Offenthai (Blatt Messe!.). 
Ch.P.St.D. Anal.: JENE. Bisher noch nicht vBTöffentlicht. 

2. Hornblendebasalt, Mitlechtern. Anal.: JANNASCH . v. KRAATZ-KOSCHLAU. Diese Zeitschr. 
IV. Folge. Heft 17, S. 26. 

3. !Hauynführender Nephelinbasalt, Roßberg bei Darmstadt. Spez. Gew. 3,043. Anal.: 
PETERSEN. N. Jahrb. f. Min. usw. 1869. S. 36. 

3a. Desgl. Roßberg, Nordbruch. Anal.: E. BECKER . Inaug.-Diss. Halle 1904. (,,Der RoB­
bergbasalt bei Darmstadt") . 

3b. Desgl. Roßberg, Herrschaftsbruch. Spez. Gew. 1!,1236. Anal .: E. BECKER. Am gleichen 
Orte wie 3a. 

3c. Basalt, Roßberg. Ch.P.St.D. Anal.?. CHELIUS. Diese Zeitschr. IV. Folge. Heft 17, 
S. 6. Enthält 0,180/o Cl. 

3d. Zersetzter Basalt. Anal. und Ort der Veröffentlichung wie 3c. 
3e. Desgl. Desgl. Anal.: E. BECKER. Am gleichen Orte wie 3a. 

Basalte und ähnliche jüngere, basische Eruptive, Gewichtsprozente. 

3f 3g 3h 4 5 6 6a 

Si02 42,93 38,25 39,36 39,Q4 40,52 39,36 38,57 
Ti02 -1) 1,61 0,26 4,47 2,90 
Al20 3 20,13 12,47 18,97 13,16 14,99 
Fe20 3 : } 7,30 

7,89 10,77 6,39 8,31 
FeO 3,93 2,99 7,68 7,30 
MnO 0,60 0,32 
MgO 2,30 8,93 6,72 6,06 5,82 
CaO 10,95 4,12 13,84 11,34 8,55 8,35 
NaÖO 8,99 3,29 3,40 7,18 6,39 
K2 2,50 0,35 0,43 1,21 0,42 3,42 3,03 
P 20s 1,50 0,32 0,37 3,98 0,74 1,69 1.92 
S03 1,65 0,15 0,62 0,37 
co2 0,00 0,53 
Wasser über 11 oo 

}0,79 
6,02 

} 19,23 
1,75 2,40 

} 1,43 } 1,56 Wasser unter 1100 13.77 1.17 0.81 

Summe· · · 97,99 99,79 100,08 99,39 100,36 

1) Nicht bestimmt. 

3f. Frischer Nephelinit. Roßberg. Anal.: BECKER . Am gleichen Orte wie 3a. 
3g. Zersetzter Nephelinit. Roßberg. Anal.: BECKER. Am gleichen Ort wie 3a. 

6b 

42,30 

12,63 
15,48 
5,07 
0,12 
5,24 
8,42 
5,19 
2,73 
0,65 

} 3,59 

101,42 

3h. Zersetzter Nephe'linit. Roßberg. Anal .: Ch. P. St. D. Am gleichen Orte wie 3. 
4. Nephelinbasalt, Hitzberg bei Darmstadt. Ch. P. St. D. Anal.: BuTZBACH. KLEMM, Diese 

Zeitschr. IV. Folge. Heft 28, S. 40. 
5. u. 5a. Glasbasalt, Klein-Ostheim bei Aschaffenburg einschl. 0,150/o Cl. Spez. Gew. 2,958 

bis 2,967. Ch. P. St. D. Anal.: ? . KLEMM, Erläuterungen zu BI. Schaafheim-Aschaffen­
burg. S. 33 . 

6. Shonkinit, Katzenbuckel bei Eberbach. Spez. Gew. 2,94. Anal.: G . LATTERMANN. 
6a . Desgl. Desgl. Anal.: HEIDENREICH. Spez. Gew. 2,95. Die Summe 99~39 · schließt 

0,15 0/o SrO und 0,380/o CaCI2 ein. 
6b. Doleritischer Nephelinit. Spez. Gew. 2,97. Enthält Spuren von NiO und CoO. Anal.: 

H. ROSENB USCH. 
6c. Gelber, pseudobrookitführender, grobkörniger Shonkinit. Spez. Gew. 2,90. Anal.: 

LATTERMANN. 
6-6c. FREUDENBERG, Geologie und Petrographie des Katzenbuckels im Odenwald. Mittlgn. 
der Großh. Bad. Geol. L.-A . Bd. V, S. 267. 

7. Basalt, Otzberg . Spez. Gew. 2;857-2,911. Enthält Oß90/o Cl. Erläuterungen zu Blatt 
Groß~Umstadt von CHELIUS, S. 44. 

'8. Nephelinbasalt, Gipfel des Gaffsteins, Katzenbuckel. Spez. Gew. ~.096. Enthält Spuren 
von CoO, NiO, SrO, S03, V20 5 • Anal.: H. RosENBUSCH. 
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Basalte und ähnliche 'jüngere, basische Eruptive, Gewichtsprozente. 

6c 7 S Sa Sb 9 10 11 

Si02 3S,97 40,02 
Ti02 4,63 0,24 
Al20 3 12,44 19,8S 
Fe20g 14,4S 11,6S 
FeO 1,34 1,61 
MnO 
MgO 6,2S 4,03 
CaO 9,27 12,52 
Na20 '1,38 2,93 
K20 2,44 0,57 
P20 5 2,1S 0,82 
SOg 0~1 
co2 

45,04 

11,35 
13,92 
4,S9 
0,19 
4,62 
7,S6 
7,S6 
2,93 
0,12 

44,80 

11,11 
9,82 
5,82 
0,12 
4,S8 
9,54 
6,75 
3,67 
0,45 

35,59 
5,9S 

12,90 
7,6S 
9,2S 

5,40 
S,46 
S,35 
2,78 
2,13 

43,31 
2,46 

14,13 
4,64 
6,05 

S,43 
11,92 

2,53 
1,74 
0,53 
0,32*) 

40,74 
3,21 

1S.52 
3,66 
7,06 

3,S3 
5,61 
9,S3 
4,71 
1,61 

43,19 
0,14 

19,43 
9,67 
2,45 

3,43 
11,48 
3,93 
1,25 
0,43 

Wasser über 1100 1 3 •0 3,49 } 1 } } } 3,49 
'Wasseruntl:\r1100 ( ,o 1.31 1,52 ( 2,96 1,63 4,60 1,46 0,67 

------------~----------------------------------~-
Summe · 99,91 99,?8 100,30 99,92 100,1S 100,66 99,25 9!},56 

Ba. ,,Porphyrartiger Nephelinit". Katzenbuckel, Blockhalden. Spez. Gew. 2,S43. Mit Spuren 
von CoO und NiO. Anal.: H. ROSENBUSCH. 

Sb.. Grauer, feinkörniger Basalt. Fuß des Gaffsteins, KatzenbuckeL Spez. Gew. 2,941. Anal.: 
LATTERMANN. 
'S-Sb. FIREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6. S. 223. 

'9. Monchiquit, ,,Irn neuen Bornwald" lrei Sprendlingen. .Gh. P. St. D. Anal.: WALTER. 
KLEMM, 'Diese Zeitschr. IV. Folge, Heft 2S, S. 33. 

1'0. Nephelimeiche Schliere aus Shonkinit, Michelsberg, Katzenbuckel. Spez. Gew. 2,S3. 
Anal. : LATTERMANN. FREUDENBERG, am gleichen Ort wie 6, S. 279. 

11r. Mon<:hiquit vom gleichen Fundort wie 9. Ch.P.St.D. Anal.: ? . .CHELIUS, 'Diese 
Zeitschr. IV. Folge, Heft 14, S. 1. 

Basalte und ähnliche jüngere, basische Eruptive, Gewichtsprozente,. 

12 13 14 14a 14b 15 15a 

'Si02 40,19 44,64 44,22 43,22 43,'4S 45,17 48,21 
Ti02 3,21 0,78 2,74 2,52 2,70 
Al20g 16,03 16,14 19,54 12,77 15,13 18,27 
Fe2Üg 6,77 19;35 2,27 7,09 6,40 1,39 
FeO 4,11 2,52 4,33 4,71 4,14 6,64 
MnO 0,63 0,61 0,12 
MgO 4,27 0,96 6,96 9,12 5,14 
CaO 5,77 '10,7S 9,02 10,82 10,31 
Na.O 6,12 1,65 2,46 3,04 4,23 
K2Ö 4,01 2,24 3,S4 2,16 2,S3 
P205 2,32 0,32 0,29 
SOg 0,34 0,16 1,36 0,33 1,51 
co2 0,13 o,28 .o,27 

2,44 
2,27 

11,35 
5,64 
1,40 

1S,33 
4,29 
4,64 
0,13 
1.41 
2,77 

1t:75 
5,S3 

15b 

:48,28 

20,72 
624 
3:58 

2,32 
2;S8 

11,00 
4,43 
0,'18 

Wasser üher-1100} 5 26 } O 27 ) 5,60 3,3S 3 ,17 } il.,93 \I l,9? } 1,50 Wasser unter uoo_:__' ____ __:__,_· ____ :__ _______ 0:..:_,:::>_-S:__ __ __:_0:.::,5_;_0 __ _:_ ______ :__ __ ......_ __ .:__ __ 

Summe · 99,24 100,23 99,72 100;56 99,92 99,20 99,47 101;35 

t2. Shonkinitpor-phyr, Michelsberg, Katzenbuckel. Enthält 0,21 0/o SrÖ ·und Spuren Cl 
und F. Spez. Gew. 2,713-2,776 . Anal.: FREUDENBERG. FREUDENBERG, -am gleichen 
Orte wie 6. S. 293. 

13. Basalt, Dolmesberg bei Messel. Enthält ~pu11en Cl. Spez. ·Gew. 2,794. Anal.: ,F. W. 
SCHMJ.DT. GHELIUS, Er!. zu Blatt Messe!, 1. Auf!., S. 64. Daselbst eine andere 'SiOr 
Bestimmung: 44,39 O/o • 
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14. Monchiquit, ,,Häsengebirge" bei Messe!. Glasreiche Abart. Lose Kantengeschiebe in einer 
Sandgrube. Enthält Spuren von Ti02, Cl, P 20 5. Eine andere Si02-Bestimmung ergab 
43,940jo, Anal.: KUTSCHER. CHELIUS, Diese Zeitschrift. IV. Folge, Heft 12, S. 3. 

14a. Monchiquit, Bahneinschnitt in der Bulau am ,,Häsengebirge". Ch. P. St. D. Anal.: 
WALTER. KLEMM, Diese Zeitschr. IV. Folge, Heft 28, S. 37. 

t4b.Monchiquit vom gleichen Fundort wie der vorige, glasreicher als jener. Ch.P.St.D. 
Anal.: HERBERGER. KLEMM, am gleichen Orte wie 14a. I 

1'5. Nephelinglimmerporphyr, dunkel und grünlichgrau, porphyrisdh, Michelsberg, Katzen­
buckel. Spez. Gew. 2,63. Anal.: LATTERMANN. 

15a. "Nephelinporphyr" mit 0,140/o NiO t CoO, Michelsberg. Anal.: H. RosENBUSCH. 
15b. Nephelinporphyr mit 0,220/o CoO + 1n0 + NiO. Spez. Gew. 2, 760. Anal.: H. ROSEN­

BUSCH. 

Basalte und verwandte jüngere, basische Eruptive, Gewichtsprozente. 

15c 16 17 17a 17b 17c 17d 18 

Si02 45,22 51,03 48,45 54,71 54,98 53,23 50,33 52,53 
Ti02 2,10 0,85 1,96 2,78 2,82 2,27 2,53 1,92 
Al20 3 19,09 13,15 11,80 11,39 13,28 13,81 16,40 17,11' 
Fe20 3 5,77 4,34 9,15 13,67 10,60 7,11 5,48 6,96 
FeO 2,20 1,59 0,96 0,48 0,39 2,30 3,11 1,70 
MnO 0,41 0,26 0,20 Spur 0,37 0,28 0,33 0,31 
MgO 2,50 6,44 4,00 1,70 1,80 1,88 2,64 2,10 
CaO 2,62 14,10 5,59 1,82 1,55 2,35 3,49 3,10 
Na 20 10,33 3,06 4,18 6,54 5,46 6,16 6,15 3,58 
K20 3,91 2,24 7,05 5,42 6,32 6,67 6,07 7,85 
P205 1,03 0,19 3,76 0,65 0,34 0,75 Spur 
S03 0,45 1,971) 0,20 0,21 0,16•) 0,41 
C02 
Wasser über 1100} 5 06 } 1,17 } 3,02 

U,90 
} 1,78 } 3,81 } 2,69 

2,41 
Wasser lllllter 1100 ' 0,73 0,14 

Summe· • . 100,78 100,39 100,32 100,14 100,06 100,42 100,13 100,46 

1) Fe7Ss· 

15c. Grobkörniger Nephelinglimmerporphyr mit 0,090/o F und Spuren von SrO und Cl. Spez. 
Gew. 2,623. Anal.: HEIDENREICH. 
l5-15c. FREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6. Seite 304. 

16. Theralith, Michelsberg, Katzenbuckel. Mit Spuren von Cl. Spez. Gew. 2,951-2,997. 
Anal.: HEWENREI'CH. FREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6. S. 289. 
17-17d. Tinguaite, Michelsberg, Katzenbuckel. FREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6. · 
s. 315. 

17. Dunkelgrüner Tinguait. Mit Spur Cl. Spez. Gew. 2,759. Anal.: HEIDENREICH. 
17a.Nephelinarmer Ägirintinguait. Mit Spur C. Spez. Gew. 2,70. Ch.P.St.D. Anal.: 

W. SoNNE. 
17b.Rötlichgrauer, nephelinarmer Tinguait (unfrisch). Mit 0,060jo Cl. Spez. Gew. 2,75. 

Anal.: HEIDENREICH. 
17c. Dunkelfarbiger Hornblendetinguait. Mit Spur Cl. Spez. Gew. 2,66. Anal: HEIDENREICH. 
17d. Glimmertinguait. Mit Spur Cl. Spez. Gew. 2,615. Anal.: HEIDENREICH. 
18. Syenitische Randfaries des Shonkinits, Michelsberg, Katzenbuckel. Mit Spur Cl. Spez. Gew. 

2,661. Anal.: FREUD!ENBERG, am gleichen Orte wie 6. S. 277. 
19. Einschluß von Augitsyemit im Shonkinit, Michelsberg, Katzenbuckel. Spez. Gew. 2,678 

bis 2,694. Anal.: FREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6 . S. 277 . 
20. Shonkinitaplit, Michelsberg, Katzenbuckel. Spez. Gew. 2,57. Anal.: FREUDENBERG, am 

gleichen Orte wie 6. S. 329. 
21. Olivinreiche Schliere aus Shonkinit, Michelsberg. Mit Spur Cl. Spez. Gew. 2, 727. 

Anal.: FREUDENBERG, am gleichen Orte wie 6. Seite 284. 
22. Basalt, Mitlechtern. Spez. Gew. 2,9315. Anal.: REINHARDT. LEPSIUS, Diese Zeitschr. 

IV. Folge. 2. Heft, S. 22. 
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Basalte und verwandte jüngere, basische Eruptive, Gewichtsprozente. 

19 20 21 22 23 24 25 26 ;27 

SiO. 57,76 43,60 43,03 42,959 51,87 31,27 51,71 41,63 39,58 
Tio; 1,o8 5.19 3,84 o,85 4,43 2,18 4,30 5,36 
Al20 3 17,03 11,95 13,27 16,053 11,27 27,32 15,32 30,23 33,72 
Fe20 3 2,05 3,79 8,10 1,290 5,47 17,87 1,83 2,81 0,16 
FeO 2,39 2,30 5,23 9,115 4,98 2,91 8,77 2,51 2,56 
MnO Spur 0,20 0,11 0,10 0,05 
MgO 2,27 0,75 7,39 8,093 6,21 0,39 6,01 0,17 0,27 
CaO 4,16 11,11 3,47 12,791 8,57 0,23 7,58 0,86 0,33 
~ m ~ ~ ~ ~ ~ m ~ ~ 
K2U 7,13 10,21 4,54 0,627 2,05 0,15 1,10 0,65 0,28 
P20 5 0,4 7 8,36 0,64 0,34 0 25 0,37 0,32 0,31 
S08 0,052) Spur 0,732 0,15 0,13 0 23 0,33 
C02 Spur Spur 0,68 0,16 1,19 0,41 0,05 

WWasser übet r 111100~ 00,4622 02,3257 } 6,03 } 3,439 l 1, 71 121,3791 0 3" 141,0058 133' ,3191 asser un er , , f , . b , , 
--~--------~----~~----~------~----------~~----~ 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

Summe · 99,62 100,93 100,30 100,016 98,31 100,57 100,32 100,27 100,01 

Trapp, auflässiger Steinbruch an der Straße von Kahl nach Alzenau. Anal.: FR. KNAPP ; 
Inaug.-Diss. Würzburg 1880. 
Zersetzter Trapp, Baugrube des Stauwerkes Groß-Welzheim a. Main. Anal.: Frau RosT­
HoFFMANN. Ch . P . St . D. ScHOTTLER, Erläut. zu Blatt Seligenstadt. S. 31. 
Frischer Trapp. KREBS' scher Steinbruch vor dem Walde südlich von Dietesheim. Ch. P. 
St. D. Anal.: Frau RosT-HOFFMANN. SCHOTTLER, Der Untergrund der Mainebene 
zwischen Aschaffenburg und Offenbach. Diese Zeitschr. V. Folge. 5. Heft, S. 115. 
Kaolinisierter Trapp. KREBS'scher Steinbruch vor dem Walde südlich von Dietesheirn. 
Ch. P. St. D. Anal.: Frau RosT-HOFFMANN. SCHOTTLER, Der Untergrund der Main· 
ebene zwischen Aschaffenburg und Offenbach. Diese Zeitschr. V. Folge . 5. Heft, S. 115. 
In eine schwarze Masse umgewandelter Trapp. KREBS'scher Steinbruch vor dem Walde 
südlich von Dietesheim. Ch. P. St. D. Anal.: Frau RosT-HOFFMANN. ScHOTTLER, Der 
Untergrund der Mainebene zwischen AschafOOnburg und Offenbach. Diese Zeitschr. 
V. Folge. 5. Heft, S. 115 . 

28 29 30 31 32 33 34 

Si02 58,24 44,25 41,05 60,85 61,17 72,09 26,4 7 
Ti01 . 0,46 0,66 0,78 5,09 
Al2U 8 20,45 27,72 14,70 17,53 20,74 11,71 16,33 
Fe20 3 } 3,51 1,85 12,49 3,44 2,62 6,53 21,81 
FeO 1,50 7,00 2,43 0,01 0,54 4,78 
MnO 
MgO 0,38 0,39 6,18 0,46 0,45 0,54 2,13 
CaO 1',27 2,12 11,19 1,89 2,00 1,90 2,87 
Na20 8,73 15,89 4,72 6,13 5,40 4,96 0,67 
K20 5,87 1,61 0,93 4,62 4,57 0,25 0,49 
P 20 5 Spur Spur 0,27 0,35 0,33 2,05 
S03 Spur 0,511) 0,141) 
co2 o,392) 1,182) 1,33 o.2o 0,18 o,27 
Wasser über 1100} 152 } 3,02 } 2,23 0,76 0,28 8,83 
Wasser unter1100 ' 0,80 0,20 7,68 

~------~------~----------------~------~----~-
Summe· · 100,36 99,53 100,49 99,96 99,87 100,20 99,63 

1) FeS2 - 2) Cl. 

28. Phonolith, Ostrand des Lindigwaldes bei Klein-Ostheim. 
29. Dasselbe Gestein, in Salzsäure lösliche Teile. 
30. Basalt, Kleinostheim im Vorspessart. Anal.: STöBER. BtlCKING, Der nordwestliahe 

Spessart. Abhandl. Kgl. Preuß. Geol. L.-A. N.F. Heft 12, S. 212. 
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31. Trachyt, Spomeiche, östlich von Messe!; frischeste Abart. Mittel aus 3 Analysen. 
Ch.P.St.D. Anal.: ?. KLEMM, Diese Zeitschr. IV. Folge. Heft 26, S. 16. 

32. Dasselbe Gestein, aber etwrus verwittert. Am gleichen Orte wie 31. 
33. Trachyt mit zahlreichen Quarztrümchen. Hundertmorgenschneise nördlich von Roßdorf. 

Ch.P.St.D. Anal.: ?. KL'EMM, Erläuterungen zu Blatt Roßdorf. 2. Auf!., S. 86. 
ß4. Verwitterungsrinde des Basaltes, Roßberg bei Darmstadt . Noch nicht veröffentlicht. 

Ch.P.St.D. Anal.: STADLER. 

Basalt Dietzenbach 
" Häsengebirge 
" Sprendlingen 
" Eiche, zwischen Sporneiche 

und Mainzer Eichen 
" Dieburger Weg 
" Dieburger Weg 
" Stücksbühl 
" Offenthai 

" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 

" 
" 

" 
" Hainer Wald 

Wingerte ·bei Egelsbach 
Bulau 
Kirchhof bei Langen 
Eichwäldchen 

Phitippseich 
bei Götzenhain 

Si02 

44,640/o 
43,940jo 
43,140/o 

42,81 Ofo 
42,280/o 
42,190/o 
42,180jo 
39,680jo 
39,540/o 
39,580/o 
39,61 o;o 
39,190/o 
39,020/o 
37,970jo 

) 

37,390/o 
37,11 o;o 
36,80o;o 

44,04% l 

Bl. Messel. 1. Aufl. S. 64-67. 
Analytiker: F. W. ScHMIDT. 

" 
" 
" 
" 

Steinbuckel bei Traisa 
Katzenschneise 
Kühruh am Spisseroth 
Stetteritz 
Roßberg 
dgl. grobkörnig 

43,830jo 1 
43,830/o J Bl. Roßdorf. 1. Aufl. S. 102. 
36,65°/o Analytiker: F. W. ScHMIDT. 
39,250/o 
38,74 % 

" Steinberg bei Darmstadt 38,71 o;o { Bl. D~tadt. S. 54. 
Analytiker: RUDOLF. 

" 
Oberlaudenbach 

" BL Lindenfels. S. 39. 

" 

Erbach, Weg nach Kirsch­
hausen 

E:ulsbach 

43,790/o l 
39,12°/o Ch.P.St.D. Analytiker: ? 
42,990jo 

Glasbasalt Hasenberg b. Mömling.en 39, 790/o 
Nephelinbasanit Eisenbaoh, nordwestl. 

vom Tal 40,420/o 
" Eisenbach, südöstl. vom Tal 39,840/o 

Glasbasalt Querberg 42,500/o 
" Buchberg 42,290jo 

Basalt Neidberg bei ·Groß-Wallstadt 41,71 o;o J 

Bl. Neustadt~Obernburg. S. 18. 
Ch. P. St. D. Analytiker: ? 
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Basalt vom Breitestein 38,590/o 

" 
von der von der Heyd-Mühle 40,760/o BL Groß-Umstadt. s. 44. 

" 
vom Förstberg 40 ,650/o Analytiker: KuTSCHER,Ruoouj 

" 
vom Galgenberg bei Zipfen 39,360jo und Ch. P. St. D. 

" 
Niederklingen 40; 760jo 

Basalte und ähnliche jüngere, basische Eruptive, Molekurlarpro~ente. 

1 2 3 4 5 6 7 

Si02 39,98 42,48 43,59 43,84 45,86 45,85 47,19 
TiO! 1,25 0,85 1,36 0,22 2,63 0,21 
Ala03 6,61 7,41 9,74 8,26 12,67 9;05 13,83 
FeO 9,08 10,87 10,94 10,39 12,04 14,96 11,99 
MgO 25,52 20,03 14,08 14,99 11,37 10,14 7,11 
CaO 15,70 14,92 16,52 16,70 13,80 8,75 15,87 
Na20 1,67 2,71 3,15 3,59 3,74 6,48 3,36 
K20 0,19 1,58 1,13 0,87 0,30 2,14 0,44 
si 68 74 75 80 85 89 90 
al 11,5 13 17,5 15 23,5 17 26,5 
fm 59 53,5 45 46,5 43,5 48,5 36,5 
c 26,5 26 30 30,5 25.5 18 29,5 
alk 3 7,5 7,5 8 7,5 16,5 7,5 
mg 0,74 0,65 0,56 0,59 0,49 0,40 0,37 
k 0,10 0,37 0,26 0,20 0,08 0,25 0,11 
cjfm 0,45 0,48 0,66 0,66 0,58 0,37 0,63 
Schnitt IV IV IV IV IV III IV 
qz .. - 78 -78 -95 -80 -45 -77 -40 

8 9 10 11 12 13 14 

Si0 2 46,68 47,56 47,59 50,10 48!,72 50,71 50,34 
Ti~ 1,69 2,03 2,82 0,12 2,93 0,67 1,81 
Al20 3 7,78 9,15 12,76 13,30 U,47 10,82 8.54 
FeO 15,17 9,43 9,18 10,85 11,Q2 19,56 8,86 
MgO 8,31' 13,84 6,69 5,95 7 74 1,63 12,19 
CaO 9,81 14,07 7,05 14,32 7,79 13,16 12,46 
Na20 8,32 2,70 11,11 4,43 7 22 1,82 3,63 
K20 2,24 1,22 2,80 0,93 S,ll 1,63 2,17 
si 91 94 96 101 101 104 105 
al 15 18 26 26,5 24 22 18 
fm 45,5 45,5 32 34 39 44 44 
c 19 28,5 1'1 29 16 27 26 
alk 20,5 8 28 10,5 21 7 12 
mg 0,36 0,60 0,42 0,39 0"•41' 0,08 0,58 
k 0,21 0,31 0,20 0,19 030 0,46 0,37 
cj fm 0,42 0,63 0,44 0,85 0.41 0,62 0,60 
Schnitt III IV IV V III IV IV 
qz . . . - 91' -38 -116 -41 -83 -24 -43 
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Si02 
Ti02 
Al20 3 • 

FeO 
MgO 
CaO 
Na20 
K 20 
si 
al 
fm 
c 
alk 
mg. 
k 
cjfm 
Schnitt 
qz 

Si02 
Ti02 
Al20 3 
Fe20 3 
FeO 
MnO 
MgO 
CaO 
Na20 
K 20 
Pg_05 
SU3 
C02 

15 

54,38 
1,05 

13,13 
8,19 
3,73 
3,24 

12,59 
3,69 

. 119 
29 
26 
9,5 

35,5 
0,31 
0,23 
0,35 
III 

. -123 

16 
54,61 
0,69 
8,30 
5,17 

10,30 
16,22 
3,18 
1,53 

122 
18,5 
34,5 
36,5 
10,5 
0,67 
0,33 
1,06 
IV 

- 20 

G. KLEMM 

17 

59,64 
2,20 
9,45 
9,31 
4,31 
3,77 
6,57 
4,78 

156 
24,5 
35,5 
10,5 
29,5 
0,32 
0,42 
0,30 
III 
-62 

18 
61,22 

1,68 
11,77 
8,08 
3,66 
3,88. 
4,06 
5,65 

165 
32 
32 
10,5 
25,5 
0,31 
0,58 
0,33 
III 

-37 

19 

65,09 
0,92 

11,32 
. 4,01 

3,83 
5,04 
4,65 
5,14 

192 
33 
23 
15 
29 
0,49 
0,52 
064 
IV 

-22 

Isolierte Gemengteile aus Basalten usw. des Katzenbuckels. 

1 

51,58 
5,88 
0,95 

16,23 
3,59 
0,34 
5,19 
5,35 

10,08 
0,63 

2 3 4 5 

38,69 37,47 35,64 62,67 
12,56 10,86 12,02 
9,45 12,91 14,71 19,48 
3,09 0,88 1,01 2,03 

10,63 11,64 11,09 
0,09 Spur 

13,80 14,68 13,11 0,07 
0,83•) 1,521) 1;991) 0.15 
1,69 0,94 1,43 2,45 
7,96 8,66 8,22 13,02 
0,712) 

6 

43,36 

33,49 
1,50 

0,90 
13,36 
7,13 

7 

43,70 

32,31 
1,07 

0,84 
15,83 
5,60 

8 

52,57 
2,18 
1,33 
5,86 
3,23 
0,15 

12,36 
18,49 
3,80 
1,03 

9 

52,20 
3,12 
2,36 
8,51 

0,12 
12,83 
18,42 
2,56 
0,78 

Mittel 

49,76 
1,32 

10,28 
10,48 

9,76 
11,21 
5,00 
2,19 

102 
21· 
41,5 
23 
14,5 
0,48 
0,30 
0,55 
IV 

-56 

10 

46,79 

48,64 

4,53 

~::: !t:~ug~ l 0,89 l 0,76 } 1,80 l 1,06 l 1,39 } 1,39 
~----~--------~--------~------------------------

Summe • • • 100,71 100,26 101,36 100,28 99,87 101,13 100,74 101',00 100,90 99,96 

1) BaO 2) F. 

1. A.girinaugit aus Shonkinitporphyr. Anal.: LATTERMANN . FREUDENBERG, Mittlgn. d. 
Großh. Bad. Geol. L .-A. Bd. V. S . 298. Spez. Gew. 3,501. 

2. u. 3. Titanbiotit (Wodanit) . 2. Sp. Gew. 3,501. Anal.: HEIDENREICH ; 3. LATTERMANN. 
Sp. Gew. 3,102. 

4. Anomit aus porphyrischem Gestein des Michelsberges. Spez. Gew. 3,115. Anal.: LATTER­
MANN. 2-4. a.a.O. S. 321. 

5. Sanidin aus grobkörnigem Nephelinglimmerporphyr. (Enthält Spuren von Ägirin). Anal.: 
HEIDENREICH, a. a. 0., S. 336. 

6. u. 7. Nephelin aus Shonkinit . Spez. Gew. 2,5478. 6. Anal.: GMELIN, 7. Anal. : 
SCHERER, a. a. 0., S. 245. 

8. Graugrüner Augit aus Shonkinit. Spez. Gew. 3,227. Anal.: LATTERMANN, a. a. 0 ., 
s. 253. 

9. Gelber Augit entstanden aus graugrünem. Spez. Gew. 3,268 . Anal.: LATTERMANN. 
10. Pseudobrookit entstanden aus Ilmenit (?). Anal.: LATTERMANN, a. a. 0., S. 265. 
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Tertiär. 

Eocän er Faulschlammschief er von Grube Messel. Analytiker: 
H. SPIEGEL. 

Der Schiefer besteht aus wechselnden Mengen (im Mittel 31 o;o, im Maxi­
mum 43 o;o) von anorganischer Substanz und von Bitumen. 

Bitumen C = 63,40/o; H = 9,00/o; 0 = 24,50jo; N = 1,90fo; S = 1,20jo; 
Summe 100,00, während die eigentliche Schiefersubstanz im Mittel folgende Zu­
sammensetzung hat: 

Si02 
Al203 
Fe20 3 
MgO 
CaO 
P20 5 
Lösliche Salze 

Summe 

= 81,000/o 

= 12,16 " 

0,91 " 
- 2,51 " 
- 0,94" 

0,51 " 

98,030/o 

Mitteloligocäner Septarienton (Rupelton). Erlenbruch bei Offenba~h. Ana­
lytiker TH. PETERSEN. Offenbacher Berichte 1870/ 71, S. 94. 

Quarzsand 
Lösliche Si02 
Ti02 
Al203 
Fe20 3 
FeO 
MnO 
MgO 
CaO 
Na2Ü 
K 20 
FeS2 
S03 
P20 5 
Cl2 
co2 
H20 über 110 o 
( einschl. 0,2-0,30/o 
organ. Substanz) 

Feuchtigkeit 

23,31 Ofo 
34,80 " 
Spur 
14,65 " 

2,09 " 
3,03 " 
Spur 
3,23 " 
4,40 " 
0,61 " 
2,08 " 
0,65 " 
0,11 " 

Spur 

" 5,02 " 
6,40 " 

100,360/o 
19,07 " 

Ver k i e s e l t e S c h w e r s p a t g ä n g e u n b e k an n t e n A I t e r s. 

1. Borstein bei Reichenbach. Analytiker: Dr. A. LANGFURTH, Altoua. 
2. Altenbach östlich von Schriesheim. Analytikerin JuLIE LERMONTOFF. 

BENECKE und CoHEN, a. a. 0., S. 179. 
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1. 2. 
Si02 96,97 94,756 
Al203 0,98 3,198 
Fe20 3 0,40 1,066 
FeO 0,076 
MgO 0,10 0,005 
CaO 0,20 
Na20 0,11 0,003 
K20 0,14 0,001 
P20 5 0,60 
S03 Spur 
H20 0,50 0,690 

100,00 99,795 

Analysen von Manganerzen. 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

Unlösl. in HCl 3,04 5,89 0,82 
Si02 0,19 0,03 0,07 23,82 }46,92 } 11,34 }15,90 }22,06 }27,65 } 9,08 Al20 3 0,78 0,44 0,22 6,83 
Fe20 3 6,40 1,70 1,24 17,64 16,09 46,64 6,00 34,33 25,34 46,64 
MnO 66,34 59,50 68,34 29,64 27,38 28,72 56,00 24,61 34,01 28,72. 
MgO 0,64 0,50 0,62 
CaO 1,20 1,23 1,03 
BaO 1,32 15,33 4,86 8,59 13,80 
CuO 0,23 0,09 0,21 
ZnO 0,30 
P205 0,88 0,91 1,73 0,73 0,50 
As20 5 0,51 
Co-tNi 0,36 0,27 0,43 
S03 1,14 
C02 
Wasser über 1100 3,66 2,89 3,56 } 10,30 } 9,70 }13,30 } 7,20 }19,00 }23,00 Wasser unter1100 1,04 0,21 0,72 
0 13,64 11,00 13,80 
Na20 0,12 0,55 0,40 
K20 ... 0,53 0,02 2,60 

Summe. . 100,14 100,61 100,03 99,71 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

1. Psilomelan, Bockenrod, Schacht I. Ch . P. St. D. Die in HCl unlöslichen Teile bestehen 
aus Si02= 2,73 o;o; Al20 3 +Fe20 3 =0,19o;o; Ca0=0,05; Mg=0,03o;o; Summe 3,00o;o. 
Erläuterungen zu Blatt Brensbach-Böllstein von C. CHELIUS. S. 44. 

2. Psilomelan, Grube Georg bei Rohrbach. Ch.P .St.D. Die in HCI unlöslichen Teile be­
stehen aus: Si02 = 5,170jo; Al20 3 + Fe20 3 = 0,570jo; MgO = 0,030/o; CaO = 0,12o;o; 
Summe 5,89 Ofo . Erläuterungen zu den Blättern Erbach und Michelstadt von G. KLEMM. 
2. Auf!., S. 16. 

3 . Psilomelan, Erzbach. Ch. P. St. D. Die in HCI unlöslicl1en Teile bestehen aus Si02 = 
0,66o;o; Al20 3 + Fe20 3 = 0,14o;o; Summe 0,80o;o. Am gleichen Orte wie 2. S. 17 . 
Li war in den Proben 1-3 auch spektral-analytisch nicht nachweisbar. 

4-6. Manganerze von den Gruben Gott:fried und Adolph bei Bockenrod. Anal. : ? MitgeteiJt. 
durch Bergverwalter Folmer. - Die analysierten Erze sind Stichproben und bestehen 
aus Psilomelan, Pyrolusit, Brauneisenerz, Goethit, Hämatit, Baryt und verschiedenen Gang­
arten. 

7. Desgleichen von Grube Fortuna bei Erzbach. Mitgeteilt durch Bergverwalter Folmer. 
8-10. Desgleichen von Grube Juno bei Rohrbach. Mitgeteilt durch Bergverwalter Folmer. 

Erläuterungen zu den Blättern Erbach und Michelstadt von G. KLEMM. 2. Auf!. S. 16 . 
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11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 

Unlösl. in HCl 1,00 44,02 11,55 4,21 2,55 4,30 2,50 9,35 0,53 
Si02 

35,691) 13,941) 1,931) 1,54.1) )11,34 Al20 g 
Fe20g 3,54 8,71 3,37 1,53 0,46 25,64 46,64 
MnO 62,97 32,90 59,05 22,89 3,78 55,83 56,11 36,81 28,72 59.48 
MgO 0,66 14,67 0,63 
CaO 0,86 21,50 2,10 2,30 0,85 
BaO 
CuO 
ZnO 
P20s 0,05 0,05 
As20 5 
Co+ Ni 
SOg 
C02 36,04 42,53 35,60 37,80 } 

} 13,30 
37,66 

Wasser über noo = 28,20 
Wasser unter 1100 
0 
Na20 
K20 

Summe. 99,86 99,43 99,51 99,80 100,00 100,00 99,15 

11'-13. Psilomelan aus Spalten im Buntsandstein von Freienstein bei Gammelsbach, Bla.lit 
Beerfelden. Anal.: ? . 

14-18. Unreiner Manganspat. Gruben Gottfried und Adolph bei Bockenrod. 
19. Unreiner Manganspat. Grube Fortuna bei Erzbach. 
20. Krystallisierter himbeerroter Manganspat . Grube Gottfried bei Bockenrod. Anal.: ? . 

14-20. Erläuterungen zu Blatt Brensbach-Böllstein von C. CHELIUS. S. 47-49. 
Stalaktiten von Eisensinter aus einem aufläissigen Stollen im Schriooheimer Tal oberhalb 

des Ortes. Anal.: H. ' KUBACSKA. BENECKE und CoHEN, Geognost. Beschr. der Umgegend 
von Heidelberg. S. 186: 

Gangart 3,80; SOg 7,08; P 20 5 8,69; As20 5 20,72; Fe20 3 48,86; H20 11",31; Summe! 
100,46. I 

Pinitoid (umgewandelter Feldspat) aus dem Quarzporphyr des Wachenberges. Am gleichen 
Orte wie die vorige Analyse, S. 278. Anal.: CoHEN: 

Rückstand (un1oslich in Schwefelsäure) 12,440/o; Si02 44,530/o; Al20 g 31,50o;o; FeO 
2,560/o; MgO 0,360/o; Na20 0,070/o ; K20 3.620/o; H20 4,98o;o. Summe lOO,OO Ofo . 

1) FeO. 
Diluviale und alluviale Ablagerungen. 

1 2 3 4 5 6 7 

SiO, . 69,03 75,49 77,60 62,38 62,30 
TiO~ · 
Al20 g 13,38 11,66 9,06 10,69 7,25 
Fe20g 5,56 3,56 3,27 2,69 3,02 

74,16 75,34 

10,54 10,73 
4,52 3,92 

FeO 
MnO 0,14 
MgO 1,24 0,52 0,58 1,80 2,25 
CaO 0,60 0,67 0,54 10,56 11,22 

1,15 1,11 
0,73 0,40 

Na,O 0,59 1,34 2,04 2,09 1,03 
Ki> 1,99 2,10 1,92 1,53 1,06 

1,47 0,91 
2,26 1,80 

P 20 5 0,18 0,14 0,00 0,05 0,15 0,12 0,71 
SOg 0,15 0,13 
co. 0,08 0,13 9.22 
W~ser über 110° 4,40 3,29 } 5,162) \ 8 492) } 2,32 
WasserunterllOO 3,09 1,20 J ' 

----------------------~------------------~--------~--

0,13 0,25 
0,23 0,01 
2,74 3,32 
1,991) 1,72 

Summe · · · 100,29 100,16 100,17 100.28 99,96 100,26*) 100,23 
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1. Toniger Sand. Grube an der Straße Schlossau-Waldauerbach. 
2. Lehm. Grube am Tollen Rott bei Ober-Sensbach. 
3. Lehm. Grube in den unteren Heumatten bei Hesselbach. 

1) Summe einschließlich 0,16 o;o Humus. 
4. Lehm. Grube westlich von OberscheidentaL 

1-4. ScHOTTLER, Erläuterungen zu Blatt Sensbach. S. 52-57. Ch. P. St. D. Anal.: 
STADLER. 

5. Sandiger Letten. Haberich bei Weitengesäß. 
6. Löß aus 1,5 m Tiefe . Lehmgrube an der Sange bei Hirnhorn . 

5. und 6. VOGEL, Erläuterungen zu Blatt König, s. 34. Anal.: Ch.P.St.D. 
7. Oberer Löß . Geisackerhohl bei Groß-Umstadt. 

8 9 10 11 12 13 14 

Si02 69,85 56,60 73,64 66,75 64,66 32,35 59,99 
Ti02 

: } 18,77 Al20 3 7,52 11,36 10,48 10,85 7,19 12,89 
Fe20 3 3,00 4,44 4,03 6,25 1,55 3,77 
FeO 1,02 2,53 1,29 1,42 
MnO 0,16 0,18 0,16 
MgO 2,22 1,23 0,37 1,59 2,10 0,30 
CaO 12,61 1,25 3,86 3,45 28,37 3,25 
Na20 0,34 1,18 1,10 1,04 0,79 0,91 
K20 1,28 1,52 1,43 2,25 2,52 1,31 2,32 
P 205 0,19 0,10 0,15 0,18 0,10 Spur 0,21 
S03 

C02 10,40 1,73 1,49 22,29 1,13 
Wasser über 1100 

} 5,99 } 5,18 } 5,52 } 5,14 } 2,70 } 10,12 Wasser unter 1100 

Summe. 100,45 100,04 100,24 100,39 100,27 100,00 

8. Oberer Löß. Steinbornshohl bei Groß-Umstadt. Lößlehm . Warte bei Groß-Umstadt. 
Si02 = 57,01o;o; C02 = 9,23o;o; CaC03 = 20,980/o. 

9. Unterer Löß. Geisackerhohl bei Groß-Umstadt . 
10. Laimen. Geisackerhohl bei Groß-Umstadt. 

7~10. Erläuterungen zu Blatt Groß-Umstadt von CHELIUS und VoGEL. Anal.: 
RUDOLF, KuTSCHER und Ch. P. St . D. 

11. Lehm, Holzespen am Ostrande des Sandbruches bei Wolfskehlen, Oberkrume. Summe 
einschließlich 2,95 o;o C. Spez. Gew. 2,615. 

12. Untergrund des vorigen. Summe einschließlich 0,77 o;o C. Spez. Gew. 2,583. 
13. Kalkreiche Schicht (Rhein weiß) im Untergrunde. Summe einschließlich 0,170/oC und 

0,41 0/oN. Spez. Gew. 2,708. 
14. Humoser Lehm, Mirst bei Crumbach. Summe einschließlich 3,280/o C. Spez. Gew. 2,555. 

Lehm von der Ziegelei zwischen Griesheim und Wolfskehlen, Oberkrume. Si02 = 60,95o;o. 
Lehmiger Sand, Weilerhof Si02 = 80,46o;o; C02 = 0,79o;o; Al20 3 = 10,05o;o. 
Flugsand, Klappach bei Darmstadt, Untergrund. Si02 = 73,24 Ofo; co2 = 7,05 Ofo. 
Lehmiger Sand (Rheinschlick), Altrhein bei Erfelden. Si02 = 51,44o;o; Al20 3 = 10,27 Ofo; 

Fe20 3 =4,39o;o; K20=1,900jo; P20 5=0,170jo; C02=10,65o;o; Glühverlust 17,720jo; 
CaC03 = 24,20o;o. 

Neckarschlick, Lachenbruch beim Weilerhof, Untergrund. Si02 = 35,900jo; Al 20 3 = 
9,96o;o. 

CHELIUS, Erläuterungen zu Blatt Darmstadt, S. 52. Anal.: RUDOLF. 



Chemische Analysen permiseher und postpermischet Gesteine des Odenwaldes. 47 

Diluviale Gesteine. 

15 16 17 18 19 20 21 

Si02 68,68 56,884 58,22 56,77 67,38 86,28 77,01 
Ti02 

0,18 0,26 
Al20 3 18,24 5,417 7,89 7,21 12,12 2,69 5,94 
Fe20 3 4,496 3,46 3,43 6,54 1,21 1,52 
FeO 3,24 0,27 0,40 
MnO 1,68 1,66 1,54 
MgO 0,81 1,784 0,82 0,33 0,16 0,59 1,24 
CaO 0,86 15,019 11,45 12,80 0,99 3,19 4,66 
Na20 1,14 0,020 2,67 1,38 1,24 0,95 0,66 
K20 1,10 0,996 1,78 1,82 1,84 1,42 1,83 
P20 5 0,49 0,17 
FeS2 0,17 
C02 15,527 10,~4 12,08 0,84 2,16 3,23 
Wasser unter1100} 817 } 3,099 } 1,76 } 2:51 } 7,23 0,24 2,09 
Wasser unter 1100 ' 8,02 0,90 

Summe· . 102,24 100,242 100,14 100,05 99,88 99,86 99,91 

22 23 24 25 26 27 28 29 

Si02 32,61 74,41 37,46 71,02 71,74 83,10 82,40 65,21 
Ti02 0,37 0,70 0,35 0,74 0,99 0,60 0,59 0,46 
Al20 3 7,44 11,65 5,65 11,71 10,56 7,44 7,15 4,90 
Fe20 3 3,03 2,52 2,14 3,64 3,48 1,22 1,33 1,07 
FeO 0,29 0,28 0,48 0,51 0,36 0,46 0,61 0,56 
MnO 
MgO 3,37 1,20 1,96 1,33 1,49 0,63 0,73 0,89 
CaO 24,92 0,62 25,09 1,14 2,35 0,74 0,91 12,59 
Na20 0,83 0,87 0,56 1,50 1,30 2,18 1,92 1,72 
K20 1,47 2,33 1,42 1,80 1,72 1,94 1,99 1,76 
P205 0,11 0,10 0,15 0,33 0,11 0,24 0,30 
FeS2 0,12 0,11 0,06 0,22 0,11 0,12 0,14 0,22 
C02 20,98 0,19 20,39 1,32 0,32 0,25 9,95 
VV asser über 1100 2,67 2,96 2,59 3,73 3,10 0,66 1,07 0,17 
';y asser über 1100 1,90 2,48 1,78 2,43 1,74 0,30 0,42 0,20 

Summe· . 100,11 100,42 100,07 100,26 100,26 99,82 99,75 100,00 

15. Weißer Töpferton, Waldhilsbach südöstlich von Heidelberg. Anal.: A. BöHRINGER, 
BENECKE und CoHEN, Geogn. Besch r . d. Umg . v. Heidelberg, S. 578. 

16 . Löß, Bahnhof Ober-Ramstadt. Spez. Gew. 2,558 . Anal .: REINHARDT. 
17. Löß, Hohlweg an der Westseite des Roßberges, 2 m unter der Lößlehmdecke. Eine 

zweite Si02-Bcstimmung ergab 58,39 %. Spez. Gew . 2,4 79. 
18 . Löß, Hohlweg südlich von Zeilhard, 6-7 m unter der Oberfläche. Eine zweite Si02-

Bestimmung ergab 56,83o;o. Spez . Gew. 2,390. 
19 . Laimen östlich von Nieder-Modau, Straße nach Rohrbach. Eine zweite Si02-Bestimmung 

ergab 67,57o;o. Spez . Gew. 2,216. 
Teilbestimmungen: 
Löß, Fichtengarten bei Wembach 0,5-1 m mächtig: 

Si02 =70,94°/o; Al20~= 12 ,23 o;o; Ca0=1,07o;o. 
Lößlehm über dem vorhergehenden: 

Si02 = 70,94ojo; Al20 3 = 12,23 o;o: C20 = l,07 o;o . 
Laimen unter dem Löß von Fichtengarten: 

Si02 = 74,18; Al20 3 - 10,71 ; MnO reichlich ; CaO = 1,140fo. 
20 . Dünensand, Äpfelkammer südlich von Viernheim. 2 m unter der Oberfläche. 
21. Lehmiger Sand, Weidig südlich von Heddesheim. 0,6 m unter der Ober.fläche. 

4 
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22 . Gelb& Neckarschlick, Löhl nördlich von Straßenheim. 1,2 m unter der Oberfläche. 
23. Grauer Neckarschliek einer alten Rinne, Harnbusch südöstlich von der Station Großsachsoo.,. 

Heddesheim. 0,8 m unter der Oberfläche. 
24. Gelber Neckarschlick, Oberfeld nördlich von Wellstadt. 0,5 m unter der Oberfläche. 
25. Lehm des jüngsten Weschnitzschuttkegels . 1 m unter der Oberfläche. "Im Loch'" west­

lich von Weinheim. 
26. Lehm des jüngsten Weschnitzschultkegels. 0,5 m unter der Oberfläche. Kirschbaum­

gewann westlich von Weinheim. Ch. P. St. D. 20-26. ScHOTTLER. Erläuterungen zu 
Blatt Viernheim. S. 81. 
27-29. Flugsandprofil, Schlagschneise bei Darmstadt. 

27. Verlehmter Flugsand 0,6-0,8 m. 
28. Festeres Band an der Basis des verlahmten Flugsandes. 
29. Unverlehmter Flugsand, sehr mächtig . Ch. P. St. D. Anal.: DEHN. SCHOTTLER, Diese 

Zeitschr. 4. Folge. Heft 34, 1913, S. 59. 



Ueber einige in zersetzten Basalten 
des Vogelsberges auftretende Neubildungen. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von W. SCHOTTLER. 

Im folgenden soll kurz über das Auftreten von Pseudobrookit und eines 
ihm verwandten neuen Minerals, Pseudomorphosen nach Olivin und Magnet­
eisen, sowie üoor Anorthoklas als Neubildung berichtet werden. 

Bekanntlich ist es nur selten möglich, Dünnschliffe von stark zermürbten 
Gesteinen herzustellen. Das Härten gelingt selbst bei vermindertem Luftdruck 
nach WüLFING (ROSENBUSCH-WüLFING, Mikroskopische Physiographie der 
petrographisch wichtigsten Mineralien, Bd. 1, 1. Hälfte, S. 20) nur dann, 
wenn Poren vorhanden sind, in die der Balsam eindringen kann. Eher führt 
das Schleifen in öl zum Ziele, weil dabei das Quellen der Kolloide vermieden 
wird, das bei Anwendung von Wasser unfehlbar zur Auflösung des 
Schliffes führt. 

Aber auch gelungene Dünnschliffe befriedigen oft nicht, wenn das Ge­
stein schon so stark von Kolloiden durchtränkt ist, daß es zum größten Teil 
undurchsichtig ist. Versucht man aber die Aufhellung durch Behandeln mit 
Salzsäure herbeizuführen, so geht der Schliff oft zugrunde. 

Das Anschliffverfahren ist auch nicht anwendbar, weil es bei so bröcke­
ligen Stoffen mit Bestandteilen von sehr verschiedener Härte kaum möglich ist, 
die für eine erfolgreiche Beobachtung nötige Politur zu erzielen, 

Meist bleibt deshalb gar nichts anderes übrig, als die abgesehen vom vor­
sichtigen Abbürsten oder Abblasen nicht weiter vorbereiteten, oft sehr zerbrech­
lichen Stücke, so wie sie sind, zu beschauen. Das gelingt aber viel besser als 
mit der Lupe durch Verwendung eines binokularen Mikroskops. Diese Be­
obachtungsweise ist bei einiger Übung und etwas Geduld derart fördernd, daß 
man sie nie unterlassen sollte. Sie ist deshalb auf unserer Anstalt schon seit 
drei Jahrzehnten in Gebrauch. Ganz unentbehrlich ist das binokulare Mikroskop 
für die Untersuchung der durch Schlämmen erhaltenen Anteile, die am besten 
durch Sieben noch weiter zerlegt werden. Denn bei annähernd gleicher Korn­
größe entgeht so leicht nichts Wesentliches dem Blick. 

Die meisten Proben zerfallen schon beim Einlegen in Wasser in oft sehr 
bezeichnender Weise, so daß zur völligen Zerkleinerung nur noch kurze Zeit 
gekocht zu werden braucht. Die feinsten beim Eintrocknen zusammenbackenden 
Korngrößen, mit denen vorläufig noch nichts anzufangen ist, werden darauf 

4* 
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durch Abschlämmen entfernt. Das kann in einfachster Weise mit Hilfe einer 
Porzellanschale geschehen, indem man den Stoff im Wasser aufwirbelt, ge­
nügend lange absitzen läßt und dann die Trübe abgießt. Freilich muß das 
Abschlämmen vorsichtig geschehen, damit die Leichteren meist farblosen Mine­
ralien, die oft sehr klein sind, nicht unbeachtet durchgehen. Es ist deshalb 
sicherer, ein Schlämmgerät, wie etwa das SCHÖNE'sche, anzuwenden. 

An den unveränderten Stücken und an den gröberen Schlämm- und Sieb­
rückständen kann man die Struktur stets gut erkennen. An beiden ferner den 
Mineral- und Gelbestand, wobei freilich zu beachten ist, daß durch das 
Schlämmen die leicht in Wasser aufschwemmbar.en Gele entfernt werden, 
wofür dann aber die widerstandsfähigeren und die kristallisierten Mineralien 
besser sichtbar werden. Beide treten in den feineren Anteilen auch einzeln auf. 
Sie 

1 
können durch Behandeln mit schwer·en Flüssigkeiten in bekannter Weise 

nach Arten getrennt werden. Die sogenannten Schwergemen.gteile, von denen 
sich ja auch die meisten durch ihre dunkle Farbe bemerklich machen, können 
bei diesem Verfahren der Wahrnehmung nicht wohl entgehen. Sie sind, wenn 
sie in bezeichnenden Pseudomorphosen vorliegen, auch in den leichteren An­
teilen kaum zu übersehen. 

So gelang es dem Verfasser schon vor längerer Zeit mit Hilfe einer von, 
G. KLEMM hergestellten Clericischen Lösung, deren Eigengewicht auf etwas 
mehr als 4 gesteigert werden konnte, außer Magnet- und Titaneisen auch 
P s e u d o b r o o k i t von dem massenhaft auftretenden Brauneisen eines zu 
toniger vielfarbiger Masse zersetzten Basalts vom Hessenbrücker Hammer bei 
Laubach aus Bohrloch 2 7,5-8,5 m unter Tag zu trennen (6, S. 93). Dieser 
erste Pseudobrookit aus dem Vogelsberg ist von P. RAMDOHR auf meine Bitte 
hin bestätigt und genauer untersucht worden ( 4, S. 19.1 ). 

In der Folgezeit ist dieses Min.eral auch als Bestandteil zwar noch frischer, 
aber durch Frittung oder Gas- bezw. Warmwasserwirkung veränderter Basalte 
von mir an mehreren Orten (7, S. 58; 8, S. 73- 76) und dann auch von 
0. DIEHL (1, S. 96, 97 und 2, S. 54) nachgewiesen worden. 

Im Hangenden des oben erwähnten tonig zersetzten Basalts vom Hessen­
brücker Hammer erscheint von 5,4-7,5 unter Tag ein gelblichgraues, erdiges, 
von Rostbändern durchzogenes Verwitterungserzeugnis (6, S. 93), dessen vom 
Brauneisenerz durch Anwendung einer Flüssigkeit vom Eigengewicht 3,3 be­
freite schwere Bestandteile insgesamt braun erscheinen, weil neben größeren 
Bröckchen von Titanmagneteisen und klein·en Kristallen von Magneteisen noch 
ein lichtbräunliches bis gelbliches Mineral vorhanden ist, das entweder das 
Titanmagneteisen mit kristallinischen Krusten überzieht oder einzeln in win­
zigen isometrischen Kriställchen auftritt, die noch nicht g.enau bestimmt 
werden lwnnten. 

Außer den beschriebenen enthält das Gestein keine kristallisierten Be­
standteile mehr. Es löst sich auch einschließlich des Erzes zum allergrößten 
Teil in verdünnter Salzsäure, so daß ein braun,er Rest bleibt, der nur das in 
Rede stehende Mineral mit Erz vermeJ:!.gt enthält. Durch Behandeln mit kon­
zentrierter Salzsäure kann Eisen unter ErhaltllJ:!..g der Form au~_gezogen werden. 
Der in der Schwefelsäure lösliche gelbgraue Rückstand der Salzsäurebehandlunß 
besteht nur aus Ti02• Da neben den 2,69 v. H. Ti02, aus denen der in Salzsäure 
unlösliche Rückstand des ganzen Gesteins in der Hauptsache zusammengesetzt 
ist, nur 0,13 v. 1-1. CaO vorhanden sind, kann an Perowskit nicht gedacht 
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werden, eher an ein ä h n 1 i c h w i ·e d e r P s e u d ob r o o k i t z u s a m m e n -
gesetztes, aber anderskristallisierendes Mineral. 

Während das gelbe Verwitterungserzeugnis aus Teufe 5,4-7,5 des Bohr­
loches 2 beim Hessenbrücker Hammer weiter keine in Salzsäure unlöslichen 
Bestandteile enthält, ist es bei dem vielfarbigen Verwitterungstone in seinem 
Liegenden (7,5-7,8 m) anders. Abgesehen von einem ungeformten, von Salz­
säure nur ausbleichbaren Gel, dem bereits erwähnten Pseudobrookit und den 
Eisenerzen tritt noch der Olivin deutlich hervor. Er ist unter Erhaltung sein·er 
Form bis in die kleinsten Einzelheiten zu einer gelblichweißen Masse umge­
wandelt, die ich früher (6, S. 93) ohne genauere Untensuchung als Speck­
stein bezeichnet habe. Sie wird allerdings wie dieser auch von konzentrierter 
kochender Salzsäure nicht angegriffen, hat aber eine ganze andere Zusammen­
setzung. Denn eine im Jahre 1921 auf der chemischen Prüfungsstation für 
die Gewerbe in Darmstadt durch Frau RosT-HOFMANN ausgeführte Analyse 
ergab nur 2,38 v. H. MgO, dagegen einen ganz überraschenden Tonerdegehalt 
von 28,51 v.H., dem 40,15 v.H. Si02 gegenüberstehen. Dies Ergebnis, das ich 
bis jetzt nur einigen Fachgenossen bei Gelegenheit der Versammlung der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft zu Darmstadt im Jahre 1921 mündlich 
mitgeteilt habe, veranlaßte mich, die Sache zunächst zurückzustellen. Nun aber 
ermutigen mich neuere von anderen gemachte Beobachtungen zur Veröffent­
lichung. Wenn man zu den mitgeteilten Zahlen noch die 11,71 v. H. chemisch 
gebundenen Wassers hinzunimmt, so ergibt die Umrechnung die Formel 
2 Si02, 1 Al20 3, 2 H20, die man als die des in Rede stehenden Stoffes gelten 
lassen kann, weil die nicht geringen Mengen von Ti02 = 4,63 v. H. und Eisen 
(3,55 v. H. in der Oxyd- und 1, 74 v. H. in der Oxydulform) sichtbar auf Ver­
unreinigung mit Erzkriställchen beruhen, die so fest an der Oberfläche der 
Kristalle haften, daß sie nicht entfernt werden können. Da auch die Magnesia 
im Molekül nicht untergebracht werden kann, muß sie mit den übrigen sämt­
lich unter 1 v. H. bleibenden Oxyden als Verunreinigung in Rechnung gestellt 
werden. D i e c h e m i s c he F o r m ·e l u n d d i e U n 1 ö s l i c h k e i t i n S a l z -
säure deuten z w e i f e ll o s a u f K a o 1 in. Doch wurde nach SeHRÖDER 
eine auffallend stärkere Lichtbrechung, n0 1,60- 1 ,62, gefunden. 

Diese Pseudomorphosen sind bis jetzt einz!g in ihrer Art. Denn im allge­
meinen verschwindet der zur Serpentinisierung neigende Olivin, der auch im 
Muttergestein der Zersetzungserzeugnisse des Bohrloches 2, einem basischen 
Basalt der Romröder Abart (Gethürmser Typus RosENBUSCH), von 26-90 m 
unter Tage nac4gewiesen ist (6, S. 94), ebenso wie der Augit schon _ganz im 
Anfang der Gesteinszersetzun.g vom Schauplatz. 

In einem zwar schon sehr mürben, aber doch noah wenig ausgelaugten 
rnittelsauren Basalt von Rixfeld, in dem die eingesprengten Augite noch voll­
kommen frisch sind, ist er in einen bräunlichgelben faserigen Stoff umge­
wandelt, der noch nicht genauer untersucht ist. über seine Beständigkeit weiß 
man natürlich nichts. Es wäre aber immerhin möglich, daß auch dieser Olivin 
hier wie in anderen Fällen beim Fortschreiten der Zersetzung zusammen mit 
dem Augit verschwände, wie das meistens der Fall ist. Es kommt aber auch, 
wie in dem weiter unten zu erwäh:rrenden Trapp von Bad Nauheim, vor, daß der 
Augit eher zerstört wird als der Olivin. 

Sehr unempfindlich gegen die natürliche Zersetzung 
sind die eisenreichen, rotbraun geränderten, innen meist 
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g e I b e n 0 I i v in e , die sich in Salzsäure leicht lösen. Man trifft sie selbst 
in vollkommen ausgebleichten Basalten an, in denen außer ihnen nur noch das 
Erz erhalten ist. 

Gute Belegstücke für diesen Fall, der durchaus nicht selten ist, sind durch 
den verstorbenen Herrn W. WILDENHA YN aus einem Schacht 1/ 2 km westlich 
von Hochwaldhausen bei llbeshausen in die Sammlungen der Geologischen 
Landesanstalt in Darmstadt und des Geologischen Instituts der Universität 
Gießen gekommen. HARRASSOWITZ (3, S. 261) hat von diesem zersetzten 
Gestein bereits einen Salzsäureauszug veröffentlicht, aus dem er den 
Schluß zieht, daß sein weißer Anteil nicht aus Kaolin, sondern aus einem 
Allophanmineral besteht, dessen Zusammensetzung noch deutlicher hervor­
träte, wenn von dem in Salzsäure löslichen Anteil noch der Olivin in Abzug 
gebracht würde. Obwohl der Fall häufig ist - wurde er dodh z. B. auch bei 
mehreren Bohrungen im Seental bei Fveienseen ( 8, S. 129) nachgewiesen -, 
geht doch die Ausbleichung, mit Ausnahme des Olivins natürlich, meist nicht 
so weit wie bei Ilbeshausen. 

Dieser beständige, rotbraune Olivin wurde, um nur noch zwei andere 
Beispiel(' zu nennen , auch als Bestandteil eines vollständig zersetzten Basalts 
festgestellt, den ich bei Langsdorf im Jahre 1912 gesammelt habe. Er ver­
schwindet dort vollkommen in der dunklen Grundmasse, aus der nur zahl­
reiche dicht gelagerte kleine Plag i o k I a s e herausleuchten, die in ein e 
mattweiße, in Salzsäur ·e unlösliche, aber mit Natron l auge 
l eicht an greifbare M a s s e von der F o r m e I 2 Si02, Al20 3 , 2 H20 
um g e wand e 1 t s in d , deren Lichtbrechung aber höher ist als die des 
Kaolins. 

Auch in dem zu einer grauen in Wasser nicht vollständig zerfallenden 
Masse umgewandelten Leuzitbasanit aus dem Bohrloch 5 bei Münster (6, S. 97, 
98), von dem weiter unten noch ausführlicher zu reden sein wird, tritt dieser 
eisenreiche beständige Olivin auf. 

Hier, wie auch bei Langsdorf und llbeshausen, fehlt das Titaneisen, 
während das Magneteisen, das wahrscheinlich meist stark Ti02-haltig ist, in 
sehr kleinen Kriställchen auftritt, die leicht übersehen werden. Jedenfalls ist 
auch ursprünglich kein Titaneisen in erheblicher Menge vorhanden gewesen. 
Das ergibt sich bei Bohrloch 5 aus dem Schliff des frischen Gesteins, der 
einen biotitführenden Leuzitbasanit mit großen poikilitisch auftretenden Plagio­
klasen zeigt. Auch das Ilbeshäuser Gestein führt Biotit. Er ist aus seinem 
weißen Zersatz gewinnbar. Doch ist er vollkommen ausgebleicht, d. h. wohl in 
Bauer i t verwandelt, während er in dem graugelben Zersatz des Bohrloches 5, 
in dem die Zersetzung, wie noch gezeigt werden soll, andere Wege einschlug, 
noch vollkommen erhahen ist. Wegen des Biotitgehaltes möchte ich den aus­
gebleichten Basalt von Ilbeshausen, dessen weiße Masse die ursprüngliche 
Struktur nicht mehr erkennen läßt, ebenfalls für einen basischen halten, wäh­
rend das vollkommen zersetzte Gestein von Lan.gsdorf mit den wohlerhaltenen 
Feldspatpseudomorphosen ein mittelsaurer Basalt der Kohlhagabart mit viel 
Olivin und feinkörnigem isometrischem Erz gewesen sein mag. (8, S. 53 ff.) 

Verschwunden ist also das Titaneisen in ·diesen Fällen nicht. Es war viel­
mehr von Anfang an nicht vorhanden. Denn titaneisenhaltige Basalte ver­
lieren dieses Erz bei den hier beschriebenen Vorgängen nicht. Die chemische 
Passivität des Magneteisens und des Titaneisens, denen sich natürlich auch 
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noch das Titanmagneteisen anschließt, ist, wie HARRASSOWITZ nach T AMMANN 
hervorhebt, sehr groß. Sie überstehen nach HARRASSOWITZ sogar die Lateri­
tisierung (3, S. 346), was ich ebenfalls bestätigen kann. 

Selbst die Neubildung von Pseudobrookit und ähnlichem geht anscheinend 
durchaus nicht immer auf Kosten dieser Erze. 

Nur einmal wurde bei meinen Untersuchungen eine auffallende Um­
w an dl un g "des Magneteisens beobachtet. Die Fundstelle des be­
treffenden Gesteins liegt südlich von Bad Nauheim. 

Dort war im Jahre 1927 vorübergehend unter dem Usaschotter eine oben 
grünlich, unten dunkelockergelb gefärbte tonige Masse aufgeschlossen, die 
äußerlich nicht im geringsten an Basalt erinnert, sich aber durch weniger um­
gewandelte Stücke aus der Tiefe als rersetzter Trapp erwies. An ihnen tritt 
das für viele Trappgesteine bezeichnende Gerüst der Plagioklase gut hervor. 
Der Augit aber ist auch aus den Zwickeln der am wenigsten verwitterten 
Proben, die erreichbar waren, restlos verschwunden, während der Olivin in 
ihnen noch als wolkige undurchsichtige Masse mit erhaltener Form sichtbar 
ist. Aber auch er wird im weiteren Verlauf des Vorganges bald aufgelöst, 
so daß im erwähnten Zersatz nur noch Titan- und Magneteisen auftreten, 
während alle anderen Basaltmineralien gänzlich verschwunden sind. 

Das gleichmäßige Auftreten von Magnet- und Titaneisen und die über­
einstimmende kristallographische Ausbildung dieser Erze in den verschiedenen 
Teilen des Zersetzungsprofils liefern zugleich die einzigen Beweisstücke für 
!lie Zusammengehörigkeit der beschriebenen Gebilde, so daß die Entstehung 
des oberen Profilteils durch Zersetzung eines einheitlichen Ergusses ange­
nommen werden kann. 

Ganz unbeeinflußt ist aber auch das Erz nicht geblieben, wenigstens das 
Magneteisen nicht. Denn seine schönen Kriställchen sirul unter vollständiger 
Erhaltung der Form im oberen grünlichen Teil des Zersatzes in einen gelben 
undurchsichtigen weichen Stoff umgewandelt, der in Schwefelsäure löslich, in 
Salzsäure aber vollkommen unlöslich ist, während sich das unveränderte 
Magneteisen auch in letzterer Säure löst. Da das Umwandlungserzeugnis des 
Magneteisens vollkommen undurchsichtig ist, kann, ehe die chemische Unter­
suchung vorgenommen ist, über seine Zusammensetzung nichts gesagt werden. 

Dadurch daß sich auch das Titaneisen in Schwefelsäure löst, bleibt bei 
dem gelben und dem grünen Zersatz überhaupt kein in dieser Säure unlös­
licher Rückstand. 

Der nur an gewitterte Trapp dagegen hinterläßt bei der gleichen Behandlung 
einen schneeweißen Rest, der nur aus Plag i o k I a s besteht. Er weist den 
nicht unerheblichen K20 -Gehalt von 2,96 v. H. auf. Das Ana­
lysenergebnis, das später mitgeteilt werden soll, läßt auf einen Andesin-Oligoklas 
schließen. 

Auch in DöLTERS Handbuch der Mineralchemie findet man in Bd. li 3 
(1921) S. 230 z. B. unter Nummer 118 und 122 Kaligehalte in ähnlich zu­
sammengesetzten Plagioklasen angegeben. Diese Feststellung ist also nicht an 
und für sich, wohl aber für den Vogelsberg neu und unter Umständen von 
Bedeutung für den Verlauf der Zersetzung seiner Basalte. 

Beim Vergleich des Feldspatpulvers mit Kanadabalsam zeigte sich die 
auffallende Erscheinung, daß ein Teil der Feldspäte in beiden Haupt-
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SChwingungsrichtungen stärkere, ein anderer Teil aber schwächere Licht­
brechung hat als dieses Harz. 

Die Prüfung nach dem Einbettungsverfahren SCHRÖDERS v AN DER KoLK 
ergab dann auch Werte für n0 , die zwischen 1,527 und 1,558 schwanken, 
niemals aber wurde ein Blättchen angetroffen, dessen Lichtbrechung auch 
nur in einer Richtung schwächer war als 1,527 (Benzonitril). Wahrscheinlich 
sind also Plagioklase von verschiedener Zusammensetzung als ursprüngliche 
Ausscheidungen der Trapplava vorhanden, die sich zum Teil sogar dem Albit 
nähern. Dafür spricht auch die Tatsache, daß im Schliff außer den großen 
noch eine zweite Folge kleiner Plagiokla,sl.eisten in den eckigen Räumen zwischen 
den ersteren zu beobachten ist. Die oben mitgeteilte Analyse stellt also einen 
Durchschnittswert dar. 

Wenn also in diesem Trapp wahrscheinlich auch sehr saure Plagioklase 
auftreten, so ist doch ein Alk a 1 i f e I d s p a t als ur s p r ü n gliche r 
magmatischer Bestandteil sicher nicht ausgeschieden 
worden. 

An Neubildung von Alkalifeldspat auf wässrigem Wege 
könnte man aber, nach dem, was ich sogleich mitteilen werde, auch hier 
denken. Man dürfte ihn allerdings nicht in dem Ergußteil suchen, dessen ur­
sprüngliche Feldspäte noch frisch sind, sondern im Zersatz, der aber in diesem 
Falle so stark verändert ist, daß auch die Nachfolgemineralien oder -geie des 
Plagioklases nicht mehr nachweisbar sind. 

Man muß also den neugebildeten Feldspat in anderen Zersetzungserzeug­
nissen suchen, die zwar manchmal vollkommen ausgebleicht sind, aber trotz­
dem beim Einlegen in Wasser nicht so rasch und vollständig zerfallen, wie 
fast alle bis jetzt besprochenen. Daß die Feldspatneubildung keine vereinzelte 
Erscheinung ist, ergibt sich daraus, daß sie in zwei ziemlich weit auseinanclß['! 
liegenden Gegenden zum ersten Male nachgewiesen werden konnte. Beme.rkens­
wert ist ferner auch die Tatsache, daß die Basalte, aus denen dieser Feldspat 
hervorgegangen ist, nicht bloß die _größten Gegensätze chemischez:, mineralischer 
und struktureller Art aufweisen, die im Vogelsbetg vorkommen, sondern auch 
einen großen Altersunterschied aufweisen. 

Denn der basische Basalt vom Hessenbrücker Hammer, der das eine Vor­
kommen trägt, hat sich in einer Vorphase der ersten Ergußepoche gebildet, die 
ich für spätestens obermiozän halte, während ich den sauren Basalt des 
unteren Maintals, auf dem die anderen Vorkommen liegen, zur fünften und 
letzten Ergußepoche rechne, der ich oberpliozänes Alter zuschreibe (9, S. 55; 
10, s. 28), 

Zuerst fiel mir im Jahre 1919 an einem durch Anwendung von 01 statt 
Wasser ausnahmsweise gelungenen Dünnschliff von Basaltzersat:~: aus dem 
schon oben genannten Bohrloch 5, Teufe 11,95- 18,50 m beim Hessenbriicker 
Hammer ein in der durchweg trüben und undurchsichtigen Masse aufleuch~ 
tendes farblos()s Mineral auf, das spärlich in kleinen xenomorphen Blättchen von 
geringer Licht- und Doppelbrechung auftrat, Seine Bestimmung gelang damals 
nicht, da ich am allerwenigsten an ei!llen Alkalifeldspat gedacht hätte. Erst 
auf einem weiten Umwege kam ich diesem Mineral näher, das auch beim 
Schlämmen mit Wasser und Trennen mit schweren Lösungen wegen seiner 
Kl~nheit und ständigen Verwachsung mit anderen Mineralien übersehen worden 
war, wieder zurüok. Das geschah, als ich im vergangeneu Winter daran ging. 
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die durch Behandeln mehr oder minder stark veränderter Basalte mit Salz­
säure und Schwefelsäure erhaltenen Rückstände mineralogisch zu unter­
suc'hen.1) 

Dabei fiel es besonders auf, daß einige der untersuchten Zersatzproben in 
Salzsäure und Schwefelsäure unlösliche Reste von blendend weißer Farbe lieferten. 
Bei frischen Basalten ist dieser in beiden Säuren unlösliche Rückstand grau. 
Er besteht nach dem Ergebnis der mikroskopischen Untersuchung aus einem 
Gemenge von Plagioklas und Augit, die beide kaum angegriffen sind. Das 
Magneteisen geht meist schon mit Salzsäure in Lösung, ebenso der Olivin. 
Denn heide Mineralien leisten dieser Säure nur Widerstand, weru1 sie in den 
oben erwähnten Pseudomorphosen auftreten. Erhalten bleibt bei diesem Ein­
griff außer dem Plagioklas und dem Augit nur noch das Titaneisen, das 
aber von der Schwefelsäure in Lösung gebracht wird, während die beiden 
anderen Mineralien durch die Schwefelsäur·e ehensowenig merklich angegriffen 
werden als von der Salzsäure. 

Basalte, in denen die Veränderung wenigstens so weit fortgeschritten ist, 
daß der Augit entweder spurlos verschwunden oder nur noch als Gel vor­
handen ist, werden deshaLb einen rein weißen, aus Plagioklas bestehenden, 
in den beiden Säuren unlöslichen Rückstand liefern. 

Ein Beispiel dafür bietet der schon oben (S. 53) besprochene, in seinen 
tieferen Teilen erst den Beginn der Zersetzung zeigende Trapp von Bad Nau­
heim. Er bot zwar Gelegenheit, den Kaligehalt des Plagioklases festzustellen, 
lehrte aber im übrigen nichts Neues. 

Dagegen war es im höchsten Grade überraschend, daß sich schnee­
weiße kristallinische Rückstände auch bei der Behandlung solcher zer­
setzter Basalte ergaben, deren ursprünglicher Plagioklas entweder ganz ver­
schwunden oder bis auf spärliche Reste in Stoffe umgewandelt ist, die wenn 
nicht schon in Salzsäure bezw. Natronlauge, so doch sicher in Schwefelsäure 
löslich sind. 

Es war möglich, an den durch Schlämmen mit Wasser und Trennen mit 
i>Chweren 1; lüssigkeiten sich ergehenden aus oben (S. 54) angeführten Gründen 
niemals reinen Proben, die Abwesenheit der Zwillingsstreifung, die mangelnde 
gerade Auslöschung und ein Lichtbrechungsvermögen festzustellen , das in 
einer Hauptschwingungsrichtung schwächer, in der anderen ganz wenig stärker 
als 1,527 (Benzonitril) ist. Wenn auch dies optische Ergebnis durchaus ein­
deutig und hinreichend war zur Bestimmung als An o r t h o k I a s (vgl. 
E. WEINSCHENK, Die gesteinsbild·enden Mineralien, 3. Aufl. (1915), S. 234, 
235), so war doch auch die chemische Nachprüfung und die dadurch mög­
liche Bestimmung des Verhältnisses der Alkalien sehr erwünscht. Sie ergab 
sich ohne weiteres, weil die ganze Arbeit von Anfang an auf die Herstell.tl.Dg 
von Säureauszügen au~ging. Doch bedurften die Rückstände sorgfältiger Prü­
fung unter dem Mikrosk<?p, son~t )Vären Fehlschlüsse unvermeidlich ge-

1) Ich habe früher das Verfahren nach VAN BEMMELEN angewandt, der den Rück­
stand der HCl-NaOH-Behandlung mit H~S04 behandelt, während ich jetzt in der von 
MEIGEN und HARRASSOWITZ bevorzugten Weise vorgehe, indem ich den H2S04-Auszug 
vom Ausgangsstoff herstellen !Jasse. Ich möchte nicht verfehlen, dem Herrn Kollegen 1-IARRASSO­
WITZ für die bereitwillige Überlassung der Analyseinvarschrift auch an dieser Stelle bestens zu 
danken. Nach ihr hat Herr Dipl.-Ing . ScHÄFFER von der Chemischen P rüfungsstation filr 
die Gewerbe in Darmstadt sehr gewissenhaft und verständnisvoll gearbeitet. 
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wesen. Auf die auftauchenden Schwierigkeiten und die Art, wie ihre Über­
windung versucht wurde, kann ich im Rahmen dieser vorläufigen Mitteilung 
nicht eingehen. Ic'h werde jetzt nur die Ergebnisse mitteilen, die so waren, 
daß sich das molekulare Verhältnis der Tonerde zur Summe der Alkalien stets 
als 1: 1 ergab. Zur Kieselsäurezahl aber wurde es zwar einige Male annähernd 
richtig, d. h. zu 5,5 statt 6, mehrmals aber viel zu groß gefunden, weil es offen­
bar nicht immer gelang, die aus dem in Schwefelsäure löslichen Anteil stam­
mende Kieselsäure durch Kochen mit Natronlauge vollständig zu entfernen. 

Für den Zersatz vom Hessenbrücker Hammer (Bohrloch 5) ergibt die 
Analyse für den Allorthoklas das Verhältnis Na20: K20 = 1,2: 1. Das Gestein 
ist, wie schon erwähnt, ein Leuzitbasanit, wenn auch keiner der basischsten. 
Denn er enthält in frischem Zustand 44,20 v. H. Si02 • 

Die eisenreichen Olivine dieses Basalts, die auch im Zersatz noch er­
scheinen, sind bereits S. 52 erwähnt worden. Sie stehen im Gegensatz zu 
denen des Basalts aus Bohrloch 2, die beginnende Serpentinbildung erkennen 
lassen. Auch im Bohrloch 5 tritt der Plagioklas wie in dem ebenfalls schon 
S. 50 genannten, aber trotz einer Entfernung von nur 700 m in ganz anderer 
Weise zersetzten aus Bohrloch 2 als letzte kristallisierte Ausscheidung in poikili­
tischer Verwachsung mit Augit und Magneteisen der Grundmasse auf. Der 
wichtigste uns hier am meisten angehende Unterschied ist aber der, daß der 
Basall aus Bohrloch 2 neben dem Plagioklas als farblosen Anteil der Grund­
masse nur Glas, der in Rede stehende außerdem aber auch Leuzit enthält, der 
durch seine Einschlußkränzchen sofort auffällt. 

Von den übrigen Gemengteilen sind im Zersatz weder die Einsprenglings­
noch die Grundmassenaugite erhalten, aber auch nicht der Plagioklas. Dagegen 
ist im Dünnschliff der Leuzit noch kenntlich. Ferner sind im geschlämmten 
Zersatz noch Biotit, Apatit und Magneteisen in sehr kleinen Kriställchen nach..: 
weisbar. Dazu kommt als zweifellose Neubildung der An o r t h o k 1 a s in win­
zigen Blättchen. 

In den Dünnschliffen ist er gar nicht so selten. Er fällt dadurch, daß 
er das einzige noch durchsichtige anisotrope Mineral ist, besonders auf. Da 
man in diesen Schliffen die Stellen, an denen die Feldspäte und die Augite ge­
sessen haben, nicht wieder erkennen kann, läßt sich auch nicht mit Bestimmt­
heit sagen, wo sich der neugebildete Allorthoklas angesiedelt hat. Pseudo­
morphosen noch Plagioklas bildet er sicherlich nicht. Das geht ohne weiteres 
aus der sehr verschiedenen Größe, die beide Mineralien hier haben, hervor. 
Doch treten die winzigen, stets xenomorphen Anorthoklase hier in der Regel in 
kleinen Gruppen gleichzeitig auslöschender Kriställchen auf, die durch zwischen­
gelagerte trübe Gelmasse voneinander getrennt sind und ebenfalls nicht die . 
Größe der Plagioklase des frischen Gesteins erreichen. Deshalb vermute ich, 
daß sich der neugebildete Anorthoklas in den durch das Auswittern der Grund­
massenaugite entstandenen Hohlräumen der magmatischen Plagioklase ausge­
schieden hat, welch letztere zu diesem Zeitpunkt, ebenso wie die des gleich 
zu beschreibenden Zersatzes vom unteren Maintal schon umgewandelt und er­
weicht waren und erst später unkenntlich wurden. Denn es ist eine Erfahrung, 
die man auch an lateritisierten Basalten macht, daß nur die Intersertalstruktur 
der Plagioklase bei starker Zersetzung noch lange sichtbar zu sein pflegt. Sie 
verschwindet erst, wenn sich auch die Pseudomorphosen des Plagioklases nicht 
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mehr halten können. Wo aber stammt der Kaligehalt dieses neugebildeten Al­
kalifeldspats her? 

Man· könnte versucht sein, zu antworten: aus dem Leuzit. Dann müßte 
man aber nachweisen, daß dieser in Analzirn umgewandelt ist, was man aber 
auf optischem Wege nicht feststellen kann. 

Nun finden sich . aber von den 1,41 v. H. K20, die der Zersatz im ganzen 
enthält, im Rückstand der Schwefelsäurebehandlung, d. h. also im Anorthoklas, 
nur 0,68. Der Rest steckt wahrscheinlich in dem bereits mit Salzsäure zerstör­
baren Leuzit, der also demnach wohl nicht in Analzirn umgewandelt ist. Man 
ist demnach zu der Annahme gezwungen, daß das Kalium aus dem Plagioklas 
stammt, was im Hinblick auf den Befund am Trapp von Bad Nauheim und 
die im Untermaintal gernachten Beobachtungen, die g1eich mitgeteilt werden 
sollen, das Wahrscheinlichste ist. 

Im Verbreitungsgebiet des sauren Basalts der bekannten Steinheimer Abart, 
die früher Anamesit genannt wurde, hat W. SCHAUF zuerst auf gewisse Zer­
setzungserzeugnisse dieses Gesteins aufmerksam. gemacht, deren weite Verbrei­
tung W. WENZ ( 5, S. 12) nachgewiesen hat. Sie sind braun bis schneeweiß ge­
färbt und eignen sich vorzüglich zur Verfolgung der zur Abscheidung von 
Allorthoklas führenden Vorgängen, über die vorerst nur Weniges in Kürze mit­
geteilt werden kann. 

Der meist in geringer Menge vorhandene, mehr oder weniger in Serpentin 
umgewandelte Olivin verschwindet, wie gewöhnlich, schon sehr bald, was hier 
aber auch der hie und da vorkommende mit eisenreicher Rinde tut. Ebenso 
verhält sich der Augit. Doch erstrecken sich die Einflüsse, d~e diese Mineralien 
zerstören, wie wir schon am Trapp von Bad Nauheim gesehen haben, zunächst 
nicht auf den Plagioklas, auch nicht auf den Apatit und selbstverständlich nicht 
auf das Titaneisen, das sie alle überlebt, wie unter Umständen auch das Magnet­
eisen. In dem braunen und weißen Zersatz ist der Plagioklas wenigstens der 
Form nach noch vorzüglich erhalten, so daß er im Verein mit den oft unten-. 
einander parallelen Titaneisenblättchen dazu beiträgt, daß das Wesentliche der 
für diese Basaltart so bezeichnenden Intersertalstruktur erhalten bleibt, wenn 
auch aus Plagioklas ein weißer, sehr weicher kaolinartiger Stoff geworden ist, 
der noch nicht genauer untersucht ist. Nur in Verbindung mit dem in diesefl 
Weise umgewandelten Plagioklas tritt der neugebildete An o r t h o k I a s auf. 
Aber nie hat er den Platz des Plagioklases eingenommen. Wenn man einmal 
in einem der durch Umwancll.ung weich gewordenen Plagioklase etwas glasigen 
Feldspat findet, ist es sicher ein unzersetzter Rest magmatischen Plagioklases. 
Manchmal sind die glasklaren winzigen Allorthoklasblättchen allerdings auf 
verwittertem Plagioklas aufgewachsen, meist aber füllen sie die Räume zwischen 
den Titaneisenblättchen als xenomorphe kristallinische Massen aus, die beim 
Behandeln mit Schwefelsäure natürlich auseinanderfallen. Das ist auch der 
Grund, weshalb man niemals Blättchen mit sicher deutbarer kristallographischer 
Begrenzung findet. 

Der saure Basalt des unteren Maintales hat einen hohen Si02-Gehalt. Er 
beträgt im frischen Gestein nach einer schon veröffentlichten Analyse 51,71 v. H. 
(11, S. 115). Ihm entspricht ein Kaligehalt von nur 1,10 v. H., der, weil 
Leuzit nicht vorhanden ist, jedenfalls in der Hauptsache aus dem Plagioklas 
stammt. Geringe Mengen könnten aber auch in dem Glase stecken, dessen Zu­
sammensetzung unbekannt ist. Es ist also olme weiteres klar, daß der Kali-



58 W. Sc.HOTTLER: Ober einige in zersetzten Basalten des Vogelsberges auftretende Neubildungen. 

gehalt des neugebildeten Alkalifeldspats auch in diesem Falle aus dem magma­
tischen Plagioklas des Gesteins stammt. 

Ausführlicheres über diesen Gegenstand hoffe ich in Bälde bringen zu 
kömen. 
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Eine altpaläolithische Jagdstelle 
bei W allertheim in Rheinhessen 

Von Ü. SCHMIDTGEN und W. \'VAGNER. 

Mit Tafel 3-15.1) 

Immer mehr ringt sich in wissenschaftlichen Kreisen die Ansicht durch, 
daß die diluviale Prähistorie, die Erforschung des Paläolithikums, insbesondere 
des Altpaläolithikums nur dann ein ersprießliches Ergebnis für die Kultur­
geschichte des Menschen zeitigen kann, wenn sie sich auf geologischer und 
paläontologischer Unterlage aufbaut. 

In Frankreich, dem Lande der reichsten Fundplätz·e paläolithischer Kulturen, 
entstand in vieljähriger Arbeit eine nach Werheugstypen geordnete Gliederung 
des Paläolithikums, die zugleich Anspruch darauf erhebt, eine Altersgliederung 
desselben darzustellen. 

Diese Gliederung in die Stufen Prächelleen, Chelleen, Acheuleen, Mousterien, 
Aurignacien, Solutreen, Magdalenien und Azylien erlaubt aber nur in Frank­
I,eich einen sicheren Schluß über das r ·e l a t i v e AI t er eines Fundes zu ziehen, 
der nach seiner Beschaffenheit in einen der Typenkreise eingereiht wird, so 
daß cine rein typologische Gliederw1g entstand. Die für den Menschen günstigen 
Lebensumstände, in dem stets eisfr.eien Frankreich während der Eiszeit, wurden 
die Veranlassung für die reiche Hinterlassenschaft seiner primitiven Kultur­
güter, die eine Gliederung in einzelne Formenirreise erlaubte. Diese gleiche.n, 
für die Kulturentwicklung des M·enschen günstigen Umstände, erwiesen sich 
als ung·eeignet, in Frankr·eich eine gesicherte diluviale geologische Gliederung 
zu schaffen. 

Es präg·en sich hier die mannigfaltigen Klimaschwankungen der Diluvial­
z·eit meist nur undeutlich in der Beschaffenheit der diluvialen Gesteinsablage­
rungen aus. 

Umg·ekehrt sind die Verhältnisse in Deutschland, wo die Unterschiede 
zwischen Eisphasen und Zwischeneisphasen in der Diluvialzeit, im nicht ver­
eisten Gebiet, sich schroffer auswirkten und wo die Ablagerungen des zeitweise 
unter Eis liegenden Gebietes, zu denen des nicht vereisten Landes zwischen der 
alpinen Vergletscherung und dem nordischen Inlandeise in Beziehung gebracht 
werden können. Hier kann eine eingehende geologische Gliederung selbst auf 
größere Gebiete hin geschaffen werden, sie ist aber noch nicht geschaffen 
word.en. 

1) Die Herstellnng der Tafeln ermöglichte d3.ll Naturhistorische Museum der Stadt Mainz. 
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Anderseits sind diese ungünstigen Lebensbedingungen für den Menschen 
in Deutschland der Grund für ein·e geringere Bevölkerung des Landes. Das 
Leben als herumstreifende Jägerhorden ist das übliche, länger dauernde Be­
siedelungen sind seltener und die Kultur demnach eine besonders niedere. Schon 
aus dieser Erwägung heraus, ist der Schluß l!U ziehen, daß die französische 
Typologie nicht ohne weiteres auf die deutsche übertragen werden darf. Es 
ist zweckmäßiger, wie dies WIEGERS 2) getan hat, für das deutsche Paläolithi­
kum deutsche Bezeichnungen zu wählen. 3) Tatsächlich hat sich auch gezeigt, 
daß Werkzeuge des gleichen Formenkreises in Deutschland einer anderen Zeit 
angehören als in Frankreich. Außerdem ist die Zahl der an deutschen Fund­
stätten aufgesammelten Werkzeuge des Altpaläolithikums im allgemeinen meist 
eine gering·ere, so daß das Fundinventar oft nur schwer mit einem der fran­
zösischen Formenkreise in Einldang gebracht werden kann. 

Es ist deshalb zweifellos richtiger, von einer Altersbestimmung auf Gnmd 
eines Werkzeuges abzusehen, dieses also nicht zu einer stratigraphischen Aus­
wertung zu benützen, vielmehr festzustellen, in dieser oder jener geologisch ein­
deutig bestimmten Schicht des Diluviums treten KultJwr,erzeugnisse des eiszeit­
lichen Menschen auf, die dieses oder jenes Aussehen haben und äußerlich mit 
Erzeugnissen eines bestimmten französischen Formenkreises in Verbindung ge­
bracht werden können. Ja es hat sich bereits gezeigt und es wird sich noch 
mehr heraussteHen, daß im Altpaläolithikum Deutschlands verschiedene Kultur­
kreise zeitlich nebeneinander leben. 

Bei der Erforschung der diluvialen menschlichen Kultur wird das einzig 
sichere zunächst die geologische Bestimmung der jeweiligen Fundschicht sein. 

Es fragt sich aber, ist beijedem Fund die Einreibung der 
Schicht, aus w ~elcher ders ·e lb e stammt, in e in bestehendes 
g ·eologisches System möglich? 

Da ist zunächst die Vorfrage zu klären, "Besteht h e u t e ein e s ich er e 
diluviale Gliederung, die so ins Einzelne geht, daß sie für 
di ·e Einstufung der paläo lithi schen Kulturen benutzt wer­
den kann und die für ganz Europa Gültigkeit hat?" Leider muß 
diese Frage v e r n ein t werden. 

Eine Gliederung kann nur in Anlehnung an die eiszeitlichen Bildungen 
Nordeuropas und der Alpen - an die Moränen- vorgenommen werden. Diese 
müssen ihrerseits in Verbindung gebracht werden mit den diluvialen Bildungen 
im zwischenliegenden eisfreien Gebiet, insbesondere mit den Flußterrassen und 
den Lößen, wobei sich die übergangsgebiete vom vereisten Gebiet zu dem eis­
freien, wie SoERGEL 4 ) nachgewiesen hat, allein zu einer Vollgliederung, Pie 
sich auf einen reichen Gesteinswechsel gründen kann, eignen. 

Wenn aber heute noch Meinungsverschiedenheiten darüber bestehen, ob die 
Flußterrassen glazialer oder interglazialer Entstehung sind, oder gar, ob die 

2) F. WIEGERS, Diluvialprähistorie als geologische Wissenschaft . Abh. d. Preuß. Geol. 
Landesanst. N.F. H.84. Berlin 1920. · 

3) Die deutschen Bezeichnungen für paläolithische Kulturen sind die folgenden: Vor­
Faustkeilstufe (Praechelleen), Untere Faustkeilstufe (Chelleen); Hundisburger Stufe und Mark­
kleeherger Stu.fe (Acheuleen), Weimarer Stufe und Sirgensteiner Stufe (Mousterien), Willen­
dorier Stufe (Aurignacien), Predmoster Stufe (Solu treen), Thaioger Stufe (Magdalenien), 
Ofneter Stufe (Azylien). 

4) W . SoERGEL, Die Gliederung und absolute Zeitrechnung des Eiszeitalters. Fortschr . 
d. Geologie u . Paläontologie. H . 13. 1925. 
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Löße einer kalten oder warmen Phase ang.ehören, so muß eine Unsiche!iheit 
bei dem Prähistoriker gegenüber der geologischen Methode aufkommen. 

Wir wissen heute auf Grund astronomischer wie geologischer Spezialfor­
schung, daß das Diluvium cinen häufigen Wechsel von kalten und warmen 
Phasen aufweist, der·en zeitliches und klimatisches Ausmaß sehr verschieden 
groß ist, und denen von dem einen oder dem anderen Forscher mehr oder 
weniger Bedeutung beigemessen wird. 

Bis j·etzt gilt als Großgliederung für das Alpengebiet noch die PENK'sche 
Einteilung in 4 Eiszeiten (Günz-, Mindel-, Riß- und Würm-Eiszeit) und 3 
Zwischeneiszeiten.5). In Norddeutschland glaubt man nur 3 größere Eisphasen 
(Elster-, Saale-, Weichsel-Eiszeit) mit 2 Zwischeneiszeiten erkennen zu können, 
die den 3 letzten des Alpengebietes gleichgesetzt werden, wennschon sich auch 
hier in letzter Zeit die Stimmen mehren, die für einre noch ältere Eiszeit ein­
tr~eten.G) 7) In Klimaänderungen, die innerhalb dieser Zeiten nachgewiesen wer­
den konnten, glaubt man nur unterg·eordnete WärmeschwankUIIlgen erkennen 
zu dürfen. 

Ob diese Ansicht berechtigt ist, ist zu bezweifeln. Man sieht deutlich, daß 
die letzte Eiszeit (Würm-Eiszeit) in mehrere Phasen trennbar ist, deren An­
wesenheit sich in Gesteinsablagerungen und klimatischen Umbildungen der­
selben nachweisen läßt. Die Spuren der Würm-Eiszeit konnten während des 
verhältnismäßig kurzen Zeitraumes der Postglazialzeit noch nicht in dem Maße 
von den herrschenden geologischen Kräften beseitigt werden, wie dies bei den 
Ablagerungen der vorhergehenden Eiszeiten der Fall war. Diese wurden durch 
di~e glazialen Wirkungen der nachfolgenden Eiszeiten und durch ihre Neben­
wirkung~en im nicht vereisten Gebiet mehr oder weniger stark überwältigt. 

Es ist deshalb zweckmäßiger und logischer, bei der Großgliederung nicht 
mehr von 4 Eiszeiten, sondern von 4 Eiszeitgruppen zu reden. Je weiter wir 
also in die Diluvialzeit zurückgehen, um so unsicherer wird die stratigraphische 
Stellung einer diluvialen Bildung. 

Wi ~e kann eine ge sicherte geologische Gliederung des 
Diluviums geschaffen werden? 

Zunächst dürfen nur regionale und nicht örtliche Gesichtspunkte zur 
Gliederung Verwendung finden. Auch darf dieselbe nicht einseitig nach fauni­
stischen Gesichtspunkten geschaffen werden, wie dies BouLE in Frankreich 
g·etan hat. Frankreich war in den Eisz·eiten das Asyl für die bei dem Vordringen 
des Eises zurückweichenden Tiere. Es lassen sich deshalb die Faunen in einer 
und derselben Zeitspanne in Deutschland und Frankreich nicht vergleichen, 
was die Unsicherheit in der Parallelisierung deutscher und französischer Funde 
noch ~erhöht. 

Sind wir uns <einmal darin einig, welche Bedeutung die jeweilige Fauna und 
Flora innerhalb einer diluvialen Schicht für die klimatische Beurteilung der­
selben hat und insbesondere unter welchen klimatischen Bedingungen die ein­
z•elnen Bildungen des Diluviums entstanden sind, so sind damit die Unterlagen 
für eine gesicherte diluviale Gliederung gegeben. 

5) PENK und BRüCKNER, Die Alpen im Eiszeitalter. Leipzig 1901-1909. 
6) P. RANGE, War Deutschland drei- oder viermal vom Inlandeis bedeckt? Zeitschr. d. 

D. Geol. Ges. 78. Bd. 1926. Monb. S. 151. 
7) L. VAN WERVEKE, Norddeutschland war wenigstens viermal vom Inlandeis bedeckt. 

Zeitschr. d. D. Geol. Ges. 79. Bd. 1927. Monb. S. 135. 
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Es ist dann Sache der genauen stratigraphischen Forschung, die nur durch 
e in e g e o l o g i s c h .e S p e z i a l a u f n a h m e über ganze Länder erzielt wer­
den kann, alle diese Bildungen glazialer und interglazialer Natur untereinander 
in Zusammenhang zu bringen und ihrem Alter nach zu ordnen. 

So werden allmählich die Differenzen beseitigt werden, die oft noch über 
die Altersstellung einer Schicht, z. B. einer Terrasse oder eines Lößes herrschen, 
besonders wird eine kritiklose Parallelisierung derartiger Bildungen, auf GrU!Ild 
einiger weit auseinander gelegener Aufschlüsse, wie dies noch des öfteren der 
Fall ist, unterbleiben. Es wird auch zu einer einheitlichen Bezeichnung der ein­
zelnen diluvialen Bildungen kommen, die heute noch nicht vorhanden ist und 
auf deren Fehlen viele Mißverständnisse zurückzuführen sind. 

Wir k·ehren jetzt zu der ersten Frage zurück : Ist bei j e dem Fund die 
Einr ·eihung der Schicht, aus welch ·er derselbe stammt, 
w·en igstens in ein örtlich b este hendes geo logisches System 
möglich? 

Von vielen paläolithischen Erzeugnissen, die in älterer Zeit gefunden wur­
den, fehlt eine genaue Angabe über die Lage des Gegenstandes im geologischen 
Profil. Heute, wo man den Wert einer weitgehenden Gliederung der diluvialen 
Schichten erkannt und zum Teil auch durchgeführt hat, kann man dieses Ver­
säumnis leider oft nicht mehr nachholen, so daß nur eine indirekte, vielfach 
!'echt unsichere Einstellung solcher älterer, oft sehr wertvoller Funde, in die 
diluviale Chronologie möglich ist. 

Eine weitere Schwierigkeit fü r die Einordnung eines Fundes in das ge­
sicherte geologische System bietet die Art der Fundstätte. Diese läßt oft eine 
Einreihung gar nicht oder nur unvollkommen zu. Dies gilt insbesondere für 
die GI'otten-Felsüber'hänge (abris) und die Höhlen. In di·eser Art treten die über­
wiegende Zahl der französischen Funde auf. 

Von ausschlaggehender Bedeutung sind die Freilandstationen des Menschen, 
bei denen die Einbettung ihrer Kulturerzeugnisse in bestimmten geologischen 
Schichten erfolgte. Diese genau zu erforschen, um ihre genaueste Stellung 
innerhalb der Diluvialgeologie zu ermöglichen, ist die Forderung der heutigen 
prähistorischen und paläoanthropologischen Forschung. 

Schon einmal, in den Jahren 1922/ 23 bot Rheinhessen Gelegenheit, eine 
paläolithische Freisiedlung nach geologischen Gesichtspunkten zu erforschen und 
stratigraphisch sicher zu stellen. Es ist der von E. NEEB w1d 0. ScHMIDTGEN S) 
gemachte Fund auf dem Li n s e n b er g v o n M a in z. 

Jungpaläolithische Erzeugnisse des Menschen - vVerkzeuge und Kunst­
gegenstände - aus dem sog. Aurignacien wurden zusammen mit eiszeitlichen 
Ti.erresten bei einer Brandstätte auf der verlehmten Oberfläche des sog. 
Jüng·eren Löß I gefunden. Wie aus dem unverwitterten Zustand der Tier­
knochen hervorgeht, stammen diese und die sie begleitenden menschlichen Er­
zeugnisse nicht aus der Verlehmungszone des Jüngeren Löß I, sondern bereits 
aus dem Jün geren Löß II. Der Mensch, der hier lebte, gehörte dem Beginn 
des zweiten Kältevorstoßes der letzten Eiszeitgruppe an. 

B) E. NEEB, 0. ScHMIDTGEN, Eine altsteinzeitl iche Freilandraststelle auf dem Linsenberg 
bei Mainz. Mainzor Zeitschrift XVII / XIV, Mainz 1922 (24. 
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Gab der Fund vom Linsenberg bei Mainz uns einigen Aufschluß über .das 
Leben einer jungpaläolithischen Menschenform ( Aurignac) so gibt uns ~in nfluer 
Fund, der im Lauf der Jahre 1925-11:128 in der Ziegelei ScHICK am Bahn,. 
hof Waller t heim im Wiesbachtal gemacht wurde, einen Einblick in das 
Leben und die Umwelt der altpaläolithischen Menschenform, des viel älter.en 
Homo primigeniu.s, im nicht vereisten Gebiet während der Zeit der größten Ver­
gletscherung Europas in der letzten Eiszeitgruppe. 

Schon im Jahr·e 1925 sprach anläßlich einer geologisch.en Besichtigung 
der Ziegel~igrube 0. SeHMIDT(}EN die Vermutung aus, daß hier der Ort sei, 
an d001 man hoffen könne, Reste des eiszeitlichen Menschen zu finden. Eine 
ständige g.eologis.che Überwachung d.er Grube war die Folga. .Sie führte zur 
Aufstellung eines für die Diluvialgeologiß wertvollen Profils, zur Ermittlung 
einer großen Zahl diluvialer Tiere und endlich führte sie zur Entdeckung einer 
R·eihe altpaläolithischer Werkzeuge in ·einer geologisch eindeutigen Schicht. 

Nur wenige verhältnismäßig wa.sse.rarme Bäche entwässern das Rhein­
hessische Plateau, das als eines der niederschlagsärmsten Gebiete Deutschlands 
zu bezeichnen ist. 

Zu diesen Bächen gehört der W i tt s b a e h, der in ]l.Ordwestlicher Richtung 
den Südwesten des Rheinhessis.chen Pißteaus durchfließt und nördlich mn Bad 
Kreuznach hei Gensingen in die Nahe mündet (Taf. 5, Fig. 3). Von der Quell~. 
wenig nördlich vom Donnersherg, bis Uffhof.en duvchfließt der Wiesbach fast 
ausnahmslos Gesteine des Rotliegenden und unter diesen auch veFschiedenartig.B 
Melaphyre von teils dichter, teils blasiger Ausbildung. Die Hohlräume d er letz~ 
tereu sind teils von Bergkristall und Amethystdrusen, teils von Achat, Karneol 
und Chalcedon ausgefüllt, die drei letztgenannten Mineralien finden sich auch 
als Kluftausfüllun.g·en der zum Teil recht üichten Melaphyre. Kein WUPder, 
daß diese h.arten Mineralien bei dem Zerfall des Gesteins sich im Bachschotter 
bOIIIlerkbar machen. Ab.er auch aus unterrotliegenden Konglomeraten sind 9ie 
härteren Gemengteile, weißer Quarz, rötliche uad grauviolette Quarzite und 
schwarze Kieselschiefer in den Wiesbachschottern enthalten, während die 
mürben Arlrosen und Sandsteine und die dunklen Tonschiefer sich außer in 
Form won Quarzsand nur in verhältnismäßig kleinen G.eröllen zu erkennen 
g·eben. Endlich treten noch felsitische Quarzporphyrgerölle auf, die aus dem 
Gebiete des Steiger Be.rges bei Uffhofen stammen diirften. Wir legen einen 
so großen Wer t auf die Bestimmung dieser harten Geschiebe des Wiesbo.ches, 
da diese sich alle in den Terrassenschottern bei unserer p.aläoJithischen FUIJ.d­
stätte von Wallertheim finden und das Material zur Herstellung .der Werkzeuge 
lieferten. Von Uffhofen-Flonheim an tritt df;ll" Wiesh.a.ch in .das Tertiärg,ebi.e:t 
ein und nimmt infolgedessen aus diesen weichen Gesteinen viel Material a uf, das 
allerdmgs zur Seootterbildung nicht g,eeignet ist; aber die zahlTeichen in den 
Schichten des M.eeressa.ndes, der Schleichsande und Cyr.enenmergel enthaltenen 
Muschel- und Schneckem.este sind widerstandsfähig genug, um in der Gegend 
von Wallerth.eim in gut erhaltenem Zustand den charakteristischen Bestandteil 
dt:Jr Wiesbachschotter abzugeben. Dazu treten mehr vereinzelt noch wenig .ab~ 
gerollte Süßwasserkalke des Cyrenenrnerg.els und Kalke .der Corbiculas.chichten. 
Hin und dder finden sieh auch Bohnerze. 

Der W i e s b a c h ist, wie auch die anderen rheinhessis.chen Bäche, ein 
alter F l u ß , dessen Lauf sich im Tertiärgebiet schon im Altdiluyiurn naeh~ 
weisen läßt. 'Wir haben auf den Höhen des - aus oberoligozänen br.akisch.en 

5 
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Cyrenenmergeln und Süßwasserschichten aufgebauten - Kuhhimmels und Steit­
berges (siehe Taf. 5, Fig. 3) etwa 3 km westlich des heutigen Bachlaufes, 80 m 
über seinem heutigen Wasserspiegel, 10 m mächtige Ablagerungen des Baches, 
die der Hauptterrassen g r u p p e zuzurechnen sind. Bei Sprendlingen 
sind in einer Ziegelei an der Straße nach St. Johann die älteren Mittelterrassen­
schotter (Hochterrassenschotter) rund 30-35 m über dem heutigen 
Bachbett aufgeschlossen und am Bahnhof Spr.endlingen sind in der Ziegelei 
ScHNELL ebenso wie am Bahnhof W allertheim in der später eingehend zu be­
sprechenden Ziegelei SCHICK durch den Grubenbetrieb die untere Mittel­
terrasse und die Niederterrasse des Wiesbaches freigelegt worden. Also vier 
verschiedenaltenge Terrassen des Wiesbaches aus dem Alt- und Jungdiluvium 
sind in der Gegend von Wal1ertheim nachweisbar. Alle diese Terrassen lassen 
sich in zahlDeichen Resten bis zur Einmündung in die Nahe verfolgen, wo sie 
sich in das gleiche Terrassensystem der Nahe eingliedern lassen. Während der 
Bach im Altdiluvium seinen Lauf von Uffhofen unmittelbar nach Nordwesten 
über den Kisselberg, Kuhhimmel und Streitberg nach Sprendlingen hin ge­
nommen hat, fließt er heute bedeutend weiter östlich in einem Bogen über 
Armsheim, Schimsheim, Wallertheim und Gau-Bickelheim. Das ganz.e Gelände 
innerhalb dieses Flußbogens ist bis auf geringe Teile von einer mächtigen Löß­
docke überzog·en, die auch noch die Schotter der Niederterrasse verhüllt. 

me Dampfziegelei w. und E. ScHICK baut auf der linken Seite des Wies­
baches und unmittelbar westlich des Bahnhofes Waller t h e im seit vielen 
Jahren den Löß ab. 

Bei dem in westlicher Richtung fortschreitenden Abbau, der sich zunächst 
in einem typischen unverlehmten Löß über der Niederterrasse des Wiesbaches 
bewegte, stieß man (siehe Taf. 4) ziemlich unvermittelt auf eine ungefähr 
Süd-Nord die Grube durchziehende Wand., die einen wesentlich anderen Aufbau 
zeigte. Zu unterst lag eine schwarze humose Lehmsc.hicht, überdeckt von einer 
starken Lage entkalkten braunen Lößlehms, der von dem bisher im vorderen 
Grubenteil abgebauten typischen Löß überlagert war. Die Kiesunterlage hörte 
auf, man war offenbar bis zum Uferrand des Wiesbaches vorgedrungen, den 
dieser in der Niederterrassenzeit hier angelegt hatte. Immer weiter schritt der 
Abbau der Grube fort und er enthüllte endlich das heutige Bild. 

Betrachten wir zunächst einmal die Wand, welche die Grube nach 'West­
südwesten hin abschließt und an dieser das Profil, das sich vor dem Ende der 
Rollbahn ergibt (siehe Tafel 5 Fig. 1). 

Die Grubensohle und die Schichten, die sich etwa 4 m darüber aufbauen, 
bestehen aus gelblichgrauen und gelblichbraun g·estreiften sandigen Mergeln, die 
hin und wieder einen nicht unerheblichen Glimmergehalt aufweisen. Auf 
Grund ihr.er petrographischen Beschaffenheit sind sie als sandige Mergel der 
sog. "S c h l e ich s an d e" anzusprechen, welche den Abschluß des marinen 
Mitteloligozäns im Mainzer Becken bilden. Die wenigen Reste von Cytherea 
(Meretrix ) incrassata bestätigen diese Einstufung, die überdies der geologische 
Aufbau der Umgebung fordert. Auf der Mergeloberfläche liegen 0,80 bis 
1,20 m mächtig·e Bachschotter, welche einer Terrasse des Wiesbaches ange­
hör·en, deren petrographisc'he Zusammensetzung oben geschildert ' wurde und 
deren Unterkante rund 8 m über dem heutigen Bachbett liegt. über diesen 
Kiesen folgt ein schwach sandiger, geschichteter strohgelber Löß von 1,30 m 
Stärke, der etwa 3 m weiter südlich auskeilt. Statt seiner stellt sich ein dunkel-
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bratmer entkalkter nnd etwas humoser Lößlehm ein, der nach Süden hin zu 
größerer Mächtigkeit anschwillt. In unserem Profilschnitt trennt sein nach 
Norden auskeilendes Ende den erwähnten äquaten geschichteten Löß von einem 
nngeschichteten typischen Windlöß, der hier eine Mächtigkeit von 3,80 m auf­
weist nnd in seinem obersten Teil die verlehmte Ackerkrume bildet. Etwa 2 m 
nnter Gelände macht sich in ihm ein kleiner braU!ller Streifen von 2 cm Stärke 
bemerkbar (siehe Taf. 6, Fig. 2). 

Wi ·e ist dieses Profil geologisch zu deuten? 

Kommt man von Osten, der Bahn her, in die Ziegelei, so sieht man, daß 
die Grube in zwei durch einen Weg g·etrennte Teile zerfällt, der vordere Teil 
ist abg·ebaut nnd in dem abgebauten Grubenfeld liegen der Ziegelofen, die 
Trockenräume nnd das Büro. Unter dem Weg führt ein Durchgang in den 
hinteren Grubenbau. Folgt man dem Geleise der Rollbahn (siehe geologischer 
Grubenplan Taf. 3) , so sieht man sehr bald, daß diese auf Bachschottern auf­
liegt, die hier die Grubensohle bilden. Es sind Wiesbachschotter, deren Ober­
kante in rnnd 124 m NN liegt, nnd deren Mächtigkeit, wie Schurfgruben ge­
zeigt haben, in dem hinteren Grubenbau 1,05 bis 1,50 m beträgt. Sie ruhen 
auf den oben erwähnten mitteloligozänen Mergeln der Schleichsande auf. Ihre 
Unterkante befindet sich etwa 3,5 m bis 4 m über dem Spiegel des heutigen 
Wiesbach es. Wir sehen in ihnen die Schotter der N i e d e r t er r a s s e d e s 
Wie s b a c h es. Jünger als diese können sie nicht sein, da sie noch von, bis 
7 m mächtigen, zumeist nngeschiahteten Lößmassen überdeckt werden. Älter 
als die iederterrasse können sie ebenfalls nicht sein, da sie die erste Talstufe 
des Wiesbaches bilden nnd nur 3,5 bis 4 m mit ihrer Unterkante über dem­
selben zu lieg·en kommen. Sind diese die Schotter der Niederterrasse des "Wies­
baches, so müssen die Wiesbachschotter, die in dem eben besprochenen Profil 
an der Westsüdwestwand über dem Schleichsandmergel liegen und deren Unter­
kante rund 8 m über dem heutigen Wiesbach auftritt, der nächst älteren 
Terrassenstufe desselben angehören, d. h. der "nnteren Mittelterrasse", die wir 
mit MoRDZIOL 9) künftig als Ta 1 weg t er ras s e bezeichnen. Sie entspricht 
der Mittelterrasse STEINMANNS 1o) oder der älteren Stufe der 
Nied e rterrasse VAN WERVEKES 11) im Elsaß. Man wird vielleicht ein­
wenden, daß diese als selbständige Terrasse (Talwegterrasse) bezeichneten 
Schotter noch zur Niederterrasse gehören könnten, daß die nach der BiLdung 
der Niederterrasse erfolgte Seitenerosion des Baches diesen höheren Teil der 
Terrasse noch habe stehen lassen. Diese Ansicht kann aber widerlegt werden 
durch die Tatsache, daß auf dieser höheren Terrasse 2 Löße mit trennender 
Verlehmnngszone liegen, während die einwandfreien Niederterrassenschotter nur 
den jüngeren dieser beiden Löße tragen. Es handelt sich also bei der als "Tal­
wegterrasse" des VViesbachs bezeichneten Schotterstufe tatsächlich um eine 
selbständige, im Alter wesentlich von der Niederterrasse verschiedene Terrasse. 

9) C. MORDZIOL, Flußterrassen und Löß am Mittelrhein. Festschr. z. 75jährigen Be­
stehen d. Naturw. Ver. in Koblenz 1926, S. 23 f. 

10) G. STEINMANN, über die Gliederung des Pleistozäns im badischen Oberland . Mitt. 
Bad. Geol. Landesanst. B. 1893. S. 760 f. 

11) L. VAN WERVEKE, Nochmals die Mittelterrasse STEINMANNS. Gliederung des Lößes. 
Mitt. d. Geol. Landesanst. v. Els.-Lothr. Bd. VIII. H . 1. 1913. S. 137f. 

5* 
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Hiermit gewinnen wir einen festen Aus g an g s p unkt für den ge­
sic:he.rten geologischen Unterbau unserer Betrachtungen, denn die einzelnen Löße 
können in ihrer Altersstellung nur im Verband mit den Flußterrassen richtig 
gewertet werden. 

Die größte Vergletsch.erung der Alpen, die der erste Vorstoß in der Würm­
Eisreitgruppe mit sich brachte, hinterließ den Jungmoränenkranz, der mit der 
Talwegterrasse - GuTZWILLERS 12) Mittelterrasse bei Basel und J. HuGs 13) 
älterem fluvioglazialen iederterrassenschotter oberhalb von Basel -- in Zu­
sammenhang gebracht werden kann.14) Der zweite Vorstoß des Eises der 
gleichen Würm- Eiszeitgruppe schuf die unverwitterten Moränen (Jungend­
morän€ll ), die in die iederterrassenschotter hinüberleiten. 

Alle Löße, die in den Eisphasen der Würm-Eiszeitgruppe zur Bildung 
kamen und sich den jeweiligen Terrassenschottern genetisch anschließen, sind 
logischerweise als " Jüngere Löße" zu bezeichnen. Also j e d e Löß b i 1 dun g 
über der Tal w e g t er r a s s e ist j ü n g er er Löß. 

Wir bez·eic'hnen mit SOERGEL 15) den Löß des ersten EisvorstofSes als 
"Jüngeren Löß I ", den des zweiten Vorstoßes als "Jüngeren Löß II". 
Damit setzen wir uns allerdings, wie dies schon MORDZIOL betont hat, in Gegen­
satz zur historischen Entwicklung der Begriffe jüngerer und älterer Löß. 
Unseren Jüngeren Löß I benennt MoRDZWL am 1\fi.ttelrhein älteren Löß, sowie 
auch STEINMANN 16 ) und RAUFF am Niederrhein. Die Trennung in jüngeren 
und älteren Löß vollwg E. ScHUMACHER 17 ) 1883 zum erstenmai in dem 
klassischen Lößprofil von Achenheim bei Straßburg. Es zeigte sich dort bald, 
daß der ältere Löß in 3 bis 4 zeitlich wesentlich voneinander getrennte Löße 
zerfällt, daß der oberste sog. ältere Löß unserem Jüngeren Löß I gleich­
zusetzen ist, und daß der sog. Jüngere Löß unserem Jüngeren Löß U entspricht 
und bei Straßburg, wie SCHUMACHERS Aufnahme von Blatt Geispolsheim deut­
lich zeigt, der iederterrasse der BT~eusch aufsitzt. L. VAN WERV'EKE 18) nennt 
diesen obersten älteren Löß ScHUMACHERS sohon seit 1913 "Jüngerer Löß" und 
dren bisher als Jüngeren Löß bezeichneten Löß "Jüngsten Löß" und was noch 
wichtig'er auch für unser~ Betrachtungen ist, er erkannte schon damals richtig, 
daß "der obere Teii des älteren Löß" (also VAN WERVEKES Jüngerer Löß 
und unser Jüngilrer Löß I) jünger als die sog. Mittelterrasse [st. So kommt 

1 2 ) A. GUTZWlLLER, Die Gliederung der diluvialen Schotter in der Umgebung von Basel. 
Verh. d. NatuTf.-Geß. Basel il912. ßd . XXIII. 

13) J. HuG, Die Zweiteilung der Niederterrasse im Rheintal zwischen Schaffhausen und 
BaseL Zeitschr. f. Gletscherk. 3. Bd . 1909. S. 214-219. 

U) E. KRAUS , Der Blutlehm auf der süddeutschen Niederterrasse als Rest des post­
glazialen Klimaoptimums. Geogn. Jahresh. Bd. 34. München 1921. E. KRAUS trennt zwischen 
Basel und Mülhausen :fiünf Stu.fen der Niederterrasse, von denen der älteren Stufe V und doc 
Stufe III größere Bedeutung beigemessen werden. Wir sehen in diesen beiden Stufen die 
ältere Niederterrasse (untere Mittelterrasse = Talwegterrasse) und die jüngere Niederterrasse 
( eigentl. Niederten:asse) . 

15) W. SoERGEL, Löße, Eiszeiten und paläolithische Kulturen. Je na 1919. Ver!. 
G. Fischer. S. llOf. 

16) G. STElNMA1\IN, :Über das Diluvium am Rodderberg. Sitzungsber . . d. Niederrhein. 
GeoL Ges. Bonn 1906. 

17 ) E. ScHUMACH.ER, Erläuterung zur geolog . Karte .der Umgegend von Straßburg. 
1: 25 000. 1883. 

18) L. VA..l\T vVERV.EK<E, Nochmahr die Mittelterrasse STEINMANNS . Gliederung des Löß. 
Mitt. der Geol. La;ndesanst. von Elsaß-Lothringen. Bd. VIII. Jf. 1.. 1913 .. S. 149. 
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VAN WERVEKE zu der an sich sehr berechtigten Ansicht, daß diese "sog. 
Mittelterrasse" als ältere Niederterrasse bezeichnet werden muß. 
Diesen Ausdruck würden wir auch verwenden, wenn wir es nicht für zwecl<l­
mäßiger hielten, um bei dem Ausdruck "Niederterrasse" Verwechslungen zu 
vermeiden, die Bezeichnung MoRDZIOLS Ta 1 w ·e g t er ras s e zu verwenden. 
Nachdem wir den innigen Zusammenhang von Talwegterrasse und Nieder­
terrasse und ihre Stellung innerhalb der letzten Eiszeitgruppe (Würm) erkannt 
haben, dürfen wir mit der historischen Begriffsbildung hrechen und sie durah 
die, durch die geologischen Verhältnisse natürlich gegebene ersetzen. 

Diese Betrachtungen über die Beziehungen der Löße zu den Flußterrassen 
in der letzten Eiszeitgruppe wollen wir nicht schließen, ohne nochmals zu be­
tonen, daß unsere Untersuchungen in Rheinhessen in dieser Hinsicht ein wich -
t i g es Ergebnis gezeitigt haben. In Rheinhessen lwmmen, wie im Rhein­
tal bei Straßburg (E. SCHUMACHER, L. VAN WERVEKE) und am Mittelrhein im 
Neuwieder Becken (C. MoRDZIOL) noch 2 Lößbildungen über der 
Ta 1 weg t er ras s e (älteren Niederterrasse oder unteren Mittelterrasse) z ur 
Ab 1 a g er u n g. Die Talwegterrasse fällt nicht zwischen die Bildung dieser 
beiden Löße, wie dies STEINMANN glaubte, sondern vor die Entstehung der­
selben. Dieses Ergebnis ist also kein örtlich beschränktes, sondern läßt sich vom 
Oberrhein bei Straßburg bis zum Neuwieder Becken hin nachweisen. 

Betrachten wir nach diesen Erörterungen über die Terrassen und Löße das 
Profil, das uns di·e Grubenwand bietet, welche den Abschluß der Grube nach 
Nordnordwesten hin bildet (siehe Taf. 5, Fig. 2). Im westlichen Teil des Profils 
(siehe Taf. 7, Fig. 1) sehen wir die mitteloligozänen Schleichsandmcrgeil 
(Schicht a in Profil Fig. 2) überlagert von den Talwegterrassenschottern (b ), 
über diesen noch Reste des äquaten Jüngeren Löß I ( c), dem disko~dant e:in 
mächtiger Jüngerer Löß II (1) aufgelagert ist. Gehen wir die Grubenwand ent­
lang nach Osten, so keilt der Jüngere Löß I bald aus und Jüngerer Löß II liegt 
diskordant auf der Talwegterrasse. Doch gleich darauf bricht dieses Profil völlig 
ab. Wir stehen an dem alten Gehänge eines Schle:ichsandmergelberges, das über­
st!1eut ist von den auf ihm heruntergeglittenen Geröllen der Talwegterrasse. Eine 
Mulde hat sich hier offenbar in der alten tertiären Oberfläche herausgebildet, 
die von diluvialen Bildungen ausgefüllt worden ist. Diese geben uns Aufschluß 
sowohl über die Zeit der Bildung der Mulde und der sie erfüllenden Schichten, 
als auch über die Vorgänge, die sich während der Ausfüllung dieser Mulde 
ereignet haben. Wir erhalten auf diese Weise Einblick in die klimatischen Ver­
änderungen, die sich während ihrer Sedimentation vollzogen haben. Wir lernen 
die Tierwelt kennen, die sich zu gewissen Zeiten an dieser von Wasser erfüllten 
Senke aufhielt und von dem Menschen hier gejagt wurde und endlich geben be­
stimmte Ablagerungen in der Mulde uns einr,n gewissen Aufschluß über die 
Kultur ·dieses Urmenschen. 

über der aus Schleichsandmergel gebildeten flachwelligen Muldensohle liegt 
zunächst eine Schicht, die sich aus umgelagertem Schleichsandmergel und ·von 
den Hängen hinein geschwemmtem Jüngeren Löß I zusammensetzt, der keiner­
lei Verlehmung aufweist (d Taf. 5, Fig. 2; Taf. 7, Fig. 2). Etwa 20 bis 30 m 
vom Muldenrand nach Osten hin, scheint die tiefste Stelle gelegen zu haben. 
Schüsselförmig in die Schicht d eingesenkt, findet sich hier eine aus dem 
gleichen Material wie diese zusammengesetzte Ablagerung (dl), die sich aber 
durch einen geringen Humusgehalt und zahlreiche Schalenreste von Land-
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und Süßwasserschnecken auszeichnet. Es fanden sich folgende Konchylien : 
Planorbis planorbis LIN., Cochlicopa lubrica MüLL., Helicopsis striata MOLL., 
Pupilla muscorum LrN., Vallonia pulchella MüLL. 

Wir sind also zu der Annahme berechtigt, daß sich in unserer Mulde zu 
dieser Zeit zum erstenmal ein stehendes Wasser befand. 

Allmählich wird nun durch die Abtragung des Lößes I auf dem Mergel­
berg die Talwegterrasse mehr und mehr freigelegt. So kommt es, daß sich jetzt 
dem aus Löß I und Mergel zusammengesetzten Ausfülhmgsmaterial Gerölle bei­
mischen. Eine Schicht von 20 bis 35 cm Stärke mit bald stärkerem, bald 
schwächerem Kiessandgehalt kommt zur Bildung ( e). Sie ist unsere Fund­
schiebt. 

Wie war das Klima zu d i es er Zeit? Der Höhepunkt in der Kälte­
phase war sicher schon überschritten. Die Lößbildung des Jüngeren Löß I war 
schon beendet. Erodierende Wässer zeigen an, daß die Herrschaft der trockenen 
Staubwinde vorüber ist. Aber noch war das Klima kalt, denn nirgends sehen 
wir Anzeichen einer Verlehmung des Jüngeren Lößes I. Er ist in unver­
ändertem, frischem Zustand in unsere Mulde hineingespült worden. Die Ab­
lagerung vollzog sich während des Abklingans des ersten Eisvorstoßes der 
Würm-Eisz.eitgruppe (E IVa SoERGEL). Immer stärker wird jetzt die Bei­
mengung der Schleichsandmergel bei dem Ausfüllungsmaterial der Mulde und 
wir sehen die Fundschicht von einem Mergellehm überdeckt, dessen Mächtigkeit 
im tiefsten Muldenteil etwa 80 cm beträgt und der nach dem Rande hin au~1 
keilt. Er wird infolge des stärkeren Mergelgehaltes für Wasser undurchlässig 
und auf ihm vollzieht sich eine noch stärkere Sumpfbildung in unserer Mulde. 
Eine in~gesamt 40 bis 50 cm starke, von Raseneisenkonkretionen durchsetzte, 
lehmige Humusschicht z.ieht sich, durch ihre tiefschwarze Farbe als das auf­
fallendste Band im Profil kenntlich, durch diesen Grubenteil (siehe Taf. 7, 
Fig. 2). Sie ist kalkfrei bis kalkarm und zerteilt sich in 3 Einzelbänder, von 
denen das oberste und unterste besonders humusreich sind, während die 
trennende, etwa 1 0 cm starke Mittellage einen hohen Gehalt an braunrotem 
Raseneisen aufweist, was sich auch in der Gesamtfärbung dieses Bandes be­
merkbar macht. Schließen wir von den heutigen Verhältnissen auf die früheren, 
so dürfen wir annehmen, daß die eben genannten Bildungen in einem nieder­
schlagsreichen, kühlen Klima sich vollwgen. 

Dem feuchten, aber noch verhältnismäßig kalten Klima folgt dann ein 
ausgesprochen gemäßigtes mit reichlichen Niederschlägen. Es vollzieht sich die 
Verlehmung des Jüngeren Löß I. In Taf. 5 Fig. 1 sehen wir deutlich noch auf 
dem Jüngeren Löß I Reste der ursprünglichen Verlehmungsdecke desselben, 
die dann infolge Abschwemmung der Verlehmun.gsmassen nach der Mulde 
hinab, rasch an Mächtigkeit zunimmt. Taf. 5 Fig. 2 zeigt uns die völlige Aus­
füllung der Mulde durch eingeschwemmte Massen des verlahmten Jüngeren 
Lößes I, ja noch ein übergreifen des Lößlehmes in nordöstlicher Richtung über 
die Mulde hinaus (siehe Grubenplan, Taf. 3). Dem Gehänge folgend, sehen wir 
Lößkindellagen (Kalkkonkretionslag·en) dieser bis 2, 70 m 'starken VerlelmlUngs­
zone eingeschaltet. Sie stellt die wesentliche Bildung der warmen Zeit zwischen 
erstem und zweitem Vorstoß der Würm-Eiszeitgruppe dar; die Verlehmungsdecke, 
welche die sog. Hauptherdschicht ScHUMACHERS 19) bei Straßburg trägt. 

19) E. ScHUMACHER, Bildung und Aufbau des oberrheinischen Tieflandes. Mitt . der 
Geol. Landesanst. von Elsaß-Lothringen. Bd. 2. 1890. S. 288. 
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In dieser Zeit, nachdem schon die Ver1ehmung des Jüngeren Lößes I sich im 
wesentlichen vollzogen, schneidet erst der 'Viesbach kräftig in das Gelände ein 
und im Nordostteil der Grube (siehe Grubenplan, Taf. 3) sehen wir noch deut­
lich das alte Bachgehänge in Form des umgeschwemmten Lößlehms des 
Jüng"eren Löß I anstehen. Der Wiesbach führte einen großen Teil der Bil­
dungen unserer Mulde hinweg. Der Uferrand zieht sich etwa in südnördlicher 
Richtung in Schlangenwindungen quer durch die Grube (siehe Grubenplan, 
Taf. 3). Etwa 5 bis 6 m tief räumte der Bach in dieser Wärmephase das Ge­
lände aus, eine Leistung, die ein so kleiner Bach nur in einem langen Zeitraum 
zustandebringen konnte. Ein Klimaumschwung setzte dann wieder ein. Die Zeit 
starker Verwitterung und Erosion wird erneut abgelöst durch die Zeit der An­
häufung des mechanisch zertrümmerten Materials, die Bildung von Terrassen­
\lchottern beginnt. Eine 1 bis 2 m starke Kiessandablagerung des Wiesbaches, 
die Ni e d er t er ras s e entsteht. Immer trockener und kälter wird das Klima. 
Die regelmäßigen starken Winde setzen ein und bald verhüllt der Lößstaub nicht 
nur die Niederterrasse (siehe Taf. 4), sondern auch die älteren diluvialen Bil­
dungen bis weit hinauf auf die Berghöhen. Im südlichen Teil unserer Grube 
erreicht dieser Jüngere Löß II eine Mächtigkeit von 7 m, im nördlichen Teil 
liegen noch 4 m von ihm über der Verlehmungszone des Jüngeren Löß I. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch dieser Jüngere Löß II nicht eine 
ununterbrochene Lößbildung darstellt. Ziemlich genau 2 m U!llter der Acker­
krume zieht sich durch das ganze Grubengebiet ein verlehmter Lößstreifen 
von etwa 2 cm Stärke, der auf eine kurze Klimaschwankung während ~eser' 
Lößbildung hinweist. 

Unsere stratigraphischen Untersuchungen ließen uns eine lückenlose dilu­
viale Abfolge erkennen, die mit dem 1. Vorstoß der Würm-Eiszeitgruppe an­
he'bt (Eiszeit IVa SoERGEL) und sich bis über den 2. Vorstoß (Eiszeit IVb 
SoERGEL) derselben hin in einzelnen Phasen verfolgen läßt. Wir sehen inner­
halb dieser Zeit zunächst sich die Talwegterrassse des Wiesbaches bilden und 
den Jüngeren Löß I darüber ablagern. Dann kommt es im Bachbereich des 
Wiesbaches in seiner südnördlichen Flußrichtung zur Ausbildung einer mindestens 
4 m tiefen Mulde oder Rinne. Ihre Erstreckung in dieser Richtung ist uns noch 
nicht bekannt, dagegen wissen wir, daß ihre Breitenausdehnung im nördlichen 
Grubenteil 50 m nicht überschritten hat. Wir können dann die langsame Aus­
füllung der mit Wasser erfüllten Mulde verfolgen. Wir sehen, wie diese längere 
Zeit die Wasserstelle für eine reiche Tierwelt der Umgebung war, wie dieser 
Umstand den Urmenschen dazu veranlaßte, hierher seinen Jagdplatz zu ver­
legen und wie diese Wasserstelle allmählich versumpfte und endlich in einer 
wärmeren Zeit von den von den Hängen herabgeschwemmten und inzwischen 
verlehmten Lößmassen eingedeckt wurde. Dann erkennen wir, wie der Wiesbach 
sich tief in das Gelände einschneidet und mit seiner Erosion einen großen Teil 
der mit Sedimenten ausgefüllten Mulde entfernt. Zum Schluß sehen wir, wie 
der Wiesbach die von ihm geschaffene Erosionsrinne z. T. wieder mit Schotter 
erfüllt und der Lößstaub des Jüngeren Löß II den ganzen Schauplatz durch 
eine dicke Decke völlig verhüllt, die der heutige Grubenabbau zum großen Teil 
entfernte und uns sö Gelegenheit zum Einblick gegeben hat. 

Aus der Art der diluvialen Ablagerungen und der in ihnen gefundenen 
Tierwelt lassen sich gut die Klimaschwankungen in jener Zeit verfolgen. Die 
Talw,egterrasse vollzog sich mit dem Beginn eines kalten Klimas. Trockene, 
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gleichmäßig wehende Winde führten dami die Lößmassen herbei uhd der zu ... 
meist hier äquate Jüngere Löß· I ist das Produkt aus der Zeit der größten Kälte, 
gebildet in einem gestauten Wasser. Dann sehen wir, wie das Klima - wohl 
Vlei"bunden mit einer Temperaturzunahme - feuchter wird, ausgeprägt in der 
Bildung der Mulde und den schneckenführenden Ablagerungen in derseibert 
bis zum AbsChluß der Sumpfbildung. Dann erfolgt der starke Klimaumschwung, 
v·e:rb~den mit der großen Rückzugsschwankung der Gletscher. Der Jüngere 
Löß I verlehmt1 häuft sidh am Gehänge an und in diese Ablagerungen schneidet1 

begünstigt durch das feuchte, warme Klima, der jetzt wasserreiche Wiesbach 
sich ti•ef ein, Dieser langen Periode der Zwischeneiszeitphase folgt wieder eine 
V<erschlechterung des Klimas, ausgesprochen durch die Ablagerungen der Wies~ 
baohschotter der Niederterrasse, lind diese Temperaturabnahme wird immer 
schärfterz Von den vereisten Gebieten im Norden wid Süden blasen wieder die 
trock·enen, kalten Winde und diese Antizyklone häufen den Staub zu großen 
Lbßbergen an, die das Gelände Weithin überdecken, und eine kalte Steppe her­
votbringen. Daß dann nochmals eine vorübergehende Verbesserung des Klimas 
im Jungdiluvium stattfand1 lehrt uns der Verlehmungsstreifen, der in geringer 
Machtigkeit im oberen T·eil unseres Jüngeren Lößes II ersGheint und möglichot·M 
weise in Andeutung den Ausdruck für die Achenschwankung darstellt. Solche 
Bänder sind1 wie ScHu:MACHER bei Straßburg gezeigt hat, keine örtliche Er­
scheinung, sondern lassen sich uber größere Erstreckung verfolgen. Sem;~ 
MAGHER sah in ihnen auch einen Ausdruck von glazialen Klimaschwankungen. 

Für unsere prähistorische B·ettachtu:lig kommt nur die Fund~ 
schicht (e) in Betracht, die sich in der Mulde durch Einspültmg von Gehänge~ 
nUlterial gebildet hat und ·etwa 8 m t.Inter der heutigen übetfläche liegt. Unsere 
eingehend®. ~Sti'atigtaphischert Untetsucht:mg.en erlauben uns eine genarte Urttef ... 
bdngung der Fundschioht im Diluvialpröfil der Würm-Eiszeitgruppe urtd so•. 

• rtrlt erhltlten wir auch eitie genaue Altersstelluflg, Die Ab 1 a g er u n g der 
Fundsohiölit vollzög sich während des Abklingans d(ls ersten 
EisvötSttJß l'l s der WUtrn-Eiszeitgruppe (E IVa Sot<:ItOEL). Ja die 
Untersuchllhgmt Köt>t>EN~WEJGElNERS und SoERGELS 20) 21 ) über die Auf­
stellung einer absoluten Zeitr00hriung im Eiszeitalter, gestatte:li tltls, flachdem die 
genäue stratigraphische Stellung der Fundso'hicht möglich war, ihr Alttlr nach 
Jähttausen4en anzug~beti. Der etste Eisvorstoß urrifaßt die Zeit zwischen 118 
und 11 0 Jahrtausenden. ba sich t1hsere Fundschicht im letzten Teil dieser 
Phäse bildete, so dürfte der Ur i:li e n s c h h i er etwa in d er Z e i t z w i ... 
s ö h e t1 113 t1 h d 11 0 t a u s e n d J a h I' e Ii geweilt häbeh. 

B!ivor wir nun auf die gemachten Funde an Tierresten und Artefakten 
Wigeht!!i, erscheint es ühs zweckmäßig! noch einmal besonders darauf hin­
zuweisen, daß 1tlle nacht<:Jlgend aufgeführten Stücke ausschließlich aus der bis­
her als "Ftmdschicht" bezeichn-eten Llige stammen. ln den am öberen Rande 
det Muide, wie obeh geschildert, liegenden Schottern der Talwegterrasse wurde 
bisher nicht eill einziger Knochenrest geft.Indert, in den uber der Ftmdschiclit 
liegendefi, noch stilrket' hutnosefi Schichten als diese, ebenfalls nicht. Es söll 

BO) W. KöP!'EN und A. WEGENER, Die Kiimate der geologischen Vorzeit. Gehr. Born­
träger. Betllh 1924. 

. . 2i ) W. SöERGEL, n:e GliEi4eru~~ UJ:_td abso\ute l eitteclmühg des Eiszeitaiter~. Fort­
iell.r!tte der Gi!61. und Paläöttiolög1e. tl. 13. Betlm 1925. 
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damit noch einmal gesagt werden, daß eine evtl. Einschwemmung in die Fund­
schicht mit den spärlich darin vorhandenen T·er:tassenschottern nicht statt~ 
g·efun<len hat. übrigens ist auch an keinem der gefundenen Knochenreste die 
geringste Spur eines Transportes zu sehen. Alle im folgenden aufgeführten 
Fundstücke befinden sich1 soweit es nicht anders vermerkt ist, im Naturhistori~ 
sehen Museum der Stadt Mainz. 

Zunächst seien die gefundenen Tierreste aufgeführt, deren Zahl sehr 
groß ist. 

Bison. 
Nach der Zahl der gefundenen Knochenstücke stehen an erster Stelle die 

Reste eines Bovinen, von welchem in sehr großer Meng(') besonders wohlerhaltene 
Zähne gefunden wurden. Wir sind mit HlLSHEtMER 22) der Überzeugung, 
daß eine sichere Unterscheidungsmöglichkeit zwischen einzelnen Zähnen von 
Bison priscus und Bos primigenius nicht besteht. Wenn auch schon öfter von 
v·erschiedenen Autoren auf geringe Unterschiede an den Zähnen hingewiesen 
wurde und diese als sicheres Unterscheidungsmerkmal angegeben wurden, so 
hat sich bei der Durchsi~ht größeren Materials doch stets ge11eigt, daß die an~ 
g·eblichen Unterschiede individueller Natur waren und innerhalb der normalen 
Variationsbr·eite lagen, die ja bei diesen Zähnen sehr groß ist. 

Wenn wir trotzdem die in Wallertheim gefundenen Reste zu Bison priscus 
zahlen, so ist diese Ansicht einmal gegründet auf den gefundenen Hornstuhl 
und andererseits auf die Form der Metacarpalia. 

Der einzige Hornstuhl (Taf. 8, Abh. 1 - Orig. Landes-Museum Darm­
stadt) stammt von einem linken Horn. Die Spitze ist abgebrochen, auch an der 
Basis fehlen größere Teile. Das Fragment hat eine größte Länge von 280 mm 
(außen gemessep), es dürfte ursprünglich etwa 450 mm lang gewesen sein. 
Es handelt sich um den Rest eines sehr schwach nach vorn und .e twas naoh 
oben gebogenen Hornstuhles, wie sie für Bison priscus charakteristisch sind. 
Der Umfang ist nicht kreisrund, sondern mehr oval, dabei ist die vordere Fläche 
etwas abgeflacht, die hintere dagegen stärker gerundet. In . den ganz anders ge­
stalteten Hornstuhl von Bos primigenius paßt dieses Stück nicht hinein. Wie 
schon gesagt, !Vündet sich unsere Bestimmung weiterhin auf Reste des Meta~ 
carpus. Von d1esem Knochen ist ein fast vollständiges Stück (Landes-Museum 
Darmstadt), sowie mehrer·e proximale und distale Enden vorhanden. HtLS­
HEIMER 23) zeigt den Unterschied der oberen Gelenkflächen des Meta.carpus 
zwischen Ur und Wisent. Gerade diese Stücke liegen uns in mehreren Exem­
plal1(ln vor, sie sprechen in ihrer Form alle für die Zugehörigkeit zu Bison 
priscus. Wir glauben also, die Wallertheimer Reste dieser Form zuzählen zu 
müssen. In besonders größer Menge wurden Zähne gefunden. Um nur einige 
Zahlen anzugeben, sei erwähnt, daß wir bei uMeren Aufsammlungen der letzten 
3 Jahre . . 

19 ),etzte lmke Unterkiefer-Molare, 
19 letzte rechte Unterkiefer-Molare, 
24 letzte linke Oberkiefer-Molare, 
21 ltßtzte rechte Oberkiefer-Molare 

22 ) Brie~liche Mitteilung. 
23) M. HILSHEIMER, Wisent und Ur im K . Naturalien•Kabinett zu Stuttgart, in Jahres• 

hefte des Vereins für Vaterländische Naturkunde in Württemberg. Jahrgang 1909. Stutt~ 
gar-t 1909. s. 2114. 
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gefunden haben, abgesehen von den mehr oder weniger unbestimmbaren 
Bruchstücken. Bei diesen Zahlen sind die schon in früheren Jahren gefundenen 
Stücke des Landes-Museums nicht eingerechnet, um das Bild der in den letzten 
3 Jahren von uns unter ständiger Kontrolle abgebauten und abgesammelten 
Fläche nicht zu stören. Es ist ja interessant festzustellen, daß, unter Berück­
sichtigung der Bruchstücke, fast die gleiche Zahl der einzelnen Zahnarten ge­
funden wurde. Wir dürfen also auf dieser Fläche mit den Resten von etwa 24 
Tieren rechnen. Natürlich geben diese Zahlen kein Bild von der Gesamtheit 
der Tiere, aber sie lassen sich aus den eben angeführten Gründen mit der Zahl 
der anderen auf der gleichen Fläche gefundenen Tierreste in Ver_gleich stellen 
und geben so die Möglichkeit, Schlüsse auf das Maßenverhältnis der einzelnen 
Tierformen zueinander zu ziehen. 

Das besondere dieser Zähne ist ihre teilweise ganz bedeut~nde Größe. Die 
größte Länge bei 33 gut meßbaren M 3 des Unterkiefers schwankt zwischen 52 
und 45 mm, wobei die meisten zwischen 50 und 48 liegen. Bei den M 3 des 
Oberkiefers schwankt die Länge zwischen 39,6 und 33 mm, die meisten liegen 
hier zwischen 35 und 37. Die Größenmaße, welche bei den anderen Zähnen ent­
sprechend sind, übertreffen weit die Größe der Zähne des altdiluvialen Bison 
priscus aus den Mosbacher Sanden. 

Erwähnt sei noch mit Rücksicht auf spätere Betrachtungen, daß die 
meisten Zähne von verhältnismäßig jungen Tieren stammen, wie die nach­
folgende Tabelle beweist: 

nicht oder etwa 1/s etwa 1
/ • stärker 

kaum angekaut abgekaut abgekauf abgekaut 

Mand. sin. M 3 14 4 1 -

Mand. dex. M 3 13 4 2 -

Max. sin. M 3 14 7 3 -

Max. dex. M 3 14 5 2 -

Die weitaus größte Zahl weist auf ein Alter der Tiere von höchstens 4-5 
Jahren hin, ganz alte Tiere waren überhaupt nioht dabei. 

Die besondere Größe dieser Bisonten, welche sich bei den Zähnen gezeigt 
hat, findet sich natürlich auch bei den übrigen Knochenresten in entsprechen­
dem Maße. Es fanden sich bisher bei unseren Aufsammlungen eine größere 
Menge bestimmbarer Extremitätenreste wie Metacarpalia, Metatarsalia, Cal­
canei, Astragali, Naviculocubicoide, andere Fußwurzelknochen und Phalangen. 
Außer den Mittelfußknochen waren diese meist vollständig erhalten. Die Mittel­
fußknochen dagegen fanden sich nur in Bruchstücken. Das Landes-Museum 
in Darmstadt besitzt aus früheren Aufsammlungen an dieser Stelle den einzigen 
fast vollständig erhaltenen Metacarpus. Wir haben nur proximale und distale 
Enden. Der Schaft war nie vorhanden, er ist vom Menschen zerschlagen wor-
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den, wie die vielen gefundenen Bruchstücke beweisen, um an das Mark zu 
gelangen. 

Wie schon oben erwähnt, zeichnen sich die gefundenen Knochenreste ~ast 
alle durch besondere Größe aus. Die Vergleichsmaße der Wallertheimer Stücke 
mit den im Mainzer Museum befindlichen entsprechenden Resten aus den Mos­
bacher Sanden sind: 

Breite Dicke Breite Dicke 
Metacarpus proximal. Ende proximal. Ende distal. Ende distal. Ende 

rnrn. rnrn. rnrn. rnm. 

Wallertheim 90-92,6 52,5-57 88,9-90,1 43,7-49 

Mosbach 84,6-88 49,8-50,4 
I 

81,4-90,8 46,3-48,8 

Dasselbe Verhältnis z·eigt sich bei den Vergleichsmaßen der übrigen ge­
fundenen Knochenreste. 

Wir können daraus den Schluß ziehen, daß der jungdiluviale Wallert­
beimer Bison priscus meist wesentlich größer und stärker gewesen ist wie der 
altdiluviale Mosbacher Bison priscus, eine Tatsache, die ja auch an anderen 
Stellen schon beobachtet worden ist. 

Nun bedarf aber noch folgendes der Erwähnung. Unter den Bisonresten 
von W allertheim befinden sich auch einige Stücke - 1 proximales Ende 
(Taf. 8, Ahb. 3) und 1 distales Ende des Metacarpus, 2 Astragali und 1 Pha­
lange II -, welche einer wesentlich kleineren Form angehör·en, wie nach­
stehende Zahlen beweisen. (Vergl. dazu obige Tabelle.) 

Breite Dicke Breite Dicke 
Metacarpus proximal. Ende proximal. Ende distal. Ende distal. Ende 

mm. mm. mrn. mrn. 

W allertheim 70,4 44 70,5 41,2 

Mosbach 70,4 43 71 ,2 39,2 

I 

Entsprechend klein sind auch die übrigen oben angeführten Reste. Es sei 
besonders gesagt, daß es sich nicht etwa um Knochen jugendlicher Individuen 
handelt, die Epiphysen-Diaphysen sind vollständig verknöchert. 

Diese Funde verdienen deshalb besonderer Erwähnung, weil sich in den 
Mosbacher Sanden neben dem eigentlichen Bison priscus auch als größte Selten­
heit eine kleine Form findet. Da,s Mainzer Museum hat einen Metacarpus, 
welcher in sein·er Größe genau mit dem Wallertheimer proximalen Ende über-
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einstintmt, ein andel'er Metacarpus Mosbacher Provenienz hat ähnliche Maße 
wie das distale Stück von Wallertheim (s. obige Tabelle). Es scheint sich also 
auch hier zu bestätigen, daß in Wallertheim neben dem großen Bison prisous 
auch eine kleinere leichtere Form lebte. 

HILSHEIMER 24) schreibt: "Es findet sich nämlich in den diluvialen Ab­
lag.erungen Europas, wenn auch sehr selten, eine dem lebenden Wisent ähn.~ 
liebere kleinere Form" und an ander·er Stelle: "Diese kleinere mehr dem Wisent 
ähnliche Form dürfte die Waldform sein." Auch SöRGEL 25) ist der Ansioht, 
daß zwei Bisonformen vom älteren Diluvium an gleichzeitig nebeneinander ge­
lebt haben, von welchen die eine, kleinere, die an Bison bonasus erinnernde 
Waldform ist. 

Das Wallertheimer Material ist bis jetzt zu gering, um für diese neue 
Fundstelle die Frage zu klären. Das gehört auch nicht in den Rahmen dieser 
Arbeit. Es ist beabsichtigt, diese Frage später einmal in Verbindung mit den 
Mosbacher Funden und denjenigen aus den altdiluvialen Sanden von Mauer 
bei Heidelberg, wo sich auch eine kleinere Bisonart (Waldform) findet, in 
einer besonderen Arbeit zu behandeln. 

Für unsere Betrachtungen ist es aber wichtig annehmen zu dürfen, daß 
unter den Wallertheimer Bovinenresten neben der Steppenform Bison priscus 
bo j. auch wahrscheinlich die kleinere Waldform Bison bonasus spec. \"Or­
handen ist. 

Equus. 
Nach der Zahl der gefundenen Knochen und Zähne kommen an zweiter 

Stelle die Pferde. Wir haben eine linke Unterkieferhälfte mit Symphysen­
partie, sowie eine große Zahl von einzelnen, manches Mal zu 2- 3 zusammen­
g.ehörigen Ober- und Unterkieferzähnen gefunden. Sie mögen etwa l 0 ver~ 
schiedenen Individuen angehören. Von Extremitätenknochen sind je vier voll­
ständige Metacarpalia und Metatarsalia vorhanden, der eine der letzteren zu 
einem vollständigen Hinterfuß von der Phalange III bis zur Tibia gehörend, 
sowie eine größere Anzahl proximaler und distaler Enden dieser Knochen. Ent­
~prechende Bruchstücke von Humerus, Ulna, Radius und Tibia fanden sich, 
außerdem neben wenigen Fußwurzelknochen in großer Zahl Phalangen jeder 
Art. Trotz dieser immerhin zahlreichen Reste ist eine genaue Bestimmung sehr 
schwierig, da besondere, für eine Art bestimmte charakteristische Merkmale 
bei den Pferden kaum vorhanden sincl. ANTONIUS 26) sagt: "Nach dem Ge­
biß allein ist es schwer ein Pferd mit Sicherheit ei:ner bestimmten Rassengruppe 
einzureihen." HILSHEIMER 27 ) schreibt sogar neuerclin.gs, daß einz·elne Knochen, 
'feile von Schädeln oder etwa gar einzelne Zähne, selbst ganze Zahnreihen zur 
Feststellung der Art bei Pferden nicht genügen. Auch ScHWARZ 28) weist 
darauf hin, daß die individuellen Schwankungen sehr groß sind, und daß 

24) M. HILSHEIMER, in Brehms Tierleben, 4. Auflage. Bd. IV. Säugetiere. 1916. 
s. 364. 

!5) W. SOERGEL, Diluviale Säugetiere in Baden, in Mitt. des Großh. Bad. Geologischen 
Lan.desamts. IX. Band . 1. Heft. 1914. S. 60. 

116) 0. ANTONIUS, Stammesgeschichte der Haustiere. Jena 1922. 
27) M. HILSliEIMER, Natürliche Rassengeaohichte der Haua-Säugetiere. Berlin 1926. 

s. 109. 
28) E. ScHWARZ, Ober diluviale Pferde der Equus caballus-Gruppe, in Jahrbuch der 

Preuß. Geol. Landesanst. 1927. l3d. 48. S. 430. 
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Merkmale, wie sie zur Unterscheidung von Arten und sogar Gattungen von 
V•erschiedenen Forschern benutzt wurden, völlig von ihnen ·bedeckt werden, 
<L h. innerhalb der großen V ariationsbroite aufgehen. Wir wollen deshalb 
auch hier auf Einzelheiten nicht näher eing·ehen, denn es ist hier nicht der 
Platz, die noch nicht völlig ,geklärte Frage der diluvialen Wildpferde Deutsch­
lands zu e:rörtern. Wenn wir aber die in Wallertheim gemachten Funde be­
stimmten Arten zurechnen wollen, dann müssen wir den Anhaltspunkt nehß).en, 
der neben gewissen Zahnbildern bei der Beurteilung der verschiedenen Formen 
nach Einzelresten eine besondere Rolle spielt, nämlich die Größe. 

Sobald wir unter diesem Gesichtspunkt das Wallertheimer Material be­
trachten, so scheidet es sich, von einer unten noch zu bespreChenden Ausnahme 
abg'esehen, in zwei Gruppen, eine eines größeren Typus und eine eines klei­
neren. Diese zwei Gruppen finden sich bei den Zähnen und allen vorhandenen 
Knochenstücken mehr oder weniger deutlich ausgeprägt. Es sollen hier nicht, 
um dies zu beweisen, die Maße aller Reste angegeben werden; nur an einem 
Zahn und an den Mittelfußknochen sei es durchgeführt. 

DeT vorderste Pmemolar (P. 1) des gefund,enen linken Unterkiefers hat 
eine Länge der Kaufläche von 29,7 mm, ein anderer isolierter P. 1 desselbei!I 
Abkaustadiums mißt an dieser Stelle 37,5 mm. In etwa demselben Verhältnis 
zueinander stehen die übrigen Zähne, alle lassen sich nach den entsprechenden 
.Maßen in diese zwei Gruppen einteilen. Zum Vergleich mit Bison sei be­
merkt, daß sich unter den Pferdezähnen zwei stark abgekaute befinden, welche 
recht alten Tieren znzurechnen sind, daß es sich aber bei den übrigen Zähnelli 
meist um die jüngerer, nur in zwei Fällen um die etwas älterer Tiere handelt• 

Die Längenmaße der Mittelfußknochen betragen 

Metacarpalia, mm 244 246 232 223,5 

Metatarsalia, mm 291,4 294 277,5 276 

Also auch hier deutlich zwei Gruppen, welchen auch die Maße bei den übrigen 
Extremitätenknochen, soweit sie unverletzt und deshalb zu messen sind, ent-
sprechen. · 

Die Zahnmaße und auch die Form der Zähne, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden soll, passen einerseits in die Variationsbreite von Equus 
germanicus NEHRING-WüsT, andererseits in die von Equus przewalskii PoL.= 
ferus PALL., wie sie in der Arbeit von REICHEN AU 29) angeführt sind. 

Wir dürfen also annehmen, daß damals zwei Wildpferde in der rhein­
hessischen Steppe gelebt haben, das eine zum Formenkreise des größeren 
Equus germanicus, das andere zu dem des kleineren Equus przewalskii ge­
hön'md. Reste beider Formen sind in gleichaltel'igen Ablagerungen Rheinhessens 
schon öft~r gefunden und zum Teil auch beschrieben worden. 

Aus der Reihe ganz heraus fallen drei zusammengehörige, ehenfalls aus 
der Fundschicht stammende Unterkieferzähne. Sie sind in jeder Beziehung 
ganz besonders .klein und zierlich. Der dabei befindliche linke M 3 hat eine 

29) W. v . .REIOHEN4.U, Beiträge zur näheren Kenntnis fossiler Pferde usw,, in Abh. der 
&oßh. Hess. Geol. Landesan~~. Bd. VII. H. 1. Darm&tadt 1915. 



76 0. SCHMIDTGEN und W. WAGNER. 

Länge der Kaufläche von 26,7 nun und eine größte Breite von 12 mm, der ent­
sprechende M 3 des schon verschiedentlich angeführten linken Unterkiefers 
eine Länge von 30 mm und eine Breite von 15 mm bei gleichem Ahkaustadium. 
Entspl'echend sind auch die Maße der anderen Zähne. Sie fallen aus der 
Variationsbreite von Equus przewalskii heraus und wären vielleicht Equus 
hemionus zuzusprechen. Auch Herr Prof. ANTONIUS, dem die Zähne vor­
lagen, hat diese Vermutung, natürlich unter allem Vorbehalt, geäußert. 
Schon öfter sind ja Reste des Kulan neben denjenigen anderer Eiszeittiere ge­
funden worden, auch in unserer Jähe, in der Höhle von Steeden in Nassau. 
Es wäre also nicht ausgeschlossen, daß dieses Charaktertier einer ausgespro­
chenen Steppen-Fauna auch hier, wenn auch nur sehr vereinzelt, gelebt hätte. 

Cervus elaphus L. 
Vorn Hirsch wurd>ßn von uns bisher 4 Geweihreste gefunden. Sie stammen 

sicher von vier verschiedenen Individuen, wie i'hre Größe deutlich beweist. 
Erhalten ist stets der Rosenstock mit der Krone und einem kleineren Geweih­
rest, bei zwei Stücken sind am proximalen Ende des Rosenstocks auch noch 
Schädelteile (Frontalia) vorhanden. 

Die Hirschreste stammen von zwei schwachen, einem mittelstarken und 
einem starken Hirsch. Alle Geweihreste sitzen fest auf dem Rosenstock, es sind 
noch keine Anzeichen dafür vorhanden, daß die Nekrose unterhalb der Krone 
beginnt, wie dies etwa 4-5 Wochen vor dem Abwerfen des Geweihes zuerst 
schwach zu sehen ist. Andererseits ist festzustellen, daß die Reste von Hirschen 
stammen, deren Geweih völlig ausgebildet war, denn nicht fertige Geweihe sind 
innerlich noch nicht so fest wie die vorliegenden, sie würden sich sidher nicht 
so gut gehalten haben, sondern wohl zerfallen sein. 

Das G>ßweih des Hirsches ist Anfang August fertig. Die ersten Spuren der 
Nekrose treten im Januar auf. Die Wallertheimer Geweihreste stammen also 
von Hirschen, welche nur in der Zeit von August bis Januar gejagt sein konnten. 

Rangifer tarandus L. 
Zwei Stangen-Fragmente von Renntier·en konnten bisher geborgen werden. 

Sie stammen von sehr kleinen Geweihen und zwar sind es die proximalen Teile 
von Abwurfstang~m; die sehr schwache Krone ist an beiden vorhanden. An­
schli·eßend an das oben beim Hirsch Gesagte und die daraus gezogenen Schluß­
folgerungen sei erwähnt, daß das Renntier sein Geweih im Dezember abwirft. 

Rhinozeros antiquitatis BLUMB. 
Die Fundstücke vom Nashorn sind beschränkt auf eine Ulna nebst Radius, 

ein distales Metacarpal-Fragment und zwei Scapula-Fragmente. Im Landes­
museum Darmstadt sind außerdem noch ein Calcaneus, ein Tibia-Schaft, eine 
distale Tibia-Epiphyse und ein Metacarpal-Fragment. Allen Stücken ist cha­
rakteristisch eine plumpe Massigkeit. Unser Metacarpal-Fragment z. B. hat 
in seinem distalen Teil eine größte Breite von 75 mm bei einer Dicke von 
49,6 nun. Zähne wurden bisher nicht gefunden, so daß eine genaue Bestim­
mung der Art nicht möglich ist. Aber die Massigkeit der Knochen unter Be­
rücksichtigung des Alters der Fundschicht und der Begleitfa.una weist nur 
auf das wollhaarig·e Nashorn, Rhinoceros antiquitatis BLUMENB. hin, dessen 
Reste in gleichalterigen Schichten bei uns sehr oft gefunden worden sind. 
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Sus scrofa L. 
Das Bruchstück eines linken Oberkiefereckzahnes (Landesmuseum Darm­

stadt) ist das einzige Stück vom Schwein, welches bisher in der Fundschicht 
festgestellt wurde. Es ist etwa die mittlere Partie des Zahnes, ein Teil der 
Schliff-Facette des entsprechenden Unterkieferzahnes ist vorhanden. Wir 
taxieren den Zahn auf den eines 5-6jährigen starken Tieres. 

Felis spelaea GoLDF. 

Zu den interessantesten Knochenresten der Wallertheimer Fundstelle ge-
hören diejenig·en einer Großkatze. Von ihr wurden bisher geborgen: 

1 rechter Calcaneus (Taf. 8, Abb. 4), . 
1 Gelenkkopf des linken Femur, 
4 zusammengehörige Metatarsalia und 2 Phalangen I des rechten Hinter­

fuß·es (Mt 2 oberes distales Ende, Mt 3 nur proximale Hälfte, Mt 4 
nur Schaft, Mt 5 vollständig), Taf. 8, Abb. 5. 

1 Metacarpus 5 links, 
das hintere Drittel des Reißzahnes des linken Oberkiefers. 

rezent. 
Wallartheim Berber-Löwe 

mm. mm. 

Calcaneus 
Länge (Tuber calcanei-fascies articularis 

cuboidea) 128,3 102,0 

Größ ter Längendurchmesser (Median) 54 41,5 

Größter Breitendurchmesser in Höhe d. 
sustentac. tali 51 40,0 

Gelenkkopf des linken Femur 
Durchmesser so X 47,5 36 X 36 

Metatarsalia 
Da sie nicht alle vollständig erhalten sind, können 

nicht an jedem dieselben Maße genommen 
werden. 

Mt 2 Größte Länge des Knochens 133,5 110,7 

Größte Länge der proximalen Gelenkfläche 35,8 25,0 

Größte Breite in der Mitte des Knochens 19,7 14,0 

Mt 3 Größte Breite in der Mitte des Knochens 22,0 15,8 

Mt 4 Größte Länge der proximal. Gelenkfläche 38,4 28,0 

Größte Breite am proximalen Ende 23,0 14,0 

Phalange I. 
Größte Länge 58,5 47,0 

Größte Breite in Mitte 20,7 14,0 
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AUe diese Reste haben eine ganz bedeutende Größe, weshalb es angebracht er­
schien, hier einige Maße .anzuführen, damit man ein Bild von der Mächtig­
keit dieser Großkatz·e belwmmt. In der Form unterscheiden sich die Reste 
'nur ganz unwesentlich von denjenigen rezenter Großkatzen. Die in der vol'her~ 
gehenden Tabelle dabei gesetzten Vergleichsmaße beziehen sich auf die ent~ 
sprechenden Knochen des im Mainzer Museum befindlichen Skelettes eines sehr 
starken rezenten männlichen Berberlöwen (Taf. 8, Abb. 6 und 7). 

Die beiden weiteren Knochen zeigen etwa dieselben Verhältnisse. Das 
Zahnbruchstück ist zu unbedeutend 'lliil seine Maße anzugeben, es ontstommt 
aber einem ·ebenfalls viel größeren Reißzahn als dem entsprechenden des 
r·ezenten Löwen. 

Alle gefundenen Knochenreste zeichnen sich durch besondere Größe und 
Massigkeit aus, Die Großkatze von Wallortheim war also wesentlich stärker 
wie unsere heutigen stärksten Löwen. Sie hatte die gewaltige Größe der an 
vielen anderen Stellen gefundenen Reste der Felis spelaea GoLDF. 

War ·es ein Löwe oder ein Tiger? Diese Frage läßt sich nach den Skelett­
r·esten nicht entscheiden, denn es gibt am Skelett keine völlig sicheren Unter­
schiede zwischen diesen beiden Großkatzen. Am Schädel glauben manche 
Forscher [ z. B. BouLE 3°), WuRM 31)] solche festgestellt zu haben, es ist aber 
sehr die Frage, ob sie nicht bei großem Material in der Variationsbreite ver­
schwind.en. Wir wollen aber diese Frage hier nicht zu lösen versuchen, sondern 
nur in die em Zusammenhange einmal die Frage stellen, ob die "Löwin" von 
Combardles, die beste Zeichnung, welche wir von dieser diluvialen Großkatze 
besitzen, nicht ein Tiger sein könnte. ABEL 32) hat diese Frage zuletzt ange­
schnitten mit besonderem Be;lug auf die Wiedergabe von Streifen und Strichen 
am Kopf·e dieser Zeichnung. Wir knüpfen an etwas anderes an. Warum soll 
der Magdaleni.en-Jäger ·eine Löwin dargestellt haben und nicht einen Mähnen­
löwen. Im allgemein·en hat er doch stets in seine;1 Zeichnungen das besonders 
charakwristische einer Tierform, meist sogar in übertriebener Weise, im Bikle 
festgehalten. Wo er mehrere Tiere dargestellt hat, da ist auch mandhes Mal 
ein weniger charakteristisches (Weibchen) dabei, da wo es sich aber um Ein­
z-eldarstellungen handelt, hat er stets die in der Form charakteristischeren und 
stärk·eren männlichen Tiere gewählt (Bison, Renntier u. a.). Die Frage nach 
der Anwesenheit des Tigers in der Diluvialzeit, gegen die ja biologisch si·cher 
nichts einzuwenden wäre, ist also immerhin gegeben, zurnal auf der Zeichnung 
yon Combar.ell,es mindestens ebensoviel für den Tiger wie für den Löwen spricht. 

Ursus spelaeus RosENM. 
Der Bär ist vertr-eten durch ein.en linken Oberkiefereckzahn und durch das 

proximal·e Ende einer mächtigen Ulna. Der Oberkiefereckzahn ist sehr plump. 
Er hat in der Mitte einen Dmchm~sser von 37,7 X 24· mm. Die Schliff-Facette 
vom Eckzahn des Unterkiefers ist sehr stark. Der Zahn stammt aller Wahr­
scheinlichkeit nach von einem alten sehr großen Tier. Dafür spricht at.tch der 
ganz ung.ewölmlich starke Ulnarest. Bei der Form des Eckzahnes und der 
Massigkeit der Reste kommt nur der Höhlenbär in Frage. 

Canis l.agopus L. 
Vom Eisfuchs ha:ben wir bisher nm einen Oberkiefereckzahn gefunden. 

Er paßt in seiner Größe gerrau in die normale Variationsbreite dieser Art. 
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Arvicola spec. 
Ein Unterkieferbackenzahn der Wühlmaus wurde gefunden. Er war defekt 

und nicht einwandfrei zu bestimmen. Nagespuren an Knochenstücken, von 
welchen unten noch die Rede sein wird, lassen der Größe nach auf die An­
wesenheit der Wasserratte ( Arvicola amphibius ScHREB.) schlief~en . 

Elephas primigenius BLUMB. 

Eine Molaren-Lamelle des Mammut wurde bisher in der Fundschicht nach­
gewiesen. Sie genügt als Beweis, .daß das Mammut in der rheinhessischen 
Steppe lebte, ein Beweis, der übrigens auch durch zahlreiche Funde an anderen 
Stellen unseres Gebiets erbracht ist. 

Hier wäre anzufügen, daß wir an einer anderen Stelle der Grube im süd­
lichsten Teil ebenfalls Mammutreste gefunden haben und zwar an der Basis 
des Jüngeren Löß II der letzten Eiszeit. Diese Reste sind deshalb erwähnenswert, 
weil sie von einem ungewöhnlich kleinen Tier stammen. Der Astragalus z. B. 
hat einen größten Querdurchmesser von nur 128 mm. Die Reste stammen nicht 
etwa von einem jungen Tiere, alle EpiphySffil sind vollständig mit den Diaphysen 
verknöchert, aber von einer jener Diminutivformen, wie sie als eine der vielen 
Degenerationserscheinungen im Mammutstamme auch an anderen Fundorten 
beobachtet worden sind. 

Arctomys bobac. 
Von einem Arbeiter erhielten wir 2 Unterkieferhälften und eine Anzahl 

Nagezähne des Steppenmurmeltieres. Angeblich hatte er sie früher einmal 
ebenfalls aus der Fundschicht geborgen. Da diese Angabe nicht mehr nach­
zuprüfen war, Reste des Steppenmurmeltieres bei uns aber überall audh im 
Jüngeren Löß II der letzten Eiszeit gefunden werden, so wär.e ja die Möglich­
keit, daß diese Reste aus dieser Schicht stammen. Wir wdllen diese Funde 
also nicht sicher als aus der Fundschicht stammend bezeichnen. 

Die Fauna von Wallertheim weist also folgende Arten auf: 

Bison priscus, 
Bison bonasus , spec. 
Equus germanicus, 
Equus przewalskii ferus, 
Equus hemionus?, 
Cervus elaphus, 
Rangifer tarandus, 
Rhinoceros antiquitatis, 

Sus scrofa, 
Felis spelaea, 
Ursus spelaeus, 
Canis lagopus, 
Arvicola spec. 
Elephas prinügenius. 
Arctomys bobac? 

Diese Fauna ist nicht einheitlich, das können wir auch nidht erwarten. Wie 
oben gezeigt wurde, liegt das Alter der Fundschicht in der ausgehenden ersten 
kalten Phase der letzten Eiszeit. Wir haben also noch Formen aus der kalten 

SO) M. BouLE, L es grandes Chats des cavernes. Anales de paleontologie. 1. Fazc. 1 u. 2. 
Pruris 1906. 

31) A. VIURM, Beiträge zur Kenntnis der diluvialen Säugetier-Fauna von Mauer an der 
Elsenz. 1. Felis leo fossilis , in J ahresber~cht des Oberrheinischen Geologischen Vereins N. F. 
Bd. II. H. 1. 

32) 0. ABEL, Lebensbilder aus der Tierwelt der Vorzeit. 2. Auflage. Jena 1927. S. 51. 
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Phase zu erwarten, gemischt mit Formen, welche, infolge der beginnenden Er­
wärmung, schon wieder zugewandel't waren. Hirsch und Wildschwein weisen 
ja allein schon zumindest auf offene Buschwälder hin, welche in der Nähe ge­
wesen sein müssen. Man müßte denn annehmen, daß die Tiere von den damals 
bewaldeten Abhängen des Taunus oder Runsrück vereinzelt hierher gewechselt 
wären, eine Annahme, zu der aber eigentlich kein Grund vorliegt. 

Wir dürfen wohl als Vegetationsbild eine weite GTassteppe ann.ehmen, 
die an geschützten Stellen von einem lichten offenen Buschwald abgelöst wurde. 

Natürlich haben wir auch versucht durch Pollenanalyse der humosen 
Schichten etwas über die Pflanzenwelt der damaligen Zeit zu erfahren. Alle 
Untersuchungen dieser Art sind bisher negativ ausgefallen. Herr Dr. FmBAS 
vom Botanischen Institut der Universität Frankfurt, der eine große Anzahl von 
Schichtproben untersuchte, schreibt uns darüber: "Bei dem Material aus den 
humosen Schichten von W allertheim ist an irgendeine Identifikation von 
Pflanzenresten nicht mehr zu denken, da es sich bei allen humosen Proben aus­
schließlich um strukturlose abgesättigte Stoffe handelt. Keine einzige erhaltene 
Zelle war zu finden, an Pollen ist nicht zu denken. Auch die humose Aus­
kleidung der ehemaligen Wurzelröhrchen ist völlig strukturlos. Es handelt sich 
hier eben offenbar um humose Böden, die zeitweise völlig austrockneten und 
durchlüftet wurden, so daß eine völlige Zersetzung der Pflanzenreste eintreten 
konnte, wobei der Nährstoffgehalt der Böden, vor allem der hohe Kalkg6halt, 
einer raschen absorptiven Sättigung der humosen Stoffe besonders günstig war." 

In der Grassteppe befand sich also dort eine zunächst kleine Wasserstelle, 
vielleicht ein Sumpf, dessen Ufer wohl in der warmen Jahreszeit, besonders 
auf den Herbst zu, manches Mal völlig ausgetrocknet waren und sich' mit 
Steppengras bedeckten. Nach starken Niederschlägen oder mit den Schmelz­
wassem des Frühjahrs wurde die Wasserstelle wieder größ·er, die trocken ge­
Legenen flachen Ränder wurden wieder vom Wasser bedeckt. 

Daß die Ufer zeitweise trocken lagen, darauf weist auch der · Fund von 
angenagten Knochenresten hin. Unter den aufgeschlagenen Knochenstücken, 
von welchen später noch die Rede sein wird, fanden sich eine große Anzahl·, 
welche von Mäusen, wohl Wühlmäusen (s. o. ), benagt worden sind. Bei einem 
Stück ist der Rand ringsum stark benagt (Taf. 14, Abb. 3 u. 3a). Die Spuren der 
Nagezähne sind überall und in sehr großer Zahl deutlich zu sehen. Auf ein18m 
Bruchstück eines Pferde-Metatarsus sind ebenfalls deutliche Nagespuren. Wir 
führen dies deshalb besonders an, weil sie in ihrer Größe auf die Wasserratte 
( Arvicola amphibius ) hinweisen. Diese angenagten Knochen lagen in der F und­
schicht nahe dem Rande des Sumpfes zu. Sie kö1men nur benagt worden sein, 
wenn diese Stelle trocken la,g. Auch die an denselben Stellen gefundenen, 
später noch zu beschreibenden Werkzeuge beweisen, daß die Stelle, d. h. der 
Rand des Sumpfes an dieser Stelle, auf eine Breite von 4-6 m zeitweilig 
~ro?ken gelegen war, Steppengras wuchs darauf, wie die WuTzelröhrchen be­
weisen. 

Wenn auch schon beim ersten Besuche der Grube und der versuchteru 
Deutung des Profiles die sichere Vermutung bestand, daß an dieser Stelle, an 
welche das Wild der Steppe zur Tränke kam, der Eiszeitmensch, wenn er 
überhaupt hier war, gejagt haben müsse, so ergab sich doch einwandfrei seine 
zeitweilige Anwesenheit erst dann, als wir in großer Zahl Knochenstücke seiner 
Beutetiere fanden. Alle diese Bruchstücke stammen nämlich von aufgeschla-
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genen Knochen, wie man sie auch anderwärts an Menschenniederlass w1gen der 
Eiszeit gefunden hat. Diese Bruchstücke haben eine ganz charaheristisohe 
Form. Niemals springen Knochen unter der Einwirkung von Frost oder Hitze 
(Sonnenbestrahlung) in dieser Weise. Die so entstandenen Bruchstücke sehen 
ganz anders aus, die Knochen reißen längs und quer und zerfallen schließlich 
in eine Menge kleiner und kleinster Stückchen. Bei aufgeschlagenen Knochen 
hat man immer größere, ganz unregelmäßige Stücke verschiedenster Gestalt. 
Dazu kommt noch bei uns das Vorhandensein zahlreicher proximaler und 
distaler Gelenkköpfe, welche deutlich zeigen, daß si·e mit Gewalt abgesprengt 
sind, d. h. übrig geblieben sind, wenn der Schaft durch einen Schlag zer­
trümmert worden war. Das Knochenmark muß für diese Eiszeitjäger ein ganz 
besonderer Leckerbissen gewesen sein, denn selbst kleine Knochen fanden sich 
aufgeschlagen. 

Im Frühjahr 1928 fanden wir dann das erste Knochenstück, welches wir, 
als vom Menschen bearbeitet, ansprechen konnten. Es handelt sich um das 
Bruchstück eines sehr dicken Knochens, nach seiner Massigk·eit zu beurteüen, 
kann er unseres Erachtens nach nur dem Oberarm eines starken Bisonten, noch 
eher aber dem eines Nashornes entstammen. Aus dem Zufallsstück, wie es bei 
der gewaltsamen Zertrümmerung des Knochens entstanden war, ist hier durch 

achhilfe von Menschenhand ein ganz primitives Werkzeug mit einer Spitze 
entstanden. Taf. 9, Abb. 1 zeigt das Stück von der Außenseite. Hier ist sehr 
deutlich zu sehen, daß auf der rechten Seite durch Abarbeiten (Abschleifen 
oder Abkratzen) die Spitze hervorgerufen wurde. Taf. 9, Abb. l c zeit in ihrer 
Seitenansicht diese Stelle besonders gut. Auch auf der linl<:en Seite des Bruch­
stückes ist durch kleine Abschläge nachgeholfen, ebenso zeigt di·e hier entstan­
dene Fläche, wie Taf. 9, Abb. lb beweist, in ihrer Albrundung die Spuren des 
Gebrauchs. Ob der hintere Rand auch zugeschlagen ist, läßt sich nicht fest­
stellen. 

Auch ohne die so deutlichen Spuren der Bearbeitung, besonders auf der 
rechten Seite, würde man dieses Stück doch als durch Menschenhand, wenig­
stens zum Teil, geformt ansprechen müssen, denn durch Z·erspringen, ob nun 
infolge eines gewaltsamen Schlages oder infolge von Tempe.ratureinflüssen, 
wird niemals eine so regelmäßig geformte Spitze entstehen. 

Daß diese unsere erste Annahme richtig war, bestätigten dann die wei­
teren, nach dem Rande der Mulde zu gemachten Funde. 

Das Taf. 10, Abb. 1 und 1 a wiedergegebene Stück zeigt denselben Typus. 
Auch es entstammt einem sehr dicken Knochen, welcher eine stumpfe Leiste hat. 
Seiner ganzen Form nach würden wir es für ein Stück aus der Mitte der vor­
deren Seite einer Nashorn-Tibia halten. Auch hier ist durch Schleifen oder 
Schaben, besonders auf der rechten Seite, nachgeholfen, die Spitze zu bilden. 
Di'e Kanten sind durch Gebrauch etwas abgerundet. Links ist ein Längsspahn 
abgebrochen, der Bruch ist alt. Wenn man dieses fehlende Stück ergänzt, 
dann gleicht das Ganze noch viel mehr dem vorher beschriebenen. 

Ein weiteres Stück hat fast vollständig die Form des zuerst beschriebenen, 
hier fehlt an einem alten Bruch ein Längsspahn auf der rechten Seite. 

Ein ganz anders gestaltetes Werkzeug liegt in Taf. 10, Abb. 2 und 2a vor. 
Es zeigt deutlich die Spuren der Bearbeitung und Benutzung. Auch es ist aus 
einem Bruchstück entstanden, welches bei der Zertrümmerung des Knochens 
schon zufällig eine ähnliche Form bekommen hatte. Die linke konkave Seite 

6* 
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(Taf. 10, Abb. 2a), welche zur Spitze füh:rt, ist in de:r Dicke des Knochens glatt 
geschliffen oder geschabt. Sie hat an der Außenseite des Knochens eine scharfe 
Kante, welche sich bis zur Spitze erstreckt. Die r•echte konvexe Seite ist überall 
sta:rk abgerundet, keine Kante ist mehr vorhanden. Es hat den Anschein, als ob 
diese Abrundung ebenfalls künstlich hervorgerufen wäre. Die Spitze ist durch 
zwei besondere Zuschläge noch einmal besser zugespitzt. Das ganze Stück 
könnte man als gebogenen Stichel bezeichnen. Vielleicht lag es so in der Faust, 
daß die konvexe Seite nach vorn, die konkave nach hinten und die Innenseite 
des Knochens nach der Handfläche zu gerichtet wa:r, während die Innenseite 
der Finger auf der Außenseite des Knochens lag. Dann hätte die Spitze unten 
aus der Faust herausgeragt. Die Benutzung wäre so gewesen, wie es BACH­
OF EN 33) für die Bäreneckzähne gezeigt hat. So wäre auch die Rundung, ob 
absichtlich oder durch Gebrauch entstanden, auf der in diesem Falle vor­
deren Seite verständlich. 

Das Taf. 11, Abb. 2 wiedergegebene Stück hat an seinem hinteren Ende 
eine seitwärts abstehende Spitze. Es stammt von einem sehr dicken Röhren­
knochen. An dieser Spitze ist vielleicht etwas nachgeholfen, sonst ist von 
Bea:rbeitung nichts zu sehen. Die stark abgerundeten Kanten weisen aber auf 
längere Benutzung hin. Wir haben hier vielleidbt ein reines Zufallsstück, 
welches wegen seiner günstigen Form benutzt wurde und zwar glauben wir in 
ähnlicher Weise wie das zuletzt beschriebene. 

Die beste Knochenspitze zeigt Taf. 11, Abb. 1, 1 a, 1h. Auch hier ist sehr 
schön zu sehen, wie durch Längs-absplisse und durch kleine Retuschen die Spitze 
und die Kanten geschärft worden sind. Besonders beachtenswert ist hier, daß die 
Bearbeitung auf beiden Flächen stattgefunden hat. Es handelt sich wohl auch 
hier um das Bruchstück eines Oberschenkel- oder Obera:rmknochens. Er war 
recht dick und das veranlaßte den Bea:rbeiter, an der rechten Seite ein großes 
Stück abzuschlagen und die so entstande Fläche zu glätten. Dadurch ist rechts 
eine scharfe Schneide nach der Spitze zu entstanden (Taf. 11, Ahb. 1a). Links 
hat er es wohl auch versucht, hier gelang es aber nicht so gut, weshalb er von 
der anderen Seite aus nachgeholfen hat (Taf. 11, Abb. 1b) . Dur·ch einen Ab­
schlag von hier aus, d. h. von der Außenseite des Knochens, hat er ebenfalls 
die Kante bis zur Spitze etwas geschärft. Kleine Retuschen haben hier an ver­
schiedenen Stellen noch nachgeholfen, diesen Zweck zu err-eichen. 

Ein ganz gleichartig bearbeitetes Knochenstück z-eigt Taf. 11, Abb. 3 und 3a. 
Auch hier ist der Knochen an sich sehr dick. Auf der rechten Innenseite ist ganz 
genau so, wie bei dem zuletzt beschriebenen W erkz·eug, auf der rechten Seite 
nach der Spitze zu ein größeres Stück abgeschlagen und die Fläche in der­
selben Weise geglättet. Auch hier ist scheinba:r von außen nachgeholfen, um 
die Kante besser zu schärfen. Es ist ein großes Stück der Außenseite des 
Knochens abgeschlagen und die Schneide dadurch schärfer geworden. 

Alle diese Knochenwerkzeuge, wenn wir sie so nennen wollen, zeigen eine 
außerovdentlich primitive Form und eine ebensolche Bearbeitung. Es ist wohl 
zu merken, daß sicher keines von ihnen bewußt aus einem Knochen heraus­
geschlagen ist, um zu einem Gebrauchsgegenstand verarbeitet zu werden. Alles 
sind Zufallsstücke, wie sie beim gewaltsamen Zertrümmern von Röhrenknochen 
entstehen. Diejenigen nun, welche schon eine etwas gebrauchsfähige Form 

33) Freiherr A. BACHOFEN VON ECHT, über Schlifflächen und Abnutzungsspuren der Eck­
zähne des Höhlenbären von Mixnitz, in Paläontolog. Zeitschrift. Bd. V. 19:?8. S . 238 . 
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hatten, sind dann durch kleine Nachhilfen, wie weiteres Abschlagen, Abschleifen 
oder Abschaben von Flächen usw. gebrauchsfähig gemacht worden. Am 
vollendetsten sind zweifellos die beiden zuletzt genannten Stücke. Wir wollen 
darauf hinweisen, daß ein Teil der bearbeiteten Knochen eine gewisse ÄhnEch­
keit mit denjenigen hat, welche R. R. SCHMIDT 34) auf Tafel 3 unt-er 1-4 aus 
dem Sirgenstein abbildet. 

über die Verwenduf!g dieser Werkze~ge läßt sich natürlich aus ihrer Form 
mit Sicherheit kaum etwas sagen. Bei Beurteilung dieser Frage muß man sich 
zunächst vorstellen, daß der heutige Zustand der Knochenbruchstücke ein 
anderer ist, wie damals, als sie hergestellt wurden. Steinartefakte behalten ihre 
Härte, die Knochen dagegen sind völlig ausgelaugt tmd dadurch weich ge­
worden. Im frischen Zustand, wenn der Knochen noch hart ist, sind die 
Spitzen und Kanten an derartigen Bruchstücken scharf, schärfer wie die­
jenigen vieler Steinwerkzeuge. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet können 
die gefundenen Knochenwerkzeug·e sehr wohl zum Abhäuten der Tiere, zum 
Zerschneiden des Fleisches, zum Ablösen des Fleisches von den Knochen ge­
dient haben, andererseits konnten sie sicher Verwendung finden bei der Be­
arbeitung und Verwertung der Felle. Mit ei!JWm Stichel, wie Taf. 10, Abb. 2, 
konnten bei einer Handhabung, wie oben angenommen, tierische Häute zer­
schnitten oder mit Löchern versehen werden, sicher besser wie mit vielen der 
Steinwerkzeuge. Daß die Knochenwerkzeuge bei der Jagd Verwendung fanden, 
ist ihrer ganzen Form nach - es käme hier höchstens die Spitze Taf. 11 , 
Abb. 1 in Frage - nicht anzunehmen. Wir werden später, bei Besprechung 
der Jagd, noch darauf zurückkommen. 

Im Juli 1928 fanden wir die ersten Steinwerkzeuge.35) Alle bestehen aus 
Material, wie es sich in den Wiesbachschottern der Talwegterrasse in Massen 
findet. Daß alle aus Geröllstücken dieser Terrasse hergestellt sind, beweisen 
die mehr oder weniger großen, noch erhaltenen alten Geröllflächen, welche sich 
an verschiedenen Werkzeugen finden. Sie selbst sind nicht gerollt, denn alle 
Kanten sind sehr scharf, keine Spur einer Abrollung ist hier vor;handen, die 
sich ja an den Kanten sofort zeigen würde. Das Mate1-ial der Werkzeuge ist 
in erster Linie Quarzit in verschiedener Ausbildung, wie er im Gebiet des 
oberen Wiesbaches als Geröllbestandteil Unterrotliegender Konglomerate vor­
kommt, ferner wurden verschiedenartige dichte Melaphyre benützt. 

Das erste gefundene Stück, Taf. 12, Abb. 1, 1 a, 1 b, 1 c, besteht aus einem 
eisenschüssigen, braunroten Gangquarz, der offenbar einer Spaltenausfüllung im 
Melaphyr entstammt. Nach der gebräuchlichen Typologie wäre es als Hand­
spitze zu bezeichnen. Er ist sehr flach, zeigt auf beiden Seiten eine über die 
ganze Fläche sich erstreckende Retusche, die auf der ein·en Seite, Taf. ·12, 
Abb. 1 a, vollendeter ist, wie auf der anderen. An den Rändern sind in großer 
Zahl kleine und kleinste Retuschen zu sehen. Eine eigentliche Spitze am oberen 
Ende ist nicht vorhanden. 

Das Taf. 12, Abb. 2, 2a, 2b wiedergegebene Stück dürfte als Spitzkratzer zu 
benennen sein, es hat die Form und Ausbildung ein,er typischen Moustierspitze. 
Es besteht aus einem sehr feinkörnigen dichten Quarzit von grauvioletter Farbe. 
Eine mikroskopische Untersuchung des Gesteins erwies ein sehr dichtes Quarzit-

34) R. R . ScHMIDT, Die diluviale Vorzeit Deutschlands. Stuttgart 1912. 
35) Das erste Stück wurde bei einem gemeinsamen Besuc'h der Grube von Herrn Prof. 

Dr. BEHRENS, Mainz, gefunden. An demselben Tage fanden wir noch 2 weitere ähnlicher Art. 
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grundgewebe, in dem eckige, größer·e Quarzitbruchstücke fest eingebettet liegen. 
Dem Gesteinsgefüge entsprechend, haben wir es mit einem besonders harten 
und zugleich zähen Material zu tun. Die eine Fläche ist beina:he vollkommen 
glatt. Nur an ihren hinteren Enden stehen einig·e Steilretuscihen. Die andere 
Fläche, Taf. 12, Abb. 2, ist in der Längsrichtung von einem stumpfen Grat 
durchzogen, die Retuschen erstrecken sich über diese ganze Fläche. Kleine 
Randretuschen finden sich nur an der auf der AbbiLdung rechten Seite. Die 
ganze Bearbeitung ist eine sehr primitive. 

Das schönste Stück ist ein halbmondförmiger Schaber (Taf. 12, Abb. 3a, 
3b, 3c). Es ist ebenfalls aus einem sehr feinkörnigen, dichten Quarzit von 
grauvioletter Farbe gefertigt, grüne Adern durchziehen das Gestein. Die eine 
Seite ist vollständig glatt, ohne direkte Spuren der Bearbeitung. Es aürf te die 
Sprungfläche nach dem Nucleus zu sein. Die andere Fläche Taf. 12, Abb. 3 
zeigt deutlich größere Retuschen, welche nach dem Rand, d. h. nach der linken 
Kante zu, immer kleiner werden. An der Kante selbst stehen lauter feine Steil­
retuschen nebeneinander. Das Stück ist rechts dick und fällt nach der linken 
Kante zu ab, ebenso nach oben und unten. An der rechten Seite ist ein halb­
rundes Stück herausgeschlagen. 

Aus demselben Material besteht ein ganz roh bearbeitetes Werkzeug, welches 
Taf. 13, Abb. 1, 1 a, 1 b wiedergegeben ist. Es ist auch nur auf der einen Fläche 
bearbeitet und zeigt hier einige größere muschelförmige Retuschen, nur in der 
Mitte der linken Kante sind einige kleine Randretuschen angebracht. 

Einen _großen Schaber zeigt Taf. 13, Abb. 2 und 2a. Er besteht aus einem 
dichten Melaphyr. Die eine Saite ist völlig flach, ohne Bearbeitung; es ist die 
Fläche, an welcher das Stück von einem größeren Geröll abgesprungen ist. 
Auf der anderen Fläche sind große Späne muschelförmig abgeschlagen. Ein 
drei trahliger Grat ist vorhanden, .aber noch n~cht ganz vollendet, denn links 
hinten steht noch ein Teil der alten Gerölloberfläche. Die Spitze ist durch 
einige Retuschen zugeschärft, ebenso die rechte Kante. 

Aus dem gleichen Material stammt das Stück Taf. 14, Abb. 2, 2a, 2b. Hier 
haben wir den rohen Abschlag von einem Geröll ; ob die Retusche am hinteren 
Ende besonders angebracht wurde, oder beim Abschlagen des ganzen Stückes 
entstand, läßt sich nicht sagen. Die Kanten sind schon an und für sich sehr 
scharf, deshalb fehlen auch alle kleineren Retuschen. Hier war scheinbar durch 
den ersten Schlag ein brauchbares Werkzeug entstanden. Ein auf der Innen­
seite abgeschlagener kleiner Buckel stellt vielleicht die einzige Nachbearbei­
tung dar. 

Aus dichtem Melaphyr besteht der Schaber Taf. 13, Abb. 3 und 3a. Auch 
hier ist auf der rechten Seite ein großer Teil der alten Gerölloberfläche stehen 
geblieben. Die linke und vordere Kante sind durch zahlreiche klein e H.etuschen 
geschärft. 

Schließlich sei noch ein Schaber aus dichtem Melaphyr angeführt, Taf. 14, 
Abb. 1 und 1a; er ist in der Mitte sehr dick (siehe Seitenansicht), fällt ziem­
lich steil nach den Kanten zu ab. Letztere tragen zahlreiche steilstehende 
Randretuschen. 

Die übrigen gefundenen Stücke bestehen alle aus dem gleichen Material, 
alle sind aus Geröllstücken der Talwegterrasse des Wiesbaches herausgeschlagen. 
Sie sind in ihrer Bearbeitung sehr primitiv, ein bestimmtes einheitliches System 
in der Art der Bearbeitung ist nicht zu erkennen. Wir wollen davon absehen, 
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sie einem bestimmten der seitherigen Typen zuzur·echnen, zumal wir ja die in 
diesem Falle sicher viel wichtigere Eingliederung durch die oben angeführte 
Altersbestimmung haben. Berücksichtigen wir diese, so sind die Wallertheimer 
Werkzeuge viel primitiver als diejenigen, die wir aus den gleichaltrigen Fund­
stellen Frankreichs kennen. Wir sind uns bewußt, daß einige mit bestimmten 
Formen des Moustiers Ähnlichkeit haben. Vialleicht ergeben die weiteren Gra­
bungen noch mehr Material, so daß dann an bestimmte Vergleiche gedacht 
werden kann. 

über die Verwendung dieser Geräte durch den Menschen läßt sich ebenso­
wenig Bestimmtes sagen, wie bei den Knochenartefakten. Eines ist sicher, zur 
Jagd konnten sie keine Verwendung finden. Dazu waren sie alle zu stumpf 
und zu plump. Wir denken auch hier viel eher an die Verwendung als Messer 
beim Zerlegen des Wildes, als Schaber und Kratzer bei andemr Tätigkeit. 

Wie sich nun, nach Kenntnis des Inventars der Jäger, die Jagd selbst abge­
spielt haben mag, darüber können wir nur Vermutungen haben. Aber gerade das 
primitive Inventar schließt von selbst gewisse Jagdmethoden aus. Wir glauben 
mit SoERG EL S6) annehmen zu dürfen, daß die Menschen sicher mit Holz­
speeren gejagt haben. Eichen wuchsen damals am Tannusabhang im heutigen 
Rheingau. Mit ihren Stein- und Knochenwerkzeugen konnten sie wohl, wenn 
auch nur in langer, mühseliger Arbeit, Äste davon abschneiden, welche sie dann 
zurichteten und mit Hilfe des Feuers z;uspitzten. Mit derartigen Lanzen konnten 
sie mehr erreichen als mit Speer·en, in welche sie als Spitze ihre Stein- oder 
Knochengeräte eingeklemmt hätten. Als einzigstes käme ja hierfür nur die 
Knochenspitze, Taf. 11, Abb. 1, in Betracht. W:i.r sind aber der Überzeugung, 
daß auch sie in ihrer Wirkung durch eine Eichenholzspitze wesentlich über­
troffen wurde. Wenn diese Spitze in Holz eingeklemmt gewesen wäre, dann 
würde man vielleicht auch die Spuren davon an ihr sehen. 

Der Speer setzt natürlich eine Angriffsjagd voraus. Dies war aber in dem 
besonderen Falle von Wallertheim selbst gut bewehrtem Wild gegenüber mög­
lich. Die Tiere kamen zur Tränke, hier konnte der Jäger im Schilf versteckt das 
geeignete Stück erwarten und dann aus nächster Nähe den Speer werfen. Auch 
größere Tiere, wie die Bisonten, konnte er auf diese Weise töten, oder zum 
mindesten doch so stark verwunden, daß sie dann leicht endgültig getötet wer­
den konnten. Die Tiere, deren Reste wiJr an der Wasserstelle gefunden haben, 
wird er wohl auch zum größten Teil dort erlegt habe.11. 

Weiterhin kommt natürlich auch noch die Fallgrubenjagd dazu. Mammut 
und Nashorn konnten sicher nur auf diese Weise erbeutet werden. Aber auch 
andere Tiere, wie Bisonten und Pferde, wurden sicher von ihm so g~jagt. Die 
Tiere kamen täglich zur Tränke, meist hielten sie dabei wohl ihre Wechsel, die 
der Jäger bald kannte. Er brauchte also nur auf diesen Wechseln kleine Gruben 
anzulegen, in welche die Tiere beim Darüberlaufen mit einem Bein versanken. 
Dann bewirkte schon der nachsackende schwere Körper Knochenbrüche oder so 
starke Zerrungen und Verrenkungen, daß die Tiere meist nicht mehr fort 
konnten und nun leichter zu erlegen waren. 

Andere Formen der Jagd waren unter Berücksichtigung des Geländes 
wegen des völligen Fehleus von Steilabstürzen usw. nicht möglich. 

I 

SG) W. So ERGEL, Die Jagd der Vorzeit. J ena 1922. 
57) W. SoERGEL, Das Aussterben diluvialer Säugetiere und die Jagd des diluvialen 

Menschen. Jena 1912 . S. 33. 
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Während bei allen übrigen Stationen der Eiszeitjäger die Bisanten in ge­
ringster Zahl auftreten, so daß SoERGEL 37) sagen konnte: "Beide Arten­
Wisent und Ur, haben in der Jagd des diluvialen Menschen im allgemeinen keine 
große Rolle gespielt", sind sie hier weitaus in der Mehrzahl unter de:r Beute ver­
treten. Dies weist darauf hin, daß sie sicher in besonders großer Anzahl in 
der damaligen Steppe lebten. Daß diese stark bewehrten Tiere aber von dem 
Wallertheimer Eiszeitjäger so leicht gejagt werden konnten, das ist zu erklären 
aus den, wie schon oben geschildert, besonde:ren Verhältnissen der Wasserstelle 
in der Steppe, die die Tiere fast immer dieselben Wechsel einhalten ließ und 
somit dem Jäger Gelegenheit gab, seine Jagd nicht auf den Zufall einzustellen, 
sondern auf Grund genauer Beobachtungen des 'Vildes. 

Auch in WaBertheim wurden hauptsächlich junge Tiere, wie oben in den 
Tabellen festgelegt ist, erbeutet. Das deutet auch sehr auf die beiden, von uns 
angenommenen Jagdmethoden hin. Junge, vorwitzige Tiere kamen zueTst in 
die Fallgruben, sie kamen aber auch aus Mangel an Vorsicht w1d ErfahrLmg 
zuerst an die Tränke. 

Die Hirschgeweihreste sagen uns, daß die Jagd hauptsächlich im Herbst 
stattgefunden hat. Natürlich haben die Jäger nicht an dtlr Wasserstelle selbst 
gesessen, denn sonst würden sie ja das 'Vild verjagt haben. Sie kamen im 
Herbst öfter auf ihren Jagdzügen hierher, haben mit großem Erfolg gejagt und 
das Wild zum größten Teil an Ort und Stelle zerlegt und wahrscheinlich auch 
verspeist. Die aufgeschlagenen Knochen haben sie in den Sumpf geworfen, 
damit ihre Witterung die Tiere nicht vom weiteren Besuch der Stelle abhielt. 
Auch sie selbst werden nicht allzuoft an dieser Stelle gejagt haben, denn sonst 
würden ja auch dadurch die Tiere vergrämt worden sein. Der Fund von ge­
brauchsfähigen Werkzeugen in der Fundschicht und zwar in der Nähe des 
Randes der Wasserstelle sagt uns, daß dieser Rand sich-er manches Mal bei 
Anwesenheit der Jäger trocken gelegen haben muß, denn gebrauchsfähige 
Werkzeuge hätten sie sicher nicht mit Absicht in das Wasser geworfen. Sie 
sind hier zufällig in den Boden getreten worden, oder schoben sich unter 
Steppengras und sind so für ihn verloren gegangen. Er hat aber wohl auch hier 
manches Mal Werkzeuge geschlagen, wie ein gefundener Nudeus aus dichtem 
Melaphyr 38) beweist. Die angenagten Knochen zeigen uns, wie schon oben er­
wähnt wurde, ebenfalls die zeitweilige Trockenlegung der Ränder des Sumpfes, 
denn nur auf dem Lande konnten sie on Wühlmäusen benagt werden. Das 
gleiche beweisen die pollenanalytischen Untersuchungen. Wenn wir auf Grund 
der Geweihreste annehmen, daß die Jagd im Herbst stattgefunden haben muß, 
dann wird diese Annahme durch die eben angeführten Beobachtungen l.illld 
Schlußfolgerungen unterstützt. Nach der doch immer größeren Trockenheit des 
Sommers ist der Herbst die Jahreszeit, in welcher am ehesten mit einer teil­
weisen Austrocknung des Sumpfes gerechnet werden könnte. Die iederlassung 
der Jägerhorde selbst war weiter von der Wasserstelle entfernt. Vielleicht an 
einer Schlinge des Wiesbaches, wo sie von dr·ei Seiten durch das Wasser gegen 
die Angriffe von Raubtieren geschützt war. Eine irgendwie geschützte Stelle 
mußten sie ja wälllen, Höhlen oder andere Unterschlupfmöglichkeiten waren 
aber in dem Gelände nicht vorhanden. 

38) Auf Grund einer mikroskopischen Untersuchung durch Herrn Bergrat Dr. vV. 
ScHOTTLER handelt es sich um einen glasreichcn, dichten Melaphyr, in dem die zahlreichen 
feinen Zwischenräume durch Kalkspat ausgefüllt sind. 
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Lebensbild. 

Die geologischen und stratigraphischen Resultate in Verbindung mit den ge­
machten Funden setzen uns in den Stand, ein Lebensbildnis zu entwerfen, ;wie 
es in einer Skizze nach unseren Angaben von Herrn Konservator KESSLER 
festgehalten wurde. Im Hintergrund sehen wir den charakteristischen Berg des 
mittleren Rheinhessens, den Wiesberg. Rechts anschließend die Höhen mach 
Vendersheim zu. Im Vordergrund ist die mit Schilf bewachsene Wasserstelle in 
der ähe des heutigen W allertheim. Dazwischen dehnt sich weithin die trockene 
Grassteppe aus, die geschützten Stellen, die Abhänge des Wiesberges und der 
anderen Hügel, sind mit offenem Buschwald bedeckt. Der Tag geht zur Neige. 
Von überall her aus der weiten Steppe ziehen die Tiere zur Tränke an die 
Wasserstelle. auf dem vVege dorthin immer wieder Halt machend, um zu äsen. 
Links im Hintergrund, noch weit entfemt, weiden 2 Mammute. Im Vorder­
grund links kommen Nashörner gezogen, um Wasser zu schöpfen und vielleicht 
sich zu suhlen. In der Mitte des Bildes zwischen dem Wiesberg und dem Sumpf 
äst ein Rudel Hirsche, links davon, etwas näher, verhofft eine Herde der kleinen 
Wildpferde. Rechts am Bildrande erscheinen die Vorläufer der Wisentherde, 
welche ebenfalls im Anzug ist. An der Wasserstelle selbst aber, im Schilfe 
versteckt, wartet die Großkatze auf ihre Beute, die sie an dieser günstigen 
Stelle stets findet. 

Das ist der Lebensraum, m dem der Wallertheimer Eiszeitj~ger lebte und 
mit Erfolgt jagte. 

Zum Schluß ist es uns eine angenehme Pflicht, allen denen herzlich zu 
danken, welche uns bei unseren Arbeiten unterstützt haben. Vor allen Herrn 
Ziegeleibesitzer SCHICK in Wallertheim, wdcher uns jederzeit nicht nur alle 
Untersuchungen und Grabungen in seiner Grube gestattete, sondern uns auch in 
jeder nur möglichen Weise unterstützte und förderte. Stets half uns auch in 
entgegenkommendster Weise der Bruchmeister Herr ÜSWALD. 

Die Mittel für die seitherigen Grabungen usw. stellte die Stadt Mai n z , 
sowie die ständigen Freunde und Förderer des Mainzer Naturhistorischen 
Museums, die Herren Kommerzienrat H. HESS, Kommerzienrat MASBACH, die 
Direktion der Mainzer Aktienbrauerei (Kommerzienrat Dr. ÜTTO h 1NG) und die 
Mainzer Volksbank (Direktor RErNs) . 

Material aus früheren Aufsammlungen in W allertheim erhielten wir von 
dem Landes-Museum in Darmstadt (Professor Dr. HAUPT). Bei den Bestim­
mungen unterstützten uns die Herren Dr. HAAS, Frankfurt a. M. (Schnecken), 
Dr. FIRBAS, Frankfurt a. M. (Pollenanalyse) und Professor Dr. ANTONI US, 
Wien (Pferdezähne). Ihnen allen nochmals herzlichen Dank! 
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Gliederung der diluivalen Ablagerungen von Wallertheim i. Rheinh. u. Umgebung. 

Allgemeine 
geologische 
Gliederung 

Bühl­
Vorstoß 

Acheu­
schwankung 

2. Vorstoß 
der 

Würmeis­
zeit 

Große 
Rückzugs­

schwankung 

1. Vorstoß 

der 

Würmeis-

zeit 

Risseiszeit-

gruppe 

Mindel oder 
Günz­

Eiszeitgruppe 

Geologischer Vorgang 

Jüngster Löß über dem obersten Verlehmungs­
streifen 2 m 

Oberster Verlehmungsstreifen im Jüngeren 
Löß ll 2 cm 

Jüngerer Löß II 5 m 

Niederterrassenschotter des Wiesbach 1- 1,5 m 

Erosion des Wiesbaches 

Verlehmung des Jüngeren Löß I bis 2,70 m 

sog. begrabene Schwarzerde von Sprendlingen 

Sumpfbildung 0,30-0,50 

Zusammengeschwemmter unverlehm­
ter Jüngerer Löß I ~ 0,80 m 

Ausfüllung durch Talwegterrassen­
schotter und unverlehmtem Jüngeren 
Löß I Fundschicht 0,35 m 

Zusammengeschwemmter unverlehm­
ter Jüngerer Löß I bis 1,10 m 

Herausbildung einer örtlichen Mulde 

Jüngerer Löß I zu unterst in stehendem Wasser 
abgesetzt mindestens 0,90 m 

Talwegterrasse des Wiesbaches 1,10 m 

Hochterrasse des Wiesbaches bei Sprendlingen 
- St. Johann 35 m über dem Bachspiegel 

Hauptt er rasse des Wiesbaches westlich Wallert­
heim (Kuhhimmel-Streitberg) 

10 m mächtig; 80 m über dem Bachspiegel 

Klima 

kalt, trocken 

gemäßigt 

kalt, trocken 

kalt 

warm, sehr feucht 

warm, feucht 

feucht, kühl 

kalt, trocken 

kalt 

kalt 

kalt 
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Rheinhessen nnd Randgebiet während der letzten Eiszeitgrnppe. 

Jahre vor der 

Geo1ogische Geologischer 
Gegenwart in 

Klima Kulturen Jahrtausen-
Gliederung Vorgang den nach 

Köppen-
Wegener 

Bühlvorstoß Jüngster Löß 

(Würm III) über der obersten kalt 26-21 
(Eiszeit IV c) Verlehmung des 

Jüngeren Löß II 

Achen- Magdalenien vom 
schwankung Verlehmung im feucht Lindengrund bei 66-26 

(Zwischeneiszeit Jüngeren Löß II gemäßigt Reddesheim bei 
IVb- IV c) Kreuznach 

Bildung von Höhepunkt 

2. Vorstoß Jüngerem Löß II der Vereisung Aurignacien vom 

(Würm II) kalt, trocken Linsenberg bei 74-66 
(Eiszeit IV b) Aufschüttung der Mainz 

Niederterrasse kalt 

Austiefung durch feucht 
Große Rückzugs- Bäche und Flüsse gemäßigt 

schwankung 
Bildung der 110-74 

(Zwischeneiszeit 
IV a-IVb) Verlehmung des gemäßigt 

Jüngeren Löß I 

Bildung von Höhepunkt Mousterien von 
1. Vorstoß Jüngerem Löß I der Vereisung W allertheim in 
(Würm I) kalt, trocken Rheinhessen 118-110 

(Eiszeit IV a) Aufschüttung der 
kalt Talwegterrasse 



Einige Erfahrungen bei gesteins- und 
bodenkundlich~n Arbetien. 

Von ÜTTO DrEHL. 

Bei der geologischen Aufnahme von Gebieten mit vorherrschend fein­
körnigen und lockeren Sedimenten wie Sand, Löß, Lehm und dergleichen stellt 
sich gar zu oft das Bedürfnis nach einer guten mechanischen Analyse ein, 
die über die Zusammensetzung nach Korngrößen auszusagen vermag. Ganz 
ähnliches gilt für bodenkundliehe Untersuchungen, wenn auch die Bedeu­
tung bodenkundlicher Laboratoriumsarbeiten recht verschieden beurteilt wird. 

Gewiß sind die Beobachtungen und Untersuchungen im Felde an natür­
lichen oder künstlichen Aufschlüssen stets von geradezu ausschlaggebend!'lr 
Bedeutung, ood doch scheinen mir experimentelle Untersuchungen an Boden­
proben im Laboratorium von großem Wert zu sein. Und zu solchen Böden 
mögen von den eingangs erwähnten lockeren Sedimenten alle diejenigen ge­
rechnet werden, denen alsbald nach ihrer Ablagerung die für Böden so kenn­
zeichnende " Bewegung" im Sinne STREMMES zukommt. (8. Einleitung. 

· Vergl. auch 9. ) 
Es seien deshalb einige Bemerkungen zur Frage der mechanischen Boden­

analyse und die eine oder andere Erfahrung beim Experimentieren mit Böden 
der verschiedensten Art gestattet. Dabei war ich genötigt, die in unsrer An­
stalt vorhandene Apparatur zu berücksichtigen, damit die schon reichlich vor­
liegenden Analysenergebnisse der früheren Jahre zum Vergleich mit neueren 
herangezogen werden können. Es hand'3lt sich um das SCHÖNE'sche Schlämm­
verfaluen, dessen Vorzüge und Nachteile hier ganz kurz besprochen seien, 
weil hieraus erst klar werden kann, nach welcher Richtung etwa eine Ver­
besserung oder Vereinfachung der Methode (für die Zwecke unsrer Anstalt ) 
ins Auge zu fassen wäre. 

Das Zerlegen des Bodens mittels der Schlämmanalyse gestattet eine recht 
wertvolle Untersuchung der einzelnen Fraktionen unter dem D~ppelmikroskop. 
Es läßt sich, um nur einige Beispiele anzuführen, feststellen, welche Bestand­
teile eines f rischen, kalkhaltigen Sandes bei der Verlehmung eine Umwand­
lung erfahren haben, ob die Kalifeldspäte völlig oder nur teilweise zersetzt 
sind, und ob bei der mit der V erlehmung des Sandes verbundenen Kalkabfuhr 
nicht doch noch Reste von Kalkkarbonat vorhanden sind, die mit der Salz­
säureprobe im Felde nicht festzustellen waren. Der dem Vogelsherger Basalt­
verwitterungsboden etwa be~gemischte Löß ist mittels des Schlämmverfahrens 
nach SCHÖNE sehr rasch dadurch nach zuweisen, daß man den staubfeinen 
Lößquarz durch Einstelllll?g auf eine leicht zu findende Schlämmgeschwindig-
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keit in ein er Fraktion anreicher!, da für diesen Quarz eine ganz bestimmte 
Korngröße vorzuherrschen pflegt. Ferner ist recht sicher festzustellen, in 
welcher Korngröße kalkhaltiger Böden das Kalkkarbonat vorhanden ist und in 
welcher Form es vorliegt. Auch sind z. B. in der Braunkohlenformation etwa 
vorhandene Pollen durch sorgfältige Zerlegung der in Frage kommenden 
Schichten mit Sicherheit zu erkennen, mögen diese Schichten nun stark humos 
oder ausgesprochen lettig sein. Auch für den Nachweis von anderen kleinen 
Organismen wie Foraminiferen, Ostracoden u. dergl. ist die Methode von Er­
folg. Nehmen wir die doch recht einfache Handhabung, die große Übersicht­
lichkeit und die sehr schnell ausführbare Aichun_g hinzu, die den Ersatz etwa 
zerbrochener Röh:ren le.icht ermöglicht, so dürfte der große Wert dieser 
ScHÖNE'schen Schlämmanalyse fi.ir ._gesteins- und bodenkundliehe Arbeiten 
recht deutlich hervorgehen. 

Freilich stehen diesen Vorzügen große Nachteile meines Erachtens in 
dreierlei Hinsicht gegenü'ber. Einmal beansprucht das Abschlämmen der Fein­
teilchen unter 0,01 mm, wozu eine Schlämmgeschwindigkeit von nur 0,2 mm 
erfordm:-lich ist, ungewöhnlich viel Zeit. Dann ist eine Abtrennung noch feinerer 
Teilchen, wie sie für bodenkundliehe Zwecke nicht mehr gut entbehrt werden 
kann, ganz und gar unmöglich. Schließlich kommt, wenigstens für uns, die 
recht erhebliche Härte des Wassers (15 deutsche Härtegrade) hinzu, was die 
Ergebnisse des Absohlämmens wegen der überaus starken Flockungserschei­
nungen beeinflussen muß. Und der Verwendung von destilliertem Wasser 
stehen die nicht geringen Kosten im Weg. 

Aus diesen Erwägung.en heraus habe ich unter Zuhilfenahme der KRAUS­
sehen Pipettemethode (1 0) die künftighin in unsrer Anstalt zur Verwendung 
kommende mechanische Bodenanalyse so abgeändert, daß ich die Vorteile des 
ScHÖNE-Verfahrens mit den Vorzügen der Pipettemethode, die mit Recht immer 
mehr Anklang findet, zu vereinigen suchte. 

Wir schlämmen gleich mit der Schlämmgeschwindigkeit von 2 mm in 
der Sekunde ab, was spätestens in 2 Stun·den, meistens aber schon früher, er­
ledigt ist und erhalten durch Behan-dlung des Restes nach dem ScHÖNE-Ver­
fahren alle Fraktionen kleiner als 0,05 mm. Nach der Pipettemethode wird 
dann mit einer zweiten Bodenprobe die Fraktion kleiner als 0,01 mm und 
kleiner als 0,002 mm gewonnen und die zwischen den Korngrößen 0,05 mm 
und 0,01 mm liegende Fraktion nach der Restmethode erhalten. 

Die Ausflockung kommt bei Bodenteilchen größer als 0,05 mm kaum mehr 
in Frage, und die Verwendung von destilliertem Wasser für die Pipettemethode 
verursacht keine allzu großen Kosten. Denn wir begnügen uns mit etwa 25 cm 
hohen. etwas über 1000 cms fassenden Glaszylindern zur Aufnahme der 
Bodensuspension und ein er Pipette mit wagreoht ausgezogener Spitze, die, 
fast 20 cm in die Bodenflüssigkeit getaucht, gerade 10 cm3 faßt. Das Um­
rechnen ist dann besonders einfach. 'iVir hebexn in einer Tiefe von fast 20 cm 
nach 37 Minuten bezw. nach 16 Stunden ab und erhalten so die Korngrößen 
kleiner als 0,01 mm bezw. 0,002 mm mit für unsre Zwecke vollauf genügender 
-Genauigkeit. Voraussetzung ist bei solchen Untersuchungen eine vorzügliche 
Wage, die die vierte Dezimale noch zu bestimmen gestattet. 

Die mißlichste Sache bei solchen Bodenanalysen ist die Bodenvorbehand­
lung, die, wie ich fürchte, auch in Zukunft ein Sorgenkind der · Bodenkundler 
.bleiben wird. Jedenfalls gibt es heute keine in jeder Hinsicht einwandfreie und 
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allgemein anerkannte Vorbehandlung. Namentlich humose Böden, aber auch 
kalkhaltige und solche, in denen durch Verwitterung und Abwandemng kolloidle 
Bestandteile und Konkretionen aller Art aufgetreten sind, stellen der Vorbehand­
lung, die man doch auch nicht zu einer Mißhandlung werden lassen möchte, 
einstweilen noch unlösbare Aufgaben, Solche Böden, denen wir namentlich im 
Vogelsberg stän·dig begegnen, sind nun einmal durch eine mechanische Boden­
analyse nicht einwandfrei zu erfassen. Da gilt es eben, durch Beobachtung 
des Bodenprofils im Felde die unzureichende Analyse auf das gewissenhafteste 
zu ergänzen und der mikroskopischen Untersuchung der Einzelfraktionen be­
sondere Aufmerksamkeit zu widmen. Mitunter wird sich auch eine Doppel­
analyse empfehlen, die eine nach Beseitigung des Kalkes durch Salzsäure bezw. 
nach Oxydation der humosen Stoffe durch Peroxyd, die andere ohne diese .. 

Bei den leicht zerfallenden Böden wie Löß und Flugsanden lasse ich die 
abgewogene Bodenmenge mit destilliertem Wasser eine Stunde weichen und 
koche dann unter ständigem Umrühren eine Viertelstunde. Die Analyse eines 
auf diese Weise vorbehandelten Bodens, falls er keine allzu stark hervortreten­
den Besonderheiten der oben geschilderten Art besitzt, fällt ganz so aus, als 
habe der Boden 24 Stunden lang unter gelegentlichem Schütteln mit destilliertem 
Wasser gestanden. Stets wird natürlich zum Ansetzen der Bodenaufschlämmung 
und zum Auffüllen der Glaszylinder destilliertes Wasser verwendet. Die Ergeb­
nisse der mechanischen Analyse werden dann zweckmäßig in der von NrGGLI 
angegebenen Weise graphisch auf mm-Papier aufgetragen, so daß die Betei­
ligung der einzelnen Korngrößen an der Zusammensetzung des Bodens auf den 
ersten Blick hervortritt. 

Bei solchen Sedimentationsversuchen, zu denen die KRAUs'sche Pipette­
methode geradezu herausfordert, lassen sich nun überaus wertvolle Beobach­
tungen machen. Da diese Experimente mit recht einfachen Mitteln und in recht 
sinnfälliger Weise anzustellen sind, dürften sie nicht nur rein wissenschaft­
lichen Wert haben, es wird ihnen auch erheblich praktische und namentlich 
unterrichtliche Bedeutung zukommen. Von einigen solcher Versuche sei hier 
die Rede. 

Wir verwenden von einer gut durchgemischten Bodenart, etwa einem durch 
Verlehmung kalkfrei gewordenen Löß oder einem Basalt- oder Melaphyrver­
witterungsboden zwei Proben von je 25 g, setzen mit etwas destilliertem Wasser 
an, kochen die Aufschlämmung auf und bringen die Proben je in einen Zylin­
der, wie sie für die Pipettemethode zur Verwendung kommen. Den einen Zy­
linder füllen wir mit destilliertem Wasser, den anderen mit hartem Wasser 
(15 D. H.) zu einem Liter auf und schütteln beide gründlich durch. Wir ·wer­
den sehr bald, bestimmt schon nach einer Viertelstunde, deutlich erkennen, daß 
die Bodenteilchen im harten Wasser viel schneller sinken als im destillierten 
Wasser. Lassen wir die beiden Zylinder mehrere Tage stehen, dann zeigt nur 
noch der Zylinder mit destilliertem Wasser eine deutliche Trübung. Beim Ver­
suche, den Boden wieder aufzuschütteln, machen wir dann die Erfahrung, 
daß sich dies im harten Wasser sehr rasch bewerkstelligen läßt, daß aber im 
destillierten Wasser der obere Teil der abgesetzten Bodenmasse sich als eine zu­
sammenhängende, sichtlich schleimige und schmierige, dicke Haut erst nach 
recht heftigem und längerem Schütteln in seine Einzelteilchen zerlegen will. 

Es lassen sich hieraus bodenkundlieh recht wichtige Schlüsse ziehen. Da 
ist vor allen Dingen das schnellere Sedimentieren im harten Wasser auf Zu-
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sammenballung der einzelnen Feinteilchen, also auf eine Ausflockung zurück­
zuführen. Es entstehen eben in auffällig kurzer Zeit, wie wir später noch be­
weisen werden, aus den einzelnen Feinteilchen größere und deshalb schwerere, 
wenn auch locker gebaute Bodenteilchen, die schneller zu Boden fallen müssen. 
Offenbar ist an dieser Erscheinung der Gehalt des Wassers an Salzen schuld. 

Der erwähnte schleimige, an halberstarrten Leim erinnernde oberste Teil 
des Bodens läßt ein Urteil zu über den Gehalt des Bodens an echt kolloiden; 
Bodenteilchen von überaus winziger Korngröße. Sie gehören eben zur "Welt 
der vernachlässigten Dimensionen", um mit Wo. OsTWALD zu reden. Und wer 
diese schmierige Masse bei dem oben besprochenen Versuch einmal kennen ge­
~ernt hat, dem ist auch der Begriff Dicht s c h 1 ä m m u n g des Bodens nach 
Regen klar geworden (11 ). 

Auf die große Bedeutung dieser Feinteilchen für den Wasserhau s h a 1 t 
des Bodens sei hier nur ganz kurz hingewiesen, und wie sich diese feinen Boden­
teilchen den Nährstoffen gegenüber verhalten, das läßt sich mit ooseren 
beiden Bodenproben in den für die Pipettemethode vorbereiteten Zylindern sehr 
schön zeigen. vVir hebern zu diesem Zweck gleich am ersten Tag aus 20 cm 
Tiefe nach 15 Minuten, dann nach 37 Minuten und schließlich nach 16 Stunden 
ab und zwar in beiden Zylindern. Nach zwei Tagen wiederholen wir diesen Ver­
such m1d nach weiteren 2 Tagen wiederum u. s. f ., selbstredend jeweils nach 
tüchtigem Durchschütteln des Zylinderinhalts. Den Pipetteninhalt bringen wir 
in tarierte Tiegel und bestimmen nach dem Eindampfen durch Wägung und 
Umrechnung den Gehalt der Bodenaufschlämmung an festen Teilchen nach 
den oben angegebenen Fallzeiten. Die Ergebnisse einer Reihe von Bestimmungen 
dieser Art an verlehmtem Löß von Alsfeld in Oberhessen seien hier mitgeteilt: 

Im Zylinder mit destilliertem Wasser ist der Gehalt an festen Stoffen 
nach 15 Minuten zu 280jo, nach 37 Minuten zu 200jo und nach 16 Stunden zu 
7Djo gefunden worden, und an diesen Zahlen änderte sich, von geringfügigen, 
nicht zu vermeidenden Schwankungen abgesehen, in den folgenden Tagen pichts. 
Sehr wohl aber ist dies bei dem Zylinder der Fall, der den Lößlehmboden mit 
hartem Wasser enthielt. 

Tag 15 Minuten 37 Minuten 16 Stunden 
1 1,3 
3 4,0 1,8 0 
5 5,7 2,3 0 
8 9,2 3,8 0 

11 10,0 4,0 0 
13 10,4 4,1 0 
15 10,7 4,1 0 
22 10,8 4,1 0 

Es geht mit großer Deutlichkeit aus diesen Zahlen hervor, daß zwar die 
aus hartem Wasser bestehende Bodenflüssigkeit die Trübe viel schneller sinken 
läßt als destilliertes Wasser, daß aber die "harte" Bodenflüssigkeit im Laufe der 
Tage immer mehr Teilchen in der Schwebe zu halten vermag, daß also das 
Absinken der Bodentrübe mit der Zeit langsamer vor sich geht. 

Wenn auch die Einzelheiten dieser Vorgänge noch der Klärung bedürfen, 
so wird man doch folgendes sagen können: Die im harten Wasser befindlichen 
und völlig dissozüerten Alkalierdmetallsalze lassen wohl ihre Kationen mit den 
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kolloiden Bodenbestandteilen recht eigenartige Reaktie>nen eingehen, deren Art 
und Intensität von der Beschaffenheit der Böden abhängt. Es handelt sich 
da vor allem um Adsorption der Ca- und Mg-Jonen, wobei durch elektrische 
Entladung der Bodenteilchen ihre Auflockung erfolgt. Es werden aber auch, 
namentlich bei Böden, die starker Beanspruchung ausgesetzt waren, Austausch­
reaktionen in Frage kommen, und schließlich wird man auch an eine chemische 
Bindung des Kalkes mit den Bodenkolloiden denken können. VVie dem auch 
sei, offenbar vollzieht sich diese Anlagerung der Ca-Jonen, wie unsere Versuche 
beweisen, nicht gleich vollständig beim einmaligen Durchschütteln, so daß nach 
einer gewissen Zeit der Boden wiederum adsorbierende Wirkungen zeigt. 

Noch einfacher läßt sich für die Veranschaulichung dieser bodenkundlieh 
doch recht bedeutsamen Vorgänge der Versuch mit etwa 1 m langen und 3 cm 
weiten Glasröhren anstellen. Die Röhre I enthält den mit destilliertem Wasser, 
cli·~ Röhre II den mit hartem Wasser angesetzten Boden. Nach dem Umschütteln 
wird die Zeit abgelesen, die das Sedimentieren in Röhre II benötigt. Die Boden­
suspension trennt sich da nämlich nach spätestens 10 Minuten in einen oberen 
schwach trüben und einen unteren sehr stark trüben Teil. Beim erstmaligen 
Schütteln ist das unterschiedliche Verhalten der beiden Aufschlämmungen be­
sonders auffällig. Die obere Grenze der starken Trübe bei Röhre II ist recht 
scharf und nach 30 Minuten 80 cm gesunken, um ein Zahlenbeispiel anzugeben. 
Die Flocken sind schon mit bloßem Auge zu beobachten. Röhre I bleibt da­
gegen tagelang trüb. In ihr erfolgt das Absinken der nicht ausgeflockten 
Feinteilchen sehr langsam. 

Wiederholt man nun diese Versuche nach 2, 4 u. s. f. Tagen, dann sieht 
man, daß die Grenze zwischen dem trüben und dem klareren Teil der Röhre II 
an Schärfe abnimmt. Trotzdem ist aufs deutlichste festzustellen, daß die Sedi­
mentation mehr als 30 Minuten dauert, und daß dieser Betrag mit jedem Tag 
und jedem erneuten Schütteln zunimmt. Es macht ganz den Eindruck, als ver­
löre das Wasser beim Schütteln mit dem Boden allmählich einen großen 
Teil seiner Härte. Tatsächlich ist dies auch der Fall, wie Härtebestimmungen 
mit Seifenlösung bewiesen. Die Härte sank nämlich von 13 auf 6 innerhalb 
einiger Tage. 

Diese Versuchsergebnisse stehen übrigens ganz im Einklang mit Beobach­
tungen, die P. TNORILA an Quarzsuspensionen gemacht hat ( 4). 

Daß bei solchen Adsorptionen von Kationen durch einen basenhungrigen 
Boden auch Austauschsäure auftreten wird, das läßt sich bekanntlich besser 
als mit hartem Wasser mit normaler Chlorkaliumlösung zeigen, die, gründ­
lich mit dem Boden geschüttelt, eine deutliche saure Reaktion zu erhalten pflegt. 

Nach unseren Versuchen verlieren elektrolythaltige Bodenwässer in Berüh­
i·ung mit Böden, die an Feinteilchen reich sind, einen ganz erheblichen Teil 
ihrer Härte. Darauf ist es wohl zurückzuführen, daß die Q u e ll e n im B a ­
s altgebiet des Vogels rb er g es recht weiches Wasser liefern , 
dessen Härte kaum die Zahl 5 übersteigen wird. Tritt gelegentlich einmal 
Quellwasser von erheblich größerer Härte in dieser Gegend auf, dann darf man 
daraus schließen, daß dieses vVasser nicht aus den Klüften der Basaltdecke 
stammt, daß es sich vielmehr um auf Spalten emporsteigendes Tiefenwasser 
handelt. 

Aber auch auf den Vorgang der V er l eh m u n g von Löß und Sand 
dürften die erwähnten Versuchsergebnisse ein Licht werfen. Mit der Verlehmung, 
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also der Verwitterung der Silikatmineralien des Bodens ist die Abfuhr des 
Kalkkarbonats durch Siekergwässer in der Regel verbunden. Es wird aber nicht 
alles Kalzium in die Tiefe wandern, sondern unterwegs zu einem recht erheb­
lichen Teil von den bei der Verlehmung entstehenden feinsten Bodenteilchen 
adsorptiv gebunden werden und als Austauschkalzium den Pflanzenwurzeln 
zugute kommen können. 

Schließlich erscheint es recht einleuchtend, daß ein von Grundwasser mit 
einigem Gefälle durchfluteter Boden infolge der neutralisierenden Wirkung der 
zugeführten Kationen v o r stärker· er V er s a u er u n g g es c h ü l z t i st. 
In der Tat scheinen Talböden im allgemeinen recht geringe Austauschaziditäteil 
und an 7 nahe heranreichende pR-Zahlen zu besitzen. Demnach wfu·en die 
bedenklichsten Bodenreaktionen (es ist hier nur von Waldböden die Rede) da 
zu erwarten, wo eine starke Basenabfuhr ohne genügenden Ersatz vorliegt. 
Das wird doch wohl in höheren Teilen des Vogelsberges der Fall sein. Dort 
kommen erhebliche Niederschlagsmengen, relativ geringe Temperaturen und in­
folgedessen nicht unbedeutende Humusanreicherungen in Frage, die eine recht 
intensive Auslaugang und Ausbleichung des Oberbodens verursachen. Es ist 
demnach recht wahrscheinlich, daß sich dort auch stark versauerte Böden 
vorfinden. 

Nun läßt sich die Aus f lock u n g der feinsten Bodenteilchen noch sehr 
schön auf s u b j e k t i v e m, m i k r o s k o p i s c h e m W eg e zeigen. Dabei 
verf ährt man zweckmäßig auf folgende Art: Eine Bodenaufschlämmung ( z. B. 
Melaphyrzersatz ) mit destilliertem Wasser steht in einem Glaszylinder einige 
Tage, bis sich die bekannte, später noch zu behandelnde S c h ich t e n bild u n g 
einstellt. Mit einer Pipette ·wird aus der vierten oder fünften Schicht eine kleine 
Probe entnommen, bei der man die Gewähr einigermaßen gleicher Korngröße 
hat. Ein Tropfen dieser Suspension kommt nun auf einem Objektträger unter 
Deckglas. Mit Objektiv 5 oder 7 ist da im durchfallenden Licht natürlich die 
BROWN 'sche Bewegung der kleinen Bodenteilchen zu sehen. Im Dunkelfeld 
beobachtet man schon mit Objektiv 3 die ldeinen Beugungsbildehen der Boden­
teilchen und zur Not auch ihre BROWN'sche Bewegung. Man bringt nun einen 
kleinen Tropfen harten Wassers in unmittelbare I !ihe des Deckglases und mit 
einer Präpariernadel diesen Wassertropfen mit der randlieh unter dem Deckglas 
herausgedrückten Bodensuspension in Berührung. Sofort tritt außer einer 
hef tigen Strömung der beiden Flüssigkeiten ein deutliches Zusammenballen der 
einzelnen Bodenteilchen, eine überaus charaktru'istische Ausflockung auf. Bringt 
man das harte 'Vasser unter das Deckglas und die Bodensuspension in seine 
Nachbarschaft, dann läßt sich beobachten, daß die Bewegung in der Hauptsache 
von der Suspension nach dem Elektrolyten zu erfolgt. Im letzten Falle ist 
nämlich die Ausflockung auch unter dem Deckglas zu beobachten, bei der ersten 
Versuchsanordnung macht sie aber vor dem Deckglas in auffälliger Weise 
halt. Zweifellos handelt es sich hier um die von REUSS im Jahre 1808 ent­
deckte Elektro p h o r es e. Die tonigen Bodenteilchen wandern wegen ihrer 
negativen Aufladung nach dem gegen den Ton positiv geladenen harten, Wasser (6). 

Wir ersehen jedenfalls aus diesem Versuch, daß die durch den Elektrolyten 
verursachte Ausflockung der Bodenteilchen außerordentlich rasch vor sich geht, 
und wer einmal dieses mikroskopische Bild gesehen hat, wird sich an die 
schematische Zeichnung der Einzelkorn- und Krümelstruktur in dem bekannten 
RAMANN 'schen Buche über Bodenkunde erinnern (11). Vergl. auch (3). 

7 
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Hier mögen emtge Bemerkungen über die BROWN'sche Beweg u 11 g1 
Platz finden, zumal der Bodenkundler allen Grund hat, sich mit ihr zu be­
schäftigen. Sie ist bei Teilchen über 0,01 mm nicht vorhanden, bei 0,001 mm 
Korngröße noch langsam, um bei weiterer Abnahme der Korngröße ungemein 
lebhaft zu werden (12). Als Folge der die Wärmeenergie darstellenden Be­
wegung der Wassermoleküle unterliegt sie den Gasgesetzen. Diese eigenartige 
Bewegung der Bodenteilchen, welche beim Zusammentreffen mit Wasser ent­
steht und unter dem Mikroskop auch leicht sichtbar gemacht werden kann, 
scheint mir das charakteristischste Merkmal eines Bodens überhaupt zu sein. 

Gerade das Studium der BROWN'schen Bewegung, die übrigens schon 
1827 von dem englischen Botaniker BROWN entdeckt worden ist, hat zur Er­
mittelung der mit t 1 er e n B e w e g u n g s e n er g i e d er Mo 1 e k ü 1 e ge­
führt, aus der sich ihre An z a h l im Gramm-Mo 1 e k ü 1 und damit auch 
ihr ab so l u t es Gewicht feststellen ließ. Diese nach LoHSCHMIDT benannte 
Zahl ist L = 60,6 · 1022. Es sind also in 18 g Wasser L Moleküle, in einem 
Liter demnach 3367 · 1022 Moleküle. Von diesen sind infolge ihrer eigenen, sehr 
lebhaften Bewegung immer das 555 Millionste in Ionen gespalten, wie man aus 
der Dissoziationskonstante des Wassers, die für 220 Celsius den Wert 10-14 hat, 
berechnen kann (6). In einem Tropfen Wasser sind trotz der geringfügigen 
Dissoziation etwa 4 Billionen ' iVasserstoffionen enthalten. Aus der Dissoziations­
konstante geht ferner unter Berücksichtigung des Messenwirkungsgesetzes 
hervor, daß in reinem Wasser die H-lonenkonzentration 10-7 beträgt, eine Po­
tenz, deren negativer Logarithmus bekanntlich die pH-Zahl ist. Wir haben es 
also im Wasser mit zweierlei Gebilden, den Molekülen und den Ionen, zu tun. 
Die Bewegung der ersteren hat die elektrolytische Spaltung der im Bodenwasser 
gelösten Salze zur Folge, was einer Zubereitung der Nährstoffe für die Pflanzen­
wurzeln gleichkommt. Durch die viel heftigere Bewegung der Wasserstoffionen 
wird dagegen die für den Boden so wichtige "Verwitterung" der Silikat­
mineralien eingeleitet und damit der Ersatz für verbrauchte Nährstoffe er­
möglicht. 

Diese wenigen Bemerkungen dürften vollauf genügen, um die bodenkund­
liehe Bedeutung der BROWN'schen Bewegung zu kennzeichnen. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die merkwürdige Schichten b i l­
dun g eingehen, die wohl jeder beobachtet, der sich mit Sedimentationen von 
Suspensionen befaßt. Es ist schon sehr viel über diese recht geheimnisvoll an­
mutende Erscheinung geschrieben worden, und an Erklärungen hat es natürlich 
nicht gefehlt. 

Diese Schichtbildung ist wohl zuerst von TH. SCHLOESING d. Älteren 187 4 
beobachtet und auf das Vorhandensein verschiedener Silikate zurückgeführt 
worden (1 ). Nach W. H. BREWER sollen Hydratbildungen eine wesentliche 
Rolle bei der Entstehung der Schichten spielen (1 u. 2) . Die Beobachtung von 
C. BARUS, daß unter jeder Schichtfläche die Trübung bis zur nächsten Fläche 
abnimmt, wird von den Verfassern in Lit. 1 für einen Irrtum erklärt. (Nach 
meinen Erfahrungen hat aber C. BARUS das richtige getroffen, wie wir bald 
sehen werden.) THOULET zieht zur Erklärung der Schichtbildung Gegen­
strömungen des Wassers heran, die durch das Fallen der Bodenteilchen hervor­
gerufen werden (1 ). 

WILLIAMS und I. U. Lloyd beschäftigten sich mit dem Einfluß der 
Temperatur auf die Schichtbildung (1 ). 
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UNGERER (2) schließt sich den in (1) vertretenen Ansichten an, wonach 
mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen sei, daß die verschiedene Größe 
und das verschiedene spezifische Gewicht der allerfeinsten Teilchen des Tones 
zur Schichtbildung führen. 

Die zwar naheliegende aber doch unwahrscheinliche Annahme, es seien die 
Korngrößep in diskontinuierlicher Weise im Boden vertreten, ist wohl end­
_gültig fallen gelassen worden, und ich würde mir die KRAus'sche Hypothese 
ohne weiteres zu eigen machen (5), wenn ich sie nicht durch einige meiner 
Versuche mit Bodensuspensionen der verschiedensten Art für nicht ganz aus­
reichend halten müßte. KRAus glaubt nämlich, daß von einer bestimmten 
Korngröße ab der Unterschied der Absinkkräfte von nur wenig verschiedenen, 
Korngrößen so klein ist, daß damit die Anziehungskraft der Teilchen in Kon­
kurrenz treten kann. 

Auch inbezug auf die Versuche, die den Einfluß des Lichtes auf die 
kleinen Bodenteilchen beweisen sollen, bin ich zu ganz anderen Ergebnissen ge­
kommen als P. TNORILA ( 4), obwohl eine solche Beeinflussung vialleicht vor­
handen ist. 

Um diese Frage vorweg zu nehmen, sei namentlich auf die geradezu 
mimosenhafte Empfindlichkeit der ungemein kleinen Teilchen der obersten 
Schichten hingewiesen. Alle Schichtgrenzflächen fallen im geheizten Zimmer 
nach dem Fenster ein, nicht aber, weil es da heller, sondern kälter ist. Die 
schräge Lage der Grenzflächen macht der wagrechten nach wenigen Minuten 
Platz, wenn die mit der Bodensuspension erfüllte Röhre von einem weiten 
Zylinder umgeben wird, der aus undmchsichtiger Pappe oder auch aus durch­
sichtigem Glas sein darf. Der Zylinder verhindert nach Art eines Ofenschirms 
den Temperaturabfall des Raumes nach dem Fenster hin. Man wird unwill­
kürlich an die Verwendung dieser Erscheinung zum Nachweis äußerst geringer 
Temperaturunterschiede angeregt. 

Läßt man ferner in der Dunkelkammer in 40-50 cm Entfern~g von 
einer die Schichtung zeigenden Bodenaufschlämmung eine elektrische Lampe 
brennen, so stellen sich die Schichtgrenzflächen nach einigen Minuten schräg 
und zwar nach der Lichtquelle ansteigend. Dies tritt aber auch ein, wenn man 
über den mit der Suspension gefüllten Zylinder eine enganliegende Röhre aus 
schwarzem Papier gestülpt hat. Es handelt sich eben nicht um eine Licht­
sondern wiederum um eine Wärmewirkung. Sollte übrigens eine Lichtwirkung 
auftreten, so denke ich sie mir entladend oder nach Art des Dasymeters stoßend, 
also die Sedimentation fördernd. Einen solchen Nachweis bei Bodenteilchen 
einwandfrei zu führen, ist mir nicht gelungen. Wohl aber ist durch E. WIEGEL 
die koagulierende Wirkung des Lichtes auf kolloides Silber festgestellt 
worden (13). 

Nun zur Ursache der Schichtenbildung. 
In den Suspensionen all derjenigen Böden, die einen gewissen Betrag von 

Feinteilchen enthalten, tritt nach einiger Zeit die Schichtbildung auf und zwar 
am herrlichsten in solchen, die recht viele Teilchen besitzen, die kleiner als 
0,002 mm sind. Sehr geeignet zu solchen Versuchen haben sich daher Ver­
witterungsböden von Melaphyr und Basalt und stark verlehmte Lößböden er­
wiesen. Die An z a h l d e r S c h i c h t e n n i m m t mit d e m G eh a l t a n 
Feinteilchen zu. Die Schichten sedimentieren bei höherer Temperatur 
etwas schneller als bei tieferer, was mit der STOKEs'schen Formel im Ein-

7 ,, 
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klang steht. Denn mit der Temperaturzunahme nimmt die Dichte des Disper­
sionsmittels und auch seine innere Reibung ab. Schon THOULET hat diese 
Beobachtung gemacht (1 ). Verwendet man vom Boden nur die abgeschlämmten 
Teile, dann erhält man unter sonst gleichen Umständen Schichten in größeren 
Abständen, als wenn der Gesamtboden angesetzt wurde. 

Im übrigen sind die einzelnen Schichten von ganz besonderer Beschaffen­
heit. Es ist jeweils der oberste Teil der Schichten am trübsten und infolge­
dessen von größerer innerer Reibung als der untere. Deshalb sind auch die 
Versuche von I. U. Lloyd (1) sehr verständlich, der nachgewiesen hat, daß 
feinstes Pulver, das man auf eine Suspension streut, beim Durchsinken der 
Flüssigkeitssäule an den Schichtoberflächen Hemmungen erfährt. 

Zur Beurteilung der Ursache dieser überaus eigenartigen Schichtilllg 
dürfte nun folgende Beobachtung von besonderem Wert sein. Eine ganze Reihe 
der verschiedensten Böden wurde mit destilliertem Wasser angesetzt, geschüttelt 
und in 1 m hohen Glasröhren in einem ungeheizten Zimmer im kalten Winter 
1928/ 29 stehen gelassen. Die Temperatur des Zimmers war ziemlich unver­
änderlich. Selbst nach fünf Tagen war nicht eine Spur von Schichtung zu 
sehen. Als aber die mit den Bodensuspensionen gefüllten Röhren vorsichtig 
in das benachbarte, um mindestens 1 0° wärmere Zimmer gebracht wurden, 
dann zeigte sich schon nach zehn Minuten namentlich in den oberen einiger­
maßen durchscheinenden Teilen der Trübung eine gewisse Unruhe. Es änderte 
sich zwar dauernd das Bild, erinnerte aber im allgemeinen etwas an die Er­
scheinung, die der Physiker FEDDERSEN beim Photographieren eines elek­
trischen Entladungsfunkens mit Hilfe eines rotierenden Spiegels erhielt (7). 
Es machte ganz den Eindruck, als seien Strömungen des Wassers von den 
Glaswänden her am Werk, und nach spätestens 15- 20 Minuten war eine über­
aus deutliche Schichtung bis in die untersten Teile der Röhren fertig. Diese 
Versuche habe ich zu oft mit ganz demselben Ergebnis wiederholt, um an 
dem Einfluß des Temperaturunterschiedes auf das Zustandekommen der 
Schichtung zweifeln zu können und behaupte, daß eine solche Schichtung bei 
meinen Bodensuspensionen unterbleiben würde, wenn ich die dur.ch Temperatur­
änderung verursachte Strömung innerhalb des Dispersionsmittels gänzlich ver­
hindern könnte. Freilich haben allzu schroffe und sich häufig wiederholende 
Temperaturschwankungen die Zerstörung der Schichten zur Folge. 

Ein weiterer Versuch ist recht geeignet, diese Beobachtungen zu vervoll­
ständigen. Ein völlig entkalkter, verlehmter Löß aus der Umgebung von Alsfeld 
in Oberhessen wurde mit destilliertem Wasse.r geschüttelt und in einem Stand­
zylinder im mäßig geheizten Zimmer in diesem Frühjahr stehen gelassen. Die 
Temperatur des Zimmers änderte sich der vorgeschrittenen Jahreszeit ent­
sprechend recht wenig. Nach zwei Tagen war noch keine Spur einer Schichtung 
zu sehen. Als ich aber den Zylinder mit der Trübe vor das Fenster stellte, wo 
die Temperatur etwa 8-1 oo niedriger war, erschien nach spätestens 15 Mi­
nuten eine überaus deutliche Schichtung, deren Grenzflächen anfänglich durch 
das an den Glaswänden abwärts strömende Wasser stark konvex nach oben 
gekrümmt waren. 

Meines Erachtens ist die Schichtung nicht das Ergebnis der "Konkurrenz 
der Absinkkräfte mit der Anziehungskraft der kleinsten Teilchen" allein, es 
muß vielmehr den im Dispersionsmittel durch Temperaturveränderungen her­
vorgerufenen Strömungen eine ganz besondere Bedeutung zuerkannt werden. 
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Zur Abwärtsbewegung der Bodenteilchen hat noch e1ne Be­
w e g u n g d e r F l ü s s i g k e i t s t e i 1 c h e n h in z u z u k o m m e n. 

Damit läßt sich diese Schichtenbildung zwanglos den vielen rhythmischen 
Erscheinungen einreihen, welche wie die jedem Geologen bekannten Wellen­
furchen (Rippelmarken) nach der Theorie von HELMHOLTZ dadurch zustande­
kommen, daß zwei v er s c h i e d e n e Medien sich mit v er s c h i e­
dener Geschwindigkeit übereinander bewegen. 
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Währ-end meines Aufenthaltes in M ü n z e n b er g in der Wetterau 1) 
wurde mir das vorliegende Fossil gezeigt, welches im "Blättersandstein" des 
Gemeindebruches am Steinberg bei M ü n z e n b er g gefunden worden war. 
Da ich den Wert des Obj·ektes sofort erkannte, veranlaßte ich das Museum in 
Darmstadt, dass·elbe zu erwerben. In entg·egenkommender Weise wurde mir 
das Fossil zur Bearbeitung überlassen, wofür ich dem Vorstand der min~­
ralogisch-geologischen Abteilung, Herrn Prof. A. STEUER, und dem Kustos, 
Herrn Prof. 0. HAUPT, meinen verbindlichsten Dank ausspreche. Den Herren 
Oberregierungsrat Prof. WERTH-Berlin-Dahlem und Prof. KRÄUSEL-Frank­
f urt a. M. danke ich bestens für Literaturhinweis sowie Herrn Prof. HAUPT­
Darmstadt und Dr. GELLER-Rostock für Anf ertigung von Lichtbildern und 
Herrn Prof. HAUPT für Erteilung verschiedener Auskünfte. 

1) Ich hielt mich sedimentpetrographischer Untersuchungen halber in der Wetterau auf, 
welche durch die N o t g e m e in s c h a f t d e r d e u t s c h e n W i s s e n s· c h a f t unterstütz t 
wurden, wofür ich derselben meinen besten Dank ausspreche. 
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B. Fundschicht. 

Das Fossil stammt aus ·einem feinkörnig-en, etwas verkieselten, Baryt 
führenden, festen, rötlich-grauen, uneben spaltenden Sandstein mit Blattresten. 
Dieser Sandstein wird in erster Linie abgebaut und bildet in dem Gemeinde­
bruch am Steinberg die liegende Partie des ganzen Gesteinskomplexes. PLANK 
(5, S. 14) gibt ein Profil und ein Lichtbild der Südwand des Bruches; das 
Fossil wurde in dem als "9 m fester Sandstein" bezeichneten Komplex ge­
funden. Die ganzen Ablag·erungen, in welchen Lagen mit Dreissensien vor­
kommen, werden den Corbicula-Scmchten des obersten "Aquitan" (Oberoligozan 
bezw. Untermiozän) zeitlich gleichgesetzt (vgl. WENZ 9). Nach PLANK findet 
sich Corbicula Faujasi in 'ßiner tonigen Sandsteinlage des hangenden Kom­
pl€xes des Bruches. 

Zur Charakterisierung des Lebensraumes der Banane, ferner zum 
V·erständnis der später zu behandelnden F o s s i I i ·er u n g derselben sei fol­
gendes erwähnt: Die ganzen Ablagerung.en zwischen Griedel, Rockenberg ~d 
Münz.enberg sind typische küstennahe Sedimente, wie dies bereits DIEFFEN­
BACH (2) erkannte. Zu ihrer Entstehung trugen das Meer, ferner Flüsse und 
Wind bei. Fossilleere Sande, welche oft notenstrichartig, aber auch unge­
schichtet gelagert sind, zeigen häufig Diagonalstruktur und sind von heller, 
bräunlicher, auch himbeerroter Farbe. In den eigentlichen Sanden fehlen 
Fossili'ßn. Vereinz·elt finden sich in den Sanden Konkretionen von Quarzsand­
stein und kuglige Kristallgruppen von Schwerspat mit viel Sand. Nach oben 
gehen die Sande in Sandsteine, wie östlich Rockenberg, und in Quarzite über. 
Zwischen die Sande und die hangenden Sandsteine schieben sich westlich! 
Münzenberg Oolithische Kalksandsteine mit Litorinellen und Landschnecken ein. 
Bei den genannten Ablagerungen handelt es sich in der Hauptsache um 
D ü n ·e n bildungen. 

Sumpf ablag•erungen stellen die "Gelbeisensteinlager" nördlich Rocken­
berg vor, welche sich zwischen Sand und Sandstein einschieben. In ihnen sind 
Sumpfpflanzen sehr häufig. Solche Sumpfbildungen treten auch am Stein­
berg bei Münzenberg auf, wo eine Lage von 0,70 m Mächtigkeit (5, Fig. 6) 
mit aufr.echt stehenden Schilfröhren vorkommt. Etwas darüber liegen tonige 
Sandsteine mit sehr vielen Pflanzenresten und hier wurden naoh .PLANK (5) 
Schildkröten gefunden 2), so die F I u ß schi1dkröte Trionyx münzenbergensis 
H PMMEL 3) und die Sumpfschildkröte Ptychogaster boettgeri v. REIN. var. 
münzenbergensis ST ÄSCHE . .t) Dies deutet alles darauf hin, daß Flüsse De­
pressionen im Strandgebiet mit Wasser ausfüllten, welche sich auf bezw. hinter 
den Dünen bildeten. Es sind ganz ähnliche Verhältnisse, wie wir sie heute im 
Ostseegebiet finden. Es haben sich vermutlich auch epirogenetische Bewe­
gung•en abgespielt. Hie und da scheint das Meer übergegriffen zu haben, 

2) Hen Prof. HAUPT teilt mir auf meine Anfrage hin mit, daß Sumpf- und Flußschild­
kröte außer in der Sdhilfröhrenschicht auch in dem 3,50 m mächtigen Sandstein darüber und 
im tonigen Sandstein zwischen diesen beiden Schichten vorkommen. 

'3) K. HUMMEL, Die Schildkrötengattung Trionyx im Eozän von Messel b. Darmstadt und 
im aquitanisch en Blättersandstein von Münzenberg in der Wetterau. Abh. d. Hess . Geol. L.-A., 
VIII, 2, 1927. 

4<) K. STAESCHE, Sumpfsc-hildkröten aus hessischen Tertiärablagerungen. Abh. d. Hess. 
Geol. L.-A., VIII, 4, 1928. 
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worauf das Auft:mten von Dreissensien innerhalb der Sandsteine hindeutet (wo­
bei allerdings zu bemerken ist, daß diese auch im Süßwasser vorkommen) . Die 
Seen, in welchen sich Schilf ansiedelte, und in denen die Sumpfschildkröten 
lebten, wurden bald wieder von Sand überwältigt und d eT Strand rückte während 
des Absatzes der Corbiculaschichten landeinwärts, die Schalen der Corbicula 
Fau jasi aufarbeitend; stets liegen nur ein schalige Reste 5) vor, welche immer 
auf der Konkavseite liegen (nur Steinkerne). Es sin.d dieselben Erscheinungen, 
welche man am Strande der See beobachtet, und auf welche \VEIGELT und 
RICHTER bei ihren Flachseestudien hinweisen. Starke Regengüsse bedingten, 
daß nach kurz•er Zeit ein Fluß seine mächtigen Konglomerate über die Col"­
biculasedimente schüttete. 

In dem geschilderten Dünengebiet, worunter Dünen + den hinter bezw. 
zwischen ihnen gelegenen Sümpfen verstanden werden soll, gediehen neben 
Palmen, Zimtbäumen, Cypressen, Eichen, Kastanien, Ulmen, Feigen, Weiden, 
Papptlln, Lorbeerbäumen, Magnolien, Walnüssen auch Bananen. Ihre Blätter 
und Früchte wurden durch Gerinnsel, welche bei Regengüssen etwas an­
schwollen, mehr oder weniger weit küstenwärts befördert. 

Um die weiter unten gerrauer dargelegten F o s s i 1 i s a t i o n s v o r g ä n g c 
der von mir beschriebenen Banane verstehen zu können, sei kurz erwähnt, daß 
die Münzenherger Schichten stark zerklüftet sind. Nicht weit davon weg steht 
der Basalt an, auf welchem die Ruine Münzenberg steht. Schon DIEFFENBACH 
macht auf •einen Zusammenhang zwischen Zerklüftung und Basaltfördemng 
aufmerksam, welche wohl ihr·erseits wieder mit tektonischen Vorgängen in Ver­
bindung zu bringen ist. Fernerhin spricht sich der genannte Forscher dahin 
aus, daß "in Gefolge seines Aufbrechens 6) wohl Quellen vorhanden waren", 
welche Eisen- und Mangan:salze, außerdem aber Baryt lieferten . Auch ich stehe 
auf dem Standpunkt, daß die Quellen iJn irgend welchen Beziehungen zu dem 
Basalt stehen. 

C. Bisher beschriebene Reste von Bananen der 
Münzenherger Lokalität. 

Aus dem böhmischen, französischen , italienischen, nord- und südamerika­
nischen Tertiär sind Blätter von Musa bezw. Musophyllum beschrieben worden, 
und auch aus der Wetterau kennt man Musophyllum wetteravicum ETT. Ein 
hervorragend schönes Blatt von 0,54 m Länge hat ENGELHARDT (3) von 
Münz·enberg bekannt gemacht und Musophyllum Kinkelini n. sp. genannt. 
Fr ü c h t ·e fossiler Bananen wurden bisher nicht gefunden, und so stellt die 
von mir zu behandelnde Bananenfrucht ein sehr interessantes Unikum dar. 
Ob dieselibe zu M. wetteravicum ETT. oder zu M. Kin/,;elini ENG. gehört, kann 
natürlich nicht ·entschieden werden, was auch ziemlich gleichgültig ist. 

5) Dies wurde mir von Herrn Prof . HAUPT bes tätigt und trifft auch f ür die oben ge­
nannten Dreissensien zu, welche aber nicht mit Cor bicula zusammen vorkommen. 

6) des Basaltes. 
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D. Beschreibung des Fossils von Münzenberg. 
(Taf. 16, Abb 1, 2. ) 

Es handelt sich bei dem Münzenherger Fossil um den Steinkern de s 
f l e i s c h i g e n Teil ·e s einer Bananenfrucht. Ob das Fragment den distalen 
oder proximalen Abschnitt derselben darstellt, ist nicht mit Sicherheit zu ent­
scheiden, doch scheint -es sich um das distale Ende zu hand-eln. 

Das leicht gebogene Bruchstück ist 8, 2 cm lang w1d mißt an der b r e i -
t es ten Stelle 2,8 bis 2,9 cm bei einer Höhe von 1,0 cm, am sc hmalen 
Ende 1,8 cm bei ein.er Höhe von 0,35 bis 0,4 cm. 

Zu beiden Seiten, sowie auf dem oberen nnd unteren Teil des Steinkerns 
ziehen k i e I artig ·e L e isten entlang, welche auf der oberen und unteren 
Seite von Furchen begrenzt werden (Taf. 17, Abb. 3, A, B) . Am schmalen Ende 
des Fossils sind zu beiden Seiten je ein scharfer Kiel (Taf. 17, Abb. 3, B 
Nr. 2, 4), sodann ein kräftiger Kiel oben (Nr. 1) und eben solch' eine11 
unten (3a) neben einer schwächeren Wölbung (3b) zu sehen. Die letztere V·ediert 
sich nach dem breiter·en Ende des Fragments, denn an der durchsägten Stell e 
(Fig. 3, A) ist unten nm noch eine Leiste (Nr. 3a) vorhanden . Demnach besaß 
die Münzenherger Frucht vier Hauptkanten und eine Nebenkante. Die kiel­
artige Ausbildung der Kanten wird auf der Oberseite und auf dem untersten 
keilförmigen Stück der Figur A übertrieben stark, was jedoch auf Vorgänge, 
welche sich während der Fossilisation abspielten, zurückzuführen ist. Die 
Kiele bezw. Kanten entsprechen den an bestimmten rezenten Bananenfrüchten 
auftretenden Kanten (s. w. u.) . Außerdem sind fein·e Längs rill en vorhanden. 

Die Sc h a I e fehlt vollkommen, so daß der Steinkern, welcher dem 
Fleischteil der Frucht •entspricht, in der Luft hinge, wenn er nicht dmch die 
gen annten Kiele mit dem umgebenden Gestein verbunden würde. Abb. 3 A auf 
Tafel 1 7 soll dies zeigen ; die beiden hellen schmalen Flächen zu Seiten p<er 
Kante 3a, welche mit dem Nebengesten verschmolzen ist, sind Hohlräume, welche 
früher von der Schale eingenommen wurden ; ebenso sind solche Hohlräume 
über dem Steinkern angegeben. Die letzteren fehlen heute, weil der Stein gerad0 
an der Linie a-b entzwei gesch'lagen wurde. Hierbei gingen die oberen Teile 
der Kanten 1 nnd 2 auch verloren, zum Teil werden die genannten Hohlräume 
mit Baryt ausgefüllt (s. Taf. 16, Fig. 1, 2), welcher jedoch teilweise heraus­
gewittert ist. 

Auf den Nachweis der Existenz oder des Fehleus von S a m e n wurde 
der allergrößte Wert gelegt. Auffallende Erhöhungen, welche auf ihre An­
wesenheit hindeuten könnten, sind nicht zu sehen; höchstens macht sich an 
der durchsägten Stelle (Taf. 16, Fig. 1, oben) eine Andeutung eines kleinen 
Buckels bemerkbar. 

Zunächst wurde nun das Stück in der chirmgischen Klinik der Universität 
Rostock geröntgt, was Herr Prof. LEHMANN auf meine Bitte hin veranlaßte, 
wofür ich ihm meinen besten Dank ausspreche. Wohl hebt sich auf dem 
Röntgenbild (Taf. 16, Fig. 2) die Frucht gut ab; auch sind deutlich die einzelnen 
(tiefschwarzen) Kristalle nnd Partien von Baryt zu sehen, doch irgend­
welche Anhaltspunkte für di ·e Existenz von Samen ergab 
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die Aufnahm e nicht. Da ev·entuell das auf der Rückseite des Steines 
reichlich vertretene Pflanzenhäcksel, welches mit Eisenhydroxyd und Baryt 
überzogen ist, störend bei der Aufnahme wirken konnte, wurde der Stein mög­
lichst dünn ~schliffen und nochmals geröntgt. Der Effekt war derselbe wie 
bei der ersten Aufnahme. 

Da die Röntgenaufnahmen nur n e g a t i v e Befunde ergaben unn mir 
an dem sicheren Nachweis der An- oder Abwesenheit von Samen sehr viel lag, 
so wurde an dem oben erwähnten kleinen, allerdings nur sehr schwer erk~nn­
baren Buckel die Frucht durchsägt (Taf. 16, Fig. 1). Von Samen ist 
auf den g latten Sägeflächen nicht die geringste Spur zu 
s ·e h en. 

Auf Grund der angestellten Untersuchungen kann behauptet werden, 
daß die M ü n z e n b er g er B a :n an e n f r u c h t s a m e n 1 e er ist. Eine 
Kritik dieses Satzes folgt in Teil E, welcher sich mit den Fossilisationsvorgängen 
beschäftigt und bereits hier eingeschoben werden muß. 

E. Die Fossilisation der Münzenherger Bananenfrucht. 
Es ist ·ein ganz besonderer Zufall, daß die relativ leicht verwesbare 

Banan•enfrucht konserviert werden konnte, und es lohnt sich, den Prozessen 
nachzug·ehen, welche die Erhaltung derselben ermöglichten. Um die genannten 
Proz.esse aufdecken und verstehen zu können, müssen wir uns genau darüber 
klar werden, was von der ur s p r ü :n g 1 ich ·e n Frucht h e u t e noch vorliegt, 
bezw. was neu hinzugekommen ist; dies gelangt am besten durch folgende 
Formeln zum Ausdruck: 

Bananenfrucht 

1. Fleisch plus Schale ~ Kieselsandsteinpseudomorphose nach Banane 
minus Schale 

2. In den von der Schale ·einst eingenommenen Hohlräumen setzt sich Eisen­
hydroxyd und Baryt fest. 

Formel 1 obesagt, daß die Schale, d. h. der widerstandsfähigste Teil der 
Banane, verschwunden und der am leichtesten zersetzbare Teil der Frucht, näm­
lich das Fleisch, erhalten ist, allerdings als Sandsteinpseudomorphose. Dies ;wäre 
ja an sich nicht so verwunderlich, wenn es sich z. B. um eine Scihnecke oder 
einen Zweischaler handeln würde, bei denen es ja auch vorkommt, daß die 
leicht zerstörbaren organischen Massen durch einen Steinkern vertreten werden, 
währ·end die Schale weggelöst ist. Doch unte-rscheiden sich Schnecken- oder 
Muschelschalen und Weichkörper bezüglich der Zersetzungsgeschwindigkeit weit 
mehr als Schale und Fleisch einer Bananenfrucht Wie vermag aber bei dieser 
trotz nicht allzu verschieden·er Widerstandsfähigkeit von Fleisch und Schale 
ein Fossilisationsprodukt zu entstehen, welches prinzipiell mit demjenigen über­
einstimmt, das aus Weichkörper plus Schale einer Schnecke oder eines Zwei­
schal·ers resultieren kann? (Man findet entsprechende Steinkerne häufig in 
Sandsteinen, so auch in demj·enigen von Münzenberg.) 

Die Fossilisation der Münzenherger Bananenfrucht ist in folgenden 
Etappen erfolgt: 
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a) Die Fossilisation des Fleisch- und SchalenteUes. 

1. Dit1 Frucht gelangt nach dem Abfallen vom Baum s ehr rasch zur 
Ruhe; andernfalls wäre sie unbedingt zerstört worden. Das hätte durch Trans­
port in .einem Bach oder Fluß oder durch Hin- und Herwerfen im Brandungs­
g,ebiet geschehen können. Der betreffende Bananenbaum stand in der Nähe 
der Küste, die Frucht gelangte in ein durch Regengüsse etwas angeschwollen:es 
G er in n s e l , welches innerhalb des sandigen Dünengebietes gegen die Küste 
zugeflossen ist und sich dort verlaufen hat (vgl. die Ausführungen S. 101 ). Mit 
dmn Gesagten stimmt auch die F einkörnig k e i t des Sandsteins überein, 
welcher die Frucht beherbergt; sie spricht gegen einen Bach oder Fluß, welcher 
von weiterher kam, dt1nn ein solcher hätte Gerölle mitgeschleppt. Eine L ä d i e­
r u n g der Frucht, etwa ein Aufveißen der Schale durfte nicht eintreten, penn 
sonst hätten sich die weiter unten behandelten Fossilisationsprozesse nicht ab­
spielen können, d. h. d i t1 an s i c h schon schwer k o n s er v i t1 r b a r e 
F r u c h t w ä r e n i c h t a l s F o s s i l e r h a l t e n g e b l i e b e n. 

2. Di·e Frucht wird r a s c h von dem feinkörnigen Sand zugedeckt, wodurch 
die Zersetzung wegen des nur beschränkten Luftzutritts verlangsamt wird. 

3. Bei der Verwesung (oder Fäulnis) fällt die Frucht etwas in sich 
zusammen (Taf. 17, Fig. 4, A), wobei vielleicht auch Sanddruck mitgewirkt 
haben mag. Dieser ist j·edoch nicht in erster Linie für die Reduktion der Quer­
schnitthöhe der Bananenfrucht verantwortlich zu machen, denn hätte der Sand 
einen nennenswerten Druck ausgeübt, welcher aber gar nicht bedeutend hätte 
zu sein brauchen, so würde er sich nicht damit begnügt haben, die weiche 
Bananrenfrucht nur um etwa l f 3 ihrer ursprünglichen Höhe zu komprimieren, 
er hätte sie z er quetscht. Bei diesem Prozeß hätte sich die Frucht stark 
nach den S e i t e n ausbr·eiten müssen. 

Da Pr.essungserscheinung.en fehlen, ergibt sich, daß wenn auch ein leichter 
Sanddruck auf der Banane gelastet haben mag und ein ganz geringes seitliches 
Ausweichen veranlassen konnte, in der Hauptsache die Querschnitt-Höhenreduk­
tion der Bananenfrucht auf Z u s a m m e n sacken zurückzuführen ist, welches 
natürlich krein Ausquetschen nach den Seiten v·erursachen konnte. Es ist dies 
ein anderer Fall, als er sich bei der Entstehung "verdrückter" Fossilien abge­
spielt hat und worauf WEPFER 7) in letzter Zeit das Interesse gelenkt hat. 

4. Während der weiche Fleischteil der Frucht zusammensackte, mußte 
sich di·e biegsame, etwas widerstandfähigere Haut folgendermaßen verhalten: 
Sie erschlaffte allmählich, wobei sie aber nicht z.erfiel. Da ein Ausweichen 
nach den Seiten nicht möglich war, wurde sie gefältelt, wobei die Randteile 
der Kanten in das sehr weiche und bereits stark zersetzte Fleisch eingesenkt 
wurden, wodurch die in Kapitel D erwähnten starken Kiele und die sie be­
gleitenden Furchen entstanden (Taf. 17, Fig. 4, B, C). 

Bei dem Fältelungsproz.eß muß es an den Kanten (es sind dies die Stellen, 
an denen man die rezenten Eßbanant1n am leichtesten auftrennen kann) zur 
Bildung kl·einer Risse gekommen sein. 

5. In den stark zersetzten Innenteil der Frucht wandert dUl'Ch die ge­
nannten Risse S an d ein, was am leichtesten vor sich gehen konnte, wenn dieser 

7) E. WFPFER, Die Auslaugungsdiagnese, ~hre W'irkung auf Gestein und Fossilinhalt. 
N. J. f. Min. etc. 54. Bd. Abt. B. 1926. 
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trocke1 war. Wie bei einer Sanduhr konnte er in den Hautsack der Banane ein­
sickern, indem er di·esen in dem Maße, als das in ihm befindliche Fleisch verr 
faulte, anfüllte. Die Schale mußte noch vorhanden gewesen sein, andernfalls 
hätte sich die durch Fleisch + Sohale ursprünglich eingenommene und duroh 
deren Verwesung freigewordene Hohlform zwar mit Sand angefüllt, doch wäre 
von irgendwelchen Grenzen der Frucht gegen das umgebende Medium nichts 
übrig geblieben, weil sich dieses mit dem Sand der Hohlform einheitlich ver­
mischt hätte. 

6. Nun setzt die Umwandlung des Sandes in San·d s t ein ein, wobei Kiesel­
säur·e und Limonit die Quarzkörnchen verkitten. Hierbei gehen die letzten Reste 
der organischen Substanz des F l e i s c h es verloren. Heute ist keine Spur 
Bitumen mehr vorhanden, wie das vollkommene Ausbleiben von Fluoreszenz bei 
Behandlung mit der Quarzlampe zeigt. Die S c h a l e war noch nicht verschwun­
den, sonst müßte sich an ihrer Stelle (verkieselter) Sandstein eventl. Kieselsäure 
befinden. Statt dessen sind Hohlräume vorhanden [in welchen sich später 
stellenweise Baryt ausschied (vgl. Punkt 8)] . 

7. Erst n a c h Abschluß der Sandstein bildenden Prozesse verschwindet 
auch die Schale, und nur so ist es zu verstehen, daß die Bananenfrucht {als 
Sandsteinpseudomorphose) von Hohlräumen umgeben wird; diese zeigen den 
ehemaligen Platz der Schale an (vgl. Kapitel D.). 

8. In den von der Haut ursprünglich eingenommenen und nach ihrer Zer­
setzung frei gewordenen Haum dringt später Barytlösung und aus ihr kristalli­
siert an verschiedenen Stellen Schwerspat aus (Taf. 16, Abb. 2, die tiefschwarzen 
Partien). Das Eisenhydroxyd, welches den Steinkern schleierartig umgibt und 
z. T. schuld daran ist, daß derselbe auf der Höntgenplatte erscheint, kann aus 
dem Limonitgehalt des Sandsteins stammen. Der Schwerspat hingegen ist auf 
Therm a l tätig k e i t zurückzuführen, welche mit dem im Obermiozän und 
Unterpliozän tätigen Vulkanismus des Vogelsberges zusammenhängen dürfte 
(vgl. S. 1 02). 

9. Die diagenetischen Vorgänge müssen sich sehr rasch abgespielt haben, 
wobei ich vor allem an die Umwandlung des Sandes in Sandstein denke, denn 
sonst wäre nicht allein die fleischige Masse der Banane verschwunden, sondern 
auch die nicht viel härtere Schale. Für _große Umwandlung&oo-eschwindigkeit 
spricht u. a., daß Inkohlw1gserscheinungen, eigentlich nur an Hölzern_ ('f. B. 
Palmenstämme) beobachtbar, _ganz selten sind, denn die InkohlUQg wurde durch 
die bei der Sandsteinbildung wandernde Kieselsäure verhindert bezw. zurück­
gedrängt, und diese muß sehr bald nach der Sandablagerung mobil gewesen 
sein, wenigstens in denjenigen Lagen, welche später in Sandstein umgewandelt 
wurden. Ich drücke mich absichtlich bezüglich der Inkohlung vorsichtig aus, 
denn zu ausführlichen Betrachtungen genügen meine Beobachtungen nicht. 

b) Die Fossilisation von eventueU vorhanden gewesenen Samen. 

Bei der Bespr·echung der Fossilisation der Münzenherger Bananenfrucht 
haben wir die Möglichkeit, daß e v e n tu e ll Samen vorhanden waren , picht 
berücksichtigt. Wenn nilll auch die Höntg·enW1tersuchW1g und der Eingriff mit 
der Säge die Abwesenheit von Samen zeigen, so ist damit noch nicht g e­
sagt , daß so l c h e ni c ht ursprünglich v o r h an d e n waren. Diese 
könnten vor oder während der Fossilisation verloren gegangen oder ver­
nichtet worden sein. 
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Die beiden soeben erwähnten .Möglichkeiten sind zu überprüfen, und zwar 
sind z w •e i A r t e n v o n S a m e n voneinander zu trennen : 

a) groß •e Samen mit harter Schale, 
ß) kl ·e in e re Samen mit weniger harter Schale. 

Diese Einteilung .entspricht derjenigen der M u s o i d e e in die beiden Sub­
genera: Physocaulis und Eumusa, wobei das dritte Suibgenus R hodadamys nach 
dem Vorgang von WERTH (10) zu Eumusa gerechnet werden soll.(s.KapitelF.). 

a) Von der afrikanischen wilden Physocaulis wird einstimmig die Anwesen­
heit von Samen angegeben, welche 1,15 bis 1,8 cm groß sind und deren Schale 
hart ist. WERTH (9, S. 34) bildet einen Samen von Physocaulis ventricosa und 
einen von Phys. Schweinfurthii ab, von denen der letztere "als Perle durch­
bohrt'' ist, was auf b ·e d e u t e n d ·e H ä r t e der Schal·e hindeutet. 

Ein H •e rausfallen der Samen von solcher Größe aus der Münzenherger 
Frucht vor der Fossilisation hätte nur dann eintreten können, wenn die Schale 
der Frucht bei mechanischem Eingriff z er riss e n wäre. Aus verschieden 
bisher gemachten Andeutungen (E, a, 1) ist dieser Fall ausgeschlossen. Die an 
sich nur sehr schwer erhaltbare Banane wäre bestimmt zerstört worden, wenn 
die Haut Lädierungen erlitten hätte. 

Daß die Samen von besagter Größe und Härte während der Fossilisation 
spurlos v·erloren gehen konnten, d. h. diagenetisch--chemisch vernichtet wurden, 
halte ich für ganz unwahrscheinlich; es sei auf N ü sse der Walnuß Juglans 
laevigata BROGN. hingewiesen, welche im Münz·enberger Sandstein recht häufig 
sind. Sie verfügen ·ebenfalls über ·eine harte Schale, wobei an diej enige unserer 
V\1alnuß .erinnert sei. Sie ist bei den .Münz.enberger Nüssen ste ts ver­
s c h wunde n , während der ursprünglich von ihr eingenommene Raum ent­
weder leer oder teilweise mit Baryt ausgefüllt ist; zum mindesten hat sich auf 
dem aus Sandstein bestehenden Steinkern, welcher dem Nußinnern entspricht, 
Eisenhydroxyd oder .Maganoxyd abgesetzt. 

.Man muß sich nun vorstellen, daß die Bananensamen, falls solche in ge­
nannter Härte und Größe vorhanden gewesen wären, wegen ihrer größeren 
Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Fleisch und der Haut (der Frucht) beim 
Zusammensacken der beiden letzteren nicht oder kaum von Zersetzungsvor­
gängen angegriffen wurden. Es mußten sich also Unebenheiten bilden, welche 
der Lage der Samen entsprechen. In das Innere wanderte dann, wie bei den 
Nüssen von Juglans laevigata Sand, es bildete sich ein Sandstein-Steinkern, die 
Schal·e verschwand und in die von ihr ·einst eingenommenen Hohlräume wanderte 
Barytlösung oder schied sich Eisenhydroxyd aus. Eine spurlose Vernichtung 
derartiger Samen ist ganz undenkbar. 

ß) Die wilden Eumusa-Arten des asiatisch-ozeanischen Kreises (s. w. u. ) 
haben kleinere Samen, welche 0,4 bis 0,8 cm groß werden. Ueber die 
H ä r t •e der Schale erfährt man nirgends etwas, nur WERTH (1 0, S. 34) macht 
die, allerdings unbestimmte, Angabe, daß die Samen "verschiedenen Tieren 
zur Nahrung (zu) dienen". Danach muß die Schale vermutlich weicher als die 
von Physocaulis sein. 

Daß solche 0,4 bis 0,8 cm großen Samen vor der Fossilisation hätten aus 
der Münzenherger Frucht verschwinden könn•en, halte ich aus denselben Grün­
den, welche ich unter E, a, 1 und E, b, a) !anführte, für ausgeschlossen. 
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Wohl aber wäre eine spurlose Vernichtung währ.end der Fossilisation dann 
denkbar, wenn die Samen nur die Härte ·etwa eines Apfelsamens besessen hätten. 
Der Samen wäre mit dem Fleisch verfault, und di·e Zersetzungsprodukte hätten 
sich zu einer einheitlichen Masse vermischt. 

Es gibt nun noch z w ·e i M ö g 1 ich k e i t e n, welche bei dieser kritischen 
Betrachtung in Erwägung gezogen werden müssen: 

1. Samen sind vor h an d e n , können jedoch aus irgendwelchen Gründen 
bei der Röntgenaufnahme nicht sichtbar gemacht werden. 

2. Die Frucht besaß wegen der nicht weit genug vorgeschrittenen Reife 
n o c h kein e Samen. 

Zu 1. Etwa in der fossilen Frucht vorhandene Samen können nur damn 
auf die Röntgenplatte kommen, wenn Verbindungen mit einem Element lYOn 
r.elativ hohem Atomgewicht vorhanden sind. Aus diesem Grund tritt ja auch 
der Steinkern der Bananenfrucht hervor; Eisen mit dem Atomgewicht 55,88 
umgibt dieselbe, und sie selbst befindet sich in einem Gestein, bei welchem Si 
mit dem niederen Atomgehalt 28,4 die Hauptrolle spielt. Teile der ehemaligen 
Schale kommen deshalb auf die Platte, weil hier Baryt (At.-G. Ba= 137,43) sitzt. 

Wie nun in diesem Kapitel auseinandergesetzt wurde, hätte sich unter der 
Voraussetzung, daß es sich um große Samen mit hart e r Schale handelt, an 
den Stellen, welche die letztere einstmals einnahm, Baryt oder Eisenhydroxyd 
ausscheiden müssen, wie dies für die Nüsse der erwähnten Juglans laevigata von 
Münzenberg gilt. Baryum hat das Atomgewicht 137,43, so daß die genannten 
Nüsse selbst in dicken Steinen bei Behandlung mit Röntgenstrahlen sichtbar wer­
den, und so hätten auch wlter den angeführten Bedingungen große Bananen­
samen, deren harte Schalen durch Baryt oder Fe (OH) 3 ersetzt wurden, auf die 
Platte kommen müssen. 

Da aber die Röntgenaufnahme negativ ausfiel, so müssen wir schließen, 
daß groß e hart s c h a 1 i g e Samen, wie sie etwa die rezente Ph ysocaulis be­
sitzt, in der Münzenherger Frucht nicht vorhanden sein können. 

Hätte hingegen die Münzenbe~ger ~anane k l ein er e Samen mit wen i_g er 
harter Schale besessen, so wären die Aussichten zur Erhaltung, wie soeben 
auseinandergesetzt wurde, sehr gering gewesen; in diesem Falle müßte ein 
negatives Resultat der Röntgenaufnahme zu erwarten sein, obschon kleine 
Samen ein s t vorhanden waren. Wie schon gesagt wurde, erfährt ~an 
aus der Literatur nichts Positives über die Härte der Samenschale. 

Zu 2. Somit bLeibt nur noch der Fall übrig, daß die Frucht noch keine 
Samen bei der Einbettung besaß, daß sie also zu j u n g ist. Gegen einen un­
ausg.ereiften Zustand scheint mir zunächst die starke Entwicklung der Kanten, 
w-elche bei der vorliegenden Frucht aus den w. o. geschilderten Gründen kielartig 
hervortreten, zu sp:rechen, sodann aber auch die Größe. Vielleicht dürfte man 
noch anführen, daß für einen ausgereiften Zustand das Abfallen derselben vom 
Baum spricht; allerdings könnte auch eine unausgereifte Frucht bei einem 
starken Sturm abgeschüttelt werden. Aber wenn auch die Samen noch nicht 
ganz ausgereift gewesen wären, so müßten sie, falls es sich um groß e Typen 
handelt, überliefert worden sein, selbst, wenn die Schale noch nicht so wider­
standsfähig wie in ausgereiftem Zustand gewesen wäre. K l ein er e Samen 
würden selbstverständlich in frühreifem Zustand noch eher als in reifem ver­
nichtet worden sein. 
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Nach diesen kritischen Betrachtungen können wir behaupten, daß .große 
Samen mit h a r t er Schal e niemal s in der Frucht e x ist i er t e n , doch 
können k l ein er e Samen mit weicher er Schale dagewesen sein, welche 
währ,end der Fossilisation ev,entuell zugrunde .gingen. 

Was die Dauer des Fossilisationsvor.ganges anbelangt, so kann nur .gesagt 
werden, daß er im obersten Oligozän begonnen hat, und daß der letzte Vorgang, 
nämlich die teilweise Ausfüllung der ursprünglich von der Schale eingenom­
menen Räume mit Baryt, an die Wende Miozän/Pliozän fällt, weil derselbe mit 
Thermen in Verbindung steht, welche v,ermutlich in dieser vulkanisch aktiven 
Zeit, wie w. o. gesagt wurde, sprudelten. Es sei erwähnt, daß in nächster Nähe 
des Münzenberg,ers Sandsteins Basalte anstehen, wie z. B. unter der Münzeu­
herger Ruine. 

Erläuternde Bemerkungen. 

Zu dem letzten Abschnitt sollen noch einige ergänzende Bemerkungen 
gebracht werden. Was zunächst die Herkunft des BaS04 anbelangt, so 
könnte man daran denken, daß Baryt vorher im Sandstein vorhanden war 
und später bei der Verwitterung wanderte. Davon kann jedoch bei Münzenberg 
nicht die Rede sein. Mir liegen Handstücke vor, in denen Ba!,ytgänge senkrecht 
durch die Sandsteine hind,urc'hsetzen; dasselbe ist bei Abb. 4 auf Taf. 16 der Fall. 
Diese ist von der Schichtfläche aus gesehen und wird von senkrecht dazu 
stehenden Klüften durchzogen, welche mit Baryt ausgefüllt sind (s. die schwarze 
Fläche rechts oben). Eine solche mit Baryt ausgefüllte Kluftfläche zeigt auch 
ein großes Stück des Darmstätter Museums. Es sei ferner erwähnt, daß 
DELKESKAMP 8) das Auftr,eten von Baryt auf Kluftflächen, oft auch auf 
Schichtflächen in Kristallgruppen erwähnt, daß ferner ein Barytgang auf der 
Höhe des Steinberges auftritt. Auch DELKESKAMP faßt den Baryt als Absatz 
von Q u 'e ll e n auf. Hieran kann derjenige, welcher die Verhältnisse von Mün­
zenberg kennt, nicht zweifeln. 

S o d a n n : Der Baryt ist erst n a c h d e r S a n d s t e i n b i I d u n g empor­
gedrungen. Das geht schon daraus hervor, daß er die nach der Genese 
der Sandsteine entstandenen Klüfte ausfüllt, daß er ferner in Hohlräume dringt, 
welche erst nach der Entstehung der Sandsteine gebildet sein können, denn sonst 
wäi'en sie mit Sand ausgefüllt worden. Hierfür liefert die Bananenfrucht ein 
Beispiel, wobei ich auf die obigen Ausführungen verweise. Es kommt ferner 
Abb. 4 auf Tafel 16 hinzu, welche zeigt, daß nach der Sandsteinbildung p.ie 
Fruchtzapfen von Pinus verwesten oder verfaulten, ein Prozeß, welcher lange 
Zeit in Anspruch nahm, daß dann erst der Baryt in die gebildeten Hohlräume 
eindrang. Beide Abbildungen stellen Negative der Fruchtzapfen vor, welche 
an den schwarzen Stellen von Barytkristallen überzogen werden. Ebenso in­
struktiv ist Abb. 3 auf Tafel 16: Ein Stück eines Baumstammes ist in der Mitte 
z,erfressen und mehrere große Barytkristalle sind ausgeschieden worden. Be­
sonders interessant ist der Abdruck des Rückenpanzers von Trionyx münzen-

8) R. DELKESKAMP, Schwerspatvorkommnisse in der Wetterau und Rheinhessen und 
ihre Ents tehung, zumal in den Manganerzlagerstätten. Notizblatt d . Ver. f. Naturkunde und 
der Geol. L.-A . zu Darmstadt, IV. Folge, 21. Heft, 1900. 
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bergensis HuMME L.9) Zu sehen ist die feine Skulptur, welche von den Haut­
knochen stammt, die auf den Rippen liegen. Sie wird von glasklarem Schwer­
~pat überzogen. Dies bedeutet; daß ·erst l~ge nach der Einbett~g des Fossils 
in Sand und nach der Sandsteinbildung der Carapax v·erschwand und dann erst 
der gebildete Hohlraum teilweise mit B~yt ausgefüllt wurde. Auch Schilf­
stenge!, welche in einer bestimmten Zone am Steinberg bei Münzenberg auf­
treten, sind verbarytisiert; der Baryt konnte auch hier erst nach der Verwesung 
eindringen. 

Somit •ergibt sich, daß 1. der Baryt auf Quellen (Thermen) zurückzuführen 
ist, daß di·ese 2. erst nach dem Zerfall von schwer verwesbaren .Massen empor­
drangen, nachdem die Sandsteinbildung, welche auf die Einbettung der ge­
nanntoo. Fossilien in Sand erfolgte, abgeschlossen war. 

Nicht berührt wird hierbei die Frage, ob die teil weise V e r k i e s e I u n g 
der Sandsteine vor oder gleichzeitig mit der Barytförderung erfolgte. .Meines 
Erachtens hängt sie mit direkten oder indirekten V er w i t t er u n g s vorgängen 
zusammen, welche der Barytförderung voranging, doch komme ich hierauf in 
einer besonderen Arbeit zurück. 

F. Vei:gleichende Betrachtungen. 

a) Ober rezente Bananen. 

Zur Basis vergleichender Betrachtungen wählen wir die rezente Musa. Des­
halb ist es wichtig, daß über sie das für dieses Kapitel Wichtige gesagt werde, 
wobei nur die F r u c h t berücksichtigt werden soll. 

a) Unterscheidung wilder und gezüchteter Bananen. 
I 

Was zunächst die Unterscheidung von wilden und gezüchteten Bananen 
anbelangt, so sind sich alle Bananenforscher darin einig, daß sie sich an das 
Vorhandensein oder F·ehlen von Samen zu halten hat. WERTI-I (10) beginnt 
seine Abhandlung über die Natur- und Kul!:u:rgeschichte der Banane: "Ganz 
allgemein bezeichnet HAHN die kernlosen Pflanzen als 'das Produkt einer langen 
Zucht'." W•enn auch hie und da ein Samen in einer Kulturbanan·e vorkommen 
sollte, so wäre das eine Ausnahme und kann an der allgemeinen Geltung des 
Satz•es, daß Samen nur in wilden Bananenfrüchten vorkommen_, nichts ändern. 

ß) Die Früchte. 

Es z·eigt sich ferner, daß w i I d e Bananen k I ein er e , hingegen g e­
z ü c h t •e t e Pflanzen g r ö ß ·er e Früchte besitzen. Hierbei ist allerdings zu 
bemerken, daß nach SCHUMANN (6) unter den samenlosen Kulturbananen solche 
von nur Fingerlängengröße vorkommen, doch findet man nirgends in der Literatur, 
daß eine wilde Bananenfrucht (mit Samen) größer als 12 cm ( Ravenala) wird. 

9) K. HUMME L, Die Schildkrötengattung Trionyx im Eozän von Messe! b. Darmstadt und 
im aquitanischen Blättersandstein von Münzenberg in der Wetterau. Abh. d. Hess. Geol. L.-A. 
zu Drurmstadt, Bd. VIII, Heft 2, 1927. 
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Ich bring,e hier einige Zahlen von Bananenfrü,chten, wobei wilde und gezüch­
tete auseinandergehalten sind. Trotzdem das Subgenus Ravenala für unsere 
Zwecke nicht direkt in Betracht kommt, wie sich später herausstellt, soll es 
doch berücksichtigt werden. Leider stehen mir nicht allzu viele Maße -zur Ver­
fügung; ich bin fast ganz auf die Angaben des zusammenfassenden Werkes 
von ScHUMANN ( 6) angewiesen, sodann vor allem auf die Arbeit von BAKER (1): 

W i 1 d e F o r m e n. Die Frucht der in S ü d a m e r i k a und M a d a -
g a s k a r lebenden Ravenala stellt eine dreilappige Kapsel dar, die nach der 
in halber natürlicher Größe wi-edergegebenen Abbildung 7 G bei ScHUMANN (6) 
etwa 12 cm groß wird. - Die Frucht der a f r i k an i s c h e n Ph ysocaulis 
Ensete GMEL. wird nach WERTH (1 0) im Maximum 5, nach der Abbiklung 
Figur 2 F bei SCHUMANN ca. 6,5 und nach BAKER (1) 7, diejenige von Ph. 
Livingsloniana 1 0,0, von Ph. superba 7,5 cm lang. - Aus dem a s i a t i s c h­
o z e an i s c h e n Kreis sei die Frucht der - abgesehen von Eum. fehi - ein -
z i g e n s a m e n h a 1 t i g e n, also wilden Eumusa, nämlich der Eumusa para­
disiaca L. subsp. seminifera BAIL genannt, welche "klein ellipsoidisch" nach 
ScHUMANN (6) ist. Nach demselben Autor sind die Früchte einer Spielart der 
eben genannten seminifera (Thomsonii KING) : "Kurz"; Maßangaben fehlen. 
WERTH (1 0) spricht im Zusammenhang mit wilden Eumusa-Formen davon, 
daß deren Früchte "relativ groß" seien (S. 34), nach BAKER (1) schwankt 
ihre Größe zwischen 6,2-12,5 cm und 15 cm; doch ist wohl die letzte Zalhl 
etwas zu hoch; sie bezieht sich auf eine KrNG'sche Form von seminifer.a. 
Ähnliches gilt auch für Eu. fehi, deren Frucht nach BAKER 12,5-15 cm 
groß wird.lO) 

Gezüchtete Formen. Hiervon können unmö_glich alle T_ypen er­
wähnt werden. Es sei nur gesagt, daß Eumusa paradisiaca subsp. sapientum 
eine große Reihe von Varietäten liefert, deren Früchte 10-30 cm groß werden. 
Andere Typen sind in der fol_genden Tabelle berücksichtigt. -

y) Die Samen. 

Wenn auch über Samen bei der Münzenherger Banane nur so viel ausge­
sagt werden kann, daß groß e Kerne nicht in Frage kommen, so sei doch 
an dieser Stelle einiges über Samen rezenter Bananen an,geführt. Die Samen, 
welche, wie wir oben sahen, für die w i 1 d ,e n Bananenfrüchte charakteristisdh 
sind, sind ihrer Größe nach recht verschieden. 

Ravenala hat nach den Abbildungen 7 F und L bei SCHUMANN (6) Samen 
von 1,0- 1,1 cm Länge, diejenigen von Physocaulis Ensete L. werden 1,5, nach 
BAKER beinahe 2,5 cm (nearly an inch) groß. Auf Figur 6 bei WERTH (1 0} 
messe ich für den Samen von Phys. ventricosa WELW. 1,8, für Phys. Schwein­
furthii ScH. u. WARB. 1,25 cm, und für Phys. elephantorum ScH. u. WARB. 
nach Abbildung 9 auf Figur 1 bei SCHUMANN (6) 1,15 cm. Nach BAKER (1) 
werden die Samen von Phys. ventricosa ca. 2, von Ph. Buchananica 2, von 
Ph. Livingstoniana 0,8 11) und von Ph. proboscidea und von Ph. superba 

10) Bezüglich Eum. fehi ist zu bemerken, daß unsicher ist, ob sie (noch? ) wild vorkommt. 
So wird angegeben, daß sie in Tahiti bis 1000 m gewöhnlich ohne, darüber bis 1200 m Samen 
tragend vorkommt. Auf jeden Fall ist Eum. fehi für unsere Zwecke nicht recht zu gebrauchen. 

11) Diese Zahl scheint zu klein zu sein. 

8 
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1,2 cm groß. Die wilden Eumusa-Formen besitzen zwar eine größere Zahl von 
Samen, doch sind sie kleiner als diejenigen von Physocaulis. Eumusa fehi 
VIEILL. hat "kleine Samen" (ScHUMANN), nach Abb. 6 bei WERTH (1 0) ist 
ein solcher von Eumusa paradisiaca L. subsp. seminifera BAK. 0,4 cm groß; 
nach BAKER (1) werden die Samen 0,6-0,8 cm groß; ScHUMANN sagt, daß 
die Samen der ostindischen ( Eumusa-)Arten 5-7 mm im größten Durchmesser 
besitzen ( 6, S. 1 0). 

Stellen wir die wichtigsten angeführten Zahlen tabellarisch zusammen, so 
ergibt sich unter Berücksichtigung von Kulturbananen: 

Typus 

(W) 1) Ravenala 
(W) Physoc. Ensete 
(W) " Livingstoniana 
(W) " ventricosa 
(W) " superba 
(W) " Schweinfurthii 
(W) " elephantorum 
(W) Eum. paradisiaca 

(W?) 
(K) 2) 
(K) 
(K) 

subsp. seminifera 

" fehi 

" 
" 

" 
" 

acuminata 
corniculata 
paradisiaca 
subsp. normalis 

" 
" 

" 
" 

sapientum 

vor. champa 
regia 

dacca 
rubra 

1) W = Wilde Formen. 

Frucht 

ca. 12 cm (n. Abb.) 
5-6, 5-7 cm 

10 cm 
? 
7,5 cm 
? 
? 

klein -ellipsoidisch 
"relativ groß" 
6,2-12, 5-(15 cm?) 
12,5-(15 cm?) 
9 cm 
bis 30 cm 
bis 30 cm 

' I I 
bis 1 2 bis über 30 cm 

(vgl. 6, Fig. 5, A) 
14 cm 
mannsfing·erlang, 

2,5 cm dick 
10 cm 
15-17,5 cm 

2) K = Kulturformen. 

Samen 

1,0-1,1 cm 
bis 1,5 bis ca. 2 cm 
0,8 cm (?) 
1,8 cm bis ca. 2 cm 
1,2 cm 
1,25 cm 
1,15 cm 
0,4-0,8 cm 

"kleine Samen" 

ö) Die Beziehungen der einzelnen rezenten Bananentypen zueinander. 

WERTH (1 0) hat sich mit den Beziehung·en der einzelnen lebenden Bananen­
typen zueinander befaßt und trennt scharf zwei G r u p p e n innerhalb der 
Musoidea: 

1. der afrikanische (Physocaulis- )Kreis, 
2. der asiatisch-ozeanische (Eumusa~)Kreis. 

Als älteste Gattung, welche dem Urtypus am nächsten stehen soll, sieht 
WERTH die früher bereits erwähnte Ravenala an. Die Urform soll zwischen 
Südamerika und Madagaskar - in diesen beiden Bezirken tritt Ravenala auf -
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zu suchen sein. Der Urtyp hat sich in zwei Gruppen gespalten, die sich naoh 
Unterbrechung der asiatisch-amerikanischen Landbrücke selbständig zur neu­
weltlichen Heliconial2) und zur altweltlichen Musa entwickelten. 

Was nun die uns besonders interessierenden Musoideae anbelangt, so ist 
nach WERTH's Ausführung.e:n Eumusa .Phylogenetisch aus Physocaulis hervor­
g~egangen, die a f r i k an i s c h e G r u_p p e erweist sich a l s p h y l o­
g e n e t i s c h ä l t er u n d p r im i t i v e r. 

b) Vergl'eich der Münzenherger Banane mit rezenten Typen. 

Wir haben nun zu fragen, welcher der angeführten Gattungen die Münzeu­
herger Form am nächsten steht oder gar zugehört. Dem hohen Alter ;nach 
würde man wohl zuerst an Ravenala denken, doch schaltet diese ganz aus, weil 
ihDe Früchte vollkommen V·erschieden von der Münzenherger Frucht sind. Zum 
V.ergleich kommen nur die beiden Subgenera des Genus Musa, nämlich die 
"primitiv.ere" Physocaulis und Eumusa in Frage. 

a) Die Früchte. 

Beginnen wir bei unseren vergl.eichenden Betrachtungen mit der Unter­
suchung der G r ö ß e. Voraussetzung ist die Re k o n s t r u k t i o n des Münzen­
berger Fossils. Hierbei haben wir uns zu erinnern, daß die vorliegende Breite 
der ursprünglichen n8.hezu entsprechen dürfte (Kapitel E, a, 3). Da sich aber 
immerhin darüber streiten ließe, ob der sich in dem unteren Teil der Figur 1 
einschiebende Keil nicht ausgequetschtes Fruchtfleisch ist, und damit anderer­
seits die Rekonstruktion nicht auf einseitiger subjektiver Ansicht aufgebaut ist,. 
sollen zwei Rekonstruktionen ausgeführt werden mit größerer und kleinerer 
Breite der Frucht, so wie es Figur 1 auf Tafel 17 zeigt (Konstruktion A und B). 
Bei beiden R·ekonstruktionen wird das stark zusammengedrückte Ende (Fig. 1 
rechts) als distal angesehen. A ergibt eine ungef'",ähre Länge von 20, B eine 
solche von 18 cm. 

Bei der Heranziehung rezenter Bananen zu Vergleichszwecken wird man 
natürlich zuerst die wilden Formen berücksichtigen. Es ze~gt sich, daß 
Früchte der samentrag·enden Physocaulis-Vertreter_, soweit Zahlen bekannt sind 
(vgl. Tabelle S. 112) sehr stark hinter dem Münzenherger Fossil zurückbleiben. 
- Was nun die sehr wichtige samentragende wilde Eumusa paradisiaca 
subsp. seminifera anbelangt, so verhält es sich mit dieser nicht anders, nament­
lich wenn man von der sehr unwahrscheinliQh.en Zahl "15 cm" absieht 
(vgl. s. 112). 

Morphologisch hat die Münzenherger Frucht mit P~ysocaulis wen.ig Ähn­
lichk·eit, da die für die erstere so charakteristischen K an t e n bei Physocaulis 
zu f·ehlen schein-en, wenigstens besitzt die von ScHUMANN _(6, Fig. 2, F) ab­
gebildete Frucht von Physoc. Ensete GMEL. keine Kanten; es werden auch 
keine erwähnt, -ebensowenig bei den anderen Ph ysocaulis-Arten ( vgl. BAKER 1 ). 
Da auch die Gesamtform der Frucht von derjenigen von Münzenberg total ver­
schi·eden ist, so scheidet nunmehr Physocaulis beimVergleich aus. 

12) Kommt für unsere Betrachtungen nicht in Frage. 

8* 
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Von der wilden Eumusa paradisiaca subsp. seminifera finde ich in dem 
einschlägigen Werk von ScHUMANN (6) keine Abbildung, jedoch von der aus 
ihr _g e z ü c h t e t e n Eum . . paradisiaca subs_p. sapientum, welche der Wild­
form morphologisch nahe stehen muß, wozu man bei SCHUMANN (6) nachlesen 
woHe. Daß die durchschnittliche Größe der Wildform eine geringere ist, ist 
nur natürlich. Mit Eum. paradisiaca subsp. sapientum hat nun das Münzen­
berger Fossil große Ähnlichkeit, besonders mit Typus 5, A bei ScHUMANN (6), 
welcher als "gigantea" bezeichnet ist und den ich auf Taf. 17, Fig. 2 wiedergebe .. 
(Ich möchte hervorheben, daß ich die Rekonstruktion vor der Einsichtnahme 
in das ScHUMANN'sche Werk angefertigt hatte, daß diese also nicht durch das 
letztere beeinflußt wurde,) Die starke Kantenbild~g, welche wir bei dem 
Münzenherger Fossil kennen lernten, tritt bei der genannten Eumusa stark 
hervor, scheint aber auch für die übrigen Eumusen charakteristisch zu sein. 

Es liegt also sehr nahe, da ß d i e M ü n z e n b e r g e r B an an e z u d e m 
S u b g e n u s Eumusa gehört, und speziell Eumusa paradisiaca nahesteht 
Bezüglich der Größe geht sie über die Variationsbreite der heutigen wild e n 
E. paradisiaca subsp. seminifera heraus und liegt innerhalb derjenigen der ge­
züchteten E. parad. subsp. sapientum, wobei sie zu den größeren Vertretern 
derselben inkliniert. 

ß) Die Samen. 

Es wurde darauf hingewiesen, daß die Anwesenheit von Samen für die 
wilden Bananen bezeichnend ist. Um so auffallender ist, daß weder die 
Röntgenaufnahme noch der Eingriff mit der Säge irgendwelche Spuren von 
Samen an der Münzenherger Frucht erkennen lassen. Auch fehlen irgendwelche 
Erhebungen, welche auf die einstige Anwesenheit von Kernen hindeuten könnten. 
Es kann auf Grund der Untersuchungen und kritischen Bemerkungen nur aus­
gesagt werden, daß große Samen, wie sie etwa für Physocaulis charakteristisch 
sind, nicht vorhanden sind bezw. waren, daß mithin dieses Subgenus nicht nur 
auf Grund der vorhin durchgeführten Vergleiche bezüglioh der Form der 
Frucht, sondern auch bezüglich der S a m ·e n frage außer acht gelassen wer­
den kann. 

Somit ergibt sich, daß die Münzenherger Banane- mit der rezenten Ezzmusa 
idlßlltisch sein dürfte, daß ferner die G r ö ß e eher zu derjenigen der g e z ü c h -
t e t e n als der w i 1 den Eumusa-Formen inkliniert, daß aber ein Entscheid, 
ob k 1 ein e Samen vorhanden waren oder fehlten, nicht getroffen werden kann. 

Zusammenfassung. 

1. Einer Reihe günstiger " Zufälle" ist es zu danken, daß die an sich leicht 
zersetzbare Bananenfrucht von Münzenberg als Steinkern überliefert werden 
konnte. Die Fossilisationsvo~gänge, welche die Entstehung des Münzenherger 
Sandsteins wiedergeben, werden eingehend behandelt. 

2. Beim Vergleich der fossilen Frucht mit rezenten Früchten von Bananen 
zeigt sich, daß sie auffallende Ähnlichkeit mit dem Subgenus Eumusa des Genus 
Musa aus der Unterfamilie der Musoideen besitzt, jedoch nichts mit dem 
anderen Subgenus Physocaulis zu tun hat. Sie gehört also zu dem heute auf 
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das a s i a t i s c h- o z e an i s c h e Gebiet und nicht zu dem auf Afrika be­
schränkten Kreis. In speziellerem Sinne nähert sich die Münzenherger Frucht 
morphologisch der Eumusa sapientum. 

3. Es kann nicht mit Bestimmtheit entschieden werden, ob Samen (kleine 
mit weicherer Schale) ursprünglich vorhanden waren oder nicht. 

Wichtig·e Fragen schließen sich dem Fund der Münzenherger Bananen­
frucht an, doch kann an eine Beantwortung nicht gedacht werden, solange 
derselbe einzig ist, und solange wir nicht einmal wissen, ob Samen in den 
Wetterauer Bananen vorhanden sind bezw. waren oder nicht. 
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Fig. 1. 

Fig. 2. 

Erklärung der Abbildungen. 

Tafel 16. 
"Musophyllum" (Kinkelini ? ENG .). Münzen b er g. Man beachte die Rinnen zu 
beiden Seiten des Stein-kernes; diejenige auf der rechten Seite ist unten (im Bilde) 
mit Baryt ausgefüllt; links unten ist der Steinkern ebenfalls mit Baryt überzogen. 
Sc'hwerspatkriställchen liegen auch an drei anderen Stellen des Stückes (vgl. Fig. 2) . 
Deutlich sind die feinen Längsrillen. - An der scharfen Querlinie wurde das Stüdk 
durchgesägt. S. 103. Maßstab 1: 1. Museum Darmstadt. Phot. GELLER. 
Röntgenaufnahme der in Fig. 1 dargestellten Bananenfrucht von Münzenberg. Deullich 
sind die Längsrillen zu sehen. Ganz dunkel sind die Barytfelder und ·Barytkristal1e . 
S. 103. Maßstab 1: 1. Museum Darrnstadt. Phot. Univ.-Klinik Rostock. 

Fig. 3. Stück eines Baumstammes, stark mit Baryt durchtränkt. In das durch die Zersetzung 
der organischen Substanz entstandene Loch ragen große Barytindividuen. Münzen­
berg. S. 109. Maßstab 1: 2,1. Museum Darmstadt. Phot. HAUPT. 



116 H. KLXHN: über den ersten Fund einer fossilen Bananenfrucht und ihre Fossilisation. 

Fig. 4. Negativ eines Fruchtzapfens von Pinus. Münz <e n b er g. Die dunkel markierten Stellen 
sind Baryt, welcher erst nach Zersetzung der organischen Substanz in den leeren 
Fr\IJChtzapfenraum eingedrungen ist. Er überzieht auch die Kluftfläche rechts oben. 
S. 109. Maßstab 1: 2,41. Museum Darmstadt. Phot. HAUPT. 

Fig. 1. 

Fig. 2. 

Fig. 3. 

Fig. 4. 

Tafel 17. 

Rekonstruktion der Münzenherger Bananenfrucht (A und B). Ausgezogene 
Linie: Das vorhandene Bananen-Fragment verkleinert auf Maßstab 1: 1,36. Punk­
t i er t e Linien : Die Rekonstruktion der fehlenden Teile. Bei den Maßen sind immer 
zwei Zahlen angegeben, von denen sich die erste auf den verkleinerten, die zweite 
auf den natürlichen Maßstab bezieht. S. 113. übrige Erklärung im Text. 
Musa paradisiaca subsp. sapientum ("Banana gigantea"). Nach SCHUMANN (6), 
Fig. 4A. S. 113 . Maßstab 1:3. 
Querschnitt der Münzenherger Banane. A: an der durchgesägten Stelle (vg!. Tafel 16, 
Fig. 1). B: ganz vorne . S. 103. Maßstab: Nat. Gr. Übrige Erklärung im Text. 
Das Zusammensinken der Münzenherger Banane nach der Einbettung ( am vorderen 
Teil). S. 105. 



Ein neues Phonolithvorkommen im Vogelsberg. 
Von W. FLöRKE, Gießen. 

Mit Tafel 18. Fig. 1, 2, 3. 

Vor einigen Jahren fielen mir bei Überquerung eines kleinen Bachlaufs 
zwischen Rehberg und Herchenhainer Höhe einige große Gesteinsblöcke durch 
ihre helle Verwitterungsrinde auf. Beim Anschlagen erwies sich das Gestein als 
Phonolith. Im vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, der Gesamtverbrei­
tung dieser Blöcke nachzugehen. Dabei zeigte sich, daß ein ziemlich ausge­
dehntes Vorkommen vorliegt, so daß es sich nicht um verrollte Blöcke, sondern um 
anstehendes Gestein handeln muß. Das Fehl·en jeglicher Aufschlüsse macht die 
Abgrenzung des Vorkommens äußerst schwierig. Nur längs des Wasserlaufs 
konnten die Phonolithblöcke, die hier durch die Erosion freigelegt sind, verfolgt 
werden, während in größerer Entfernung vom Bach die Wiesen alles verhüllen. 
Das Vorkommen ist bis jetzt noch nicht beschrieben. Daß es bei seiner Größe 
unbekannt bleiben konnte, liegt wohl dar an, daß es abseits der üblichen Wege 
im vermoorten Wiesengrund liegt, und daß, da in dem Gebiet Basaltblöcke mit 
heller Verwitterungsrinde keine Seltenheit sind, das Gestein nicht unmittelbar 
auffällt. 

Das Vorkommen liegt in der Siebenhäuser Gemarkung und zwar in den 
Distrikten "Rehberg" und "Wiese im Eschwald". Auf dem Meßtischblatt 
Gedern ist es das Tälchen zwischen Rehberg und "Auf dem Hühnerkippel". 
Da wo auf der Karte die Zahl 564.2 steht überquert ein Weg den Bach. Etwa 
100 m bachaufwärts wurden die ersten Blöcke gefunden. überall liegen nun zu 
beiden Seiten des Bachs die Phonolithhlöcke. Jenseits des kleinen Fichtenwäld­
chens, das etwa oberhalb der Bachgabel sich über den Bach legt, liegen die 
Blöcke in größerer Zahl innerhalb der Bachgabel und konnten noch in 1/ 4 km 
Entfernung von dem erwähnten Fichtenstreifen nachgewiesen werden. Im 
ganzen ist so der Phonolith längs des Baches auf eine Erstreckung von m~hr als 
1 / 2 km verfolgt worden. Das neue Vorkommen ist etwa 2 km von dem schoo 
lange bekannten Phonolith am Grebenhainer Schutzhaus (Buschhorn der 
älteren Literatur) entfernt. Ob die beiden Vorkommen zusammenhängen, muß 
~e Spezialkartierung ergeben. Das neue liegt bei rund 600 m, das am Schutz­
haus bei 640 m Meereshöhe. Die Phonolithblöcke des hier beschriebenen Vor­
kommens sind meist von erheblicher Größe (bis 1/ 2 cbm und mehr) und recht 
zahlreich (es wurden über 100 große Blöcke gezählt). 

Das Gestein ist ziemlich hellgrau gefärbt und von stumpfem Ausseh{)Jl, es 
~ntbehrt des fettigen Glanzes wie ihn die Phonolithe vom Häuser Hof und 
Grebenhainer Schutzhaus aufweisen. Es zeigt eine grobschiefrige Beschaffenheit 
mit recht unregelmäßigen Ablösungsflächen. Makroskopisch sind darin Sanidin­
einsprenglinge (bis 5 mm Größe) und hie und da auch schwarze Erzkörner zu 



118 w. FLöRKE. 

erkennen. Mit der Lupe sieht man in der dem bloßen Auge dicht und gleich­
mäßig erscheinenden Grundmasse feine Feldspatleistehen in paralleler AnordnUJDg. 

Das Ergebnis einer chemischen Analyse zeigt die folgende Tabelle. In dieser 
sind zum Vergleich mit aufgenommen Analysen des Phonoliths vom Häuser Hof 
bei Nidda und des Phonoliths vom Grebenhainer Sdhutzhaus. Erstere ist der Er­
läuterung zu Blatt Rungen der geologischen Spezialkarte 1 : 25 000 vom Jahr 
1921 entnommen, letztere ist älteren Datums und ·entstammt der Arbeit 
SOMMERLADS "über Nephelingesteine aus dem Vogelsberg" in dem 22. Bericht 
der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde vom Jahr 1883. 

Gewi c htsprozent e I Molekularprozente 

Greben- Häuser Grehen- Häuser Rehberg bainer Hof Rehberg bainer Hof Schutzbaus Schutzhaus 

Si0 2 59,78 61 ,82 60,88 

I 
68,94 70,37 69,77 

Ti0 2 0,62 - 0,56 0,54 - 0,48 
Al 20 3 19,65 18,99 19,18 13,37 12,76 12,29 
Fe20 3 1,57 - 2,09 als FeO berechnet 
F eü 1,15 3,83 0,92 2,48 3,66 2,69 
MnO 0,07 - - 0,06 - -
CaO 1,76 1.76 2,19 2,18 2,15 2,70 
MgO 1,09 0,34 0,53 1,88 0,59 0,93 
Na20 5,33 3,91 6,14 5,98 4,33 6,84 
K20 6,21 8,57 5,55 4,58 6,10 4,07 
P20 5 0,31 - 0,15 0,15 - 0,07 
H.o 2,67 1.59 1,37 
co. - - 0,23 
S03 - - 0,02 

spez. Gew.l 
100,11 

I 
100,79 

I 
99,81 

2,604 2,588 2,533 

Niggliwerte Rehberg Grebenhainer Schutzhaus Häuser Hof 
al 43 43 42 
fm 15 15 12 
c 7 7 9 
alk 35 35 37 
si 222 238 238 
ti 1.6 1.6 

Die Tabellen zeigen, daß in dem Chemismus der drei Gesteine große Ähn­
lichkeit herrscht. 

Die mikroskopische Untersuchung ges neuen Phonolithgesteins ergab fol­
gendes Bild: 1. Feldspateinsprenglinge. Sie sind schon mit bloßem 
Auge zu erkennen und werden bis 2 mm groß. Im Durchschnitt sind sie 
0,5 mm groß. Ihre Form ist meist rechteckig, doch kommen auch rhombische 
Durchschnitte vor. Die Umrandung ist selten geradlinig und scharf, sondern 
meist mehr oder weniger gebuohtet und oft von einem Glasrand umgeben, 
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was auf Resorption zurückzuführen ist. Dafür sprechen auch die ganz unregel­
mäßig umgrenzten Glasfetzen, die oft im Innern der Durchschnitte zu be­
obachten sind. Manchmal sind die Einsprenglinge zerbrochen, dann sind die 
Bruchspalten mit Glas ausgefüllt. Es konnten drei Feldspatsubstanzen unter­
schieden werden. Substanz 1 ist etwas dunkler als 2 und 3, hat niedrigeJ:en 
Brechungsindex als die beiden anderen, bildet die Hauptmasse der Einspreng­
linge, kommt bei zonar struierten Individuen immer in der Randzone vor und 
bildet gelegentlich die Gesamtmasse rechteckig begrenzter Kristalle. Sie wird für 
0 r t h o k las gehalten. Substanz 2 ist heller gefärbt als 1, hat etwas höheren 
Brechungsindex als 1, kommt im Kern zonar struierter Individuen vor und tritt 
nie allein, sondern stets in Verknüpfung mit 1 auf. Dieses Nebeneinander ist ent­
weder ein Auftreten in Kern und Rand zonar gebauter Kristalle oder ein Neben­
einander in nicht zonar gebauten Kristallen. In letzterem Falle trittdie Substanz 2 
als Einlagerung in 1 auf und tritt an Menge hinter dieser meist erbenlieh zu­
rück. Entweder sind diese Einlagerungen unregelmäßig geformte Fetzen oder 
feine Spindeln, die dann sehr zahlreich sind, mehr oder weniger parallel 
liegen und so schmal werden können, daß sie sich fast der Beobachtung ent­
ziehen. Dieses gegenseitige Verhalten der beiden Substanzen läßt sich wohl nur 
als Ergebnis einer Entmischung deuten. Substanz 2 wird für An o r t h o k I a s 
gehalten. Substanz 3 zeigt in d<Jr Färbung kaum einen Unterschied gegen 2. 
überhaupt muß betont werden, daß die Substanzen 1- 3 f arblos genannt wer-

1 den müßten, wenn jede für sich allein zur Beobachtung gelangte, da die Ab­
weichungen in der Färbung eben nur bei genauer Beobachtung und bei gleich­
zeitigem Betrachten zu erkennen sind. Substanz 3 hat größe:ren Brechungs­
index als 1. Mit 2 konnte sie in dieser Hinsicht nicht verglichen w·erden. Sub­
stam 3 zeigt Zwillingslamellierung, die außerordentlich fein ist und nur bei 
sorgfältiger Durchmusterung auffällt. Sie tritt als Kern zonar gebauter Kristalle 
auf, deren Rand von 1 gebildet wird. Die Zahl der Individuen, in denen 3 zoc 
Beobachtung gelangt, ist recht gering. Der positive optische Charakter läßt 
Substanz 3 als sauren Plagioklas bestimmen. 2. A u g i t als Einsprengling wurde 
nur in einem Fall beobachtet. Das Mineral war schwach grün gefärbt, zeigte 
keinen Pleochroismus und große (340) Auslöschungsschiefe. 3. Etwas häufiger 
sind große Erz körner, die bis 0,3 mm groß werden können. Sie sind mehr 
oder weniger rundlich gestaltet und manchmal von einem dichten Kranz kleiner 
Augitkriställchen, die mit den Grundmassenaugiten übereinstimmen, umgeben. 
In diesem Fall sind die Erzkörner am Rande zackig und zerfetzt. Man·chmal 
fehlt in den Augithaufen der Erzkern ganz. Es handelt sich bei dieser Erschei­
nung wohl um eine nachträgliche Auflösung der Erzsubstanz in der Silikat­
schmelze, wodur·ch diese in der Umgebung der Erzkörner so stark an Eisen an­
gereichert wurde, daß sich reichlich Augit bilden mußte. 

Der F e I d s p a t d er G r u n d m a s s e ist von dreierlei Art. Einmal liegen 
in der Grundmasse lang leistenförmige Individuen, die randlieh scharf begrenzt 
sind, stets gleichmäßige Auslöschung zeigen, häufig Zwillinge nach dem Karls­
bader Gesetz erkennen lassen w1d fluidale Anordnung aufweisen. Es ist 0 r­
t h o k las. In nicht geringerer Verbreitung sind andere Individuen vertreten, 
die oft auch länglich, vielfach aber ganz wuegelmäßig gestaltet sind. Stets 
lassen sie eine scharfe randliehe Begr·enzung vermissen, sind vielmehr völlig un­
regelmäßig gezackt und gebuchtet und sehen eigentümlich zerfetzt aus. Be­
sonders merkwürdig ist die Auslöschung zwischen gekreuzten Nikols. Nie löschen 
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die Durchschnitte gleichmäßig aus, vielmehr ist eine undulöse Auslöschung die 
Regel. Bei länglichen Individuen läuft ein gerader schmaler Auslöschungsstreifen, 
der der Längserstreckung parallel geht, beim Drehen des Tischs über den Durch­
sclmitt hinweg. In anderen Fällen ist dieser Auslöschungsstreif.en gekrümmt, 
wieder bei anderen Durchschnitten ist gar keine Regelmäßigkeit in der undulösen 
Auslöschung festzustellen. Diese Feldspatindividuen werden für An o r t h o k las 
gehalten. In einzelnen Fällen konnte f,estgestellt werden, daß ihr Brechungs­
index wenig größer ist als der der scharf begrenzten Orthoklasleisten. Außer 
diesen beiden Feldspatsubstanzen treten noch in geringer Zahl schaxf begrenzte 
Plagioklasleistehen in der Grundmasse auf. Die Hauptmenge der Grundmasse 
wird vom Feldspat gebildet, schätzungsweise 1/ 20 davon nehmen di,e Grund­
m a s s e n a u g i t e ein. Diese sind gedrungene Säulchen von etwa 0,05- 0,15 mm 
Länge, die mit Ausnahme der vorhin erwähnten Anhäufungen, die die großen 
Erzkörner umgeben, gleichmäßig in der Grundmasse zersb·eut sind. Sie zeigen 
meist keine gute kristallographische Begrenzung, sind lichtgrün gefärbt und 
nur ganz schwach pleochroitisch. Die Auslöschungsschiefe ist höchstens 450. 
Sie dürften deshalb als diopsidischer Augit zu deuten sein. Etwas weniger 
häufig als die Augite sind in der Grundmasse kleine Er z k ö r n er vertreten. 
Ebenso wie die Augite sind sie ziemlich gleichmäßig in der Grundmasse zer­
streut. Größer an Masse als Augit und Erz, aber immer noch stark hinter der 
Feldspatsubstanz zurücktretend, ist ein fast farbloses, neben den Feldspäten aber 
lichtbräunlich gefärbt erscheinendes Glas. Sein Brechungsindex ist erheblich 
kleiner als der des Feldspats. Es füllt die Zwickel zwischen den Kriställchen der 
Grundmasse aus und umrandet wie oben beschrieben die angeschmolzenen Feld­
spateinsprenglinge. An einzelnen SteHen zeigt es infolge eingetretener Entglasung 
die Polarisation radialfaseriger Aggregate. 

Zwischen den Feldspäten der Grundmasse finden sich bei aufmerksamer 
Betrachtung körnige Partien von sehr geringer Doppelbrechung. Zum Teil 
las en die Körner mehr oder weniger gut ausgeprägt quadratische Umrisse er­
kennen. Diese Partien entziehen sich zunächst vollständig der Beobachtung und 
wurden erst ganz zuletzt bei eifrigem Suchen entdeckt. Sie werden als 
Nephelin gedeutet. 

Akzessorisch treten auf: vereinzelte Titanitkriställchen und überall im 
Schliff Apatit in Form feinster Nädelchen aber auch in sehr kleinen, kurzen, . 
rechteckigen und sechseckigen Durchschnitten. 

Wegen des starken Zurücktretens des Nephelins, "vie auch wegen des 
Fehlens von Alkaliaugiten und des Auftretens von Plagioklas muß das Gestein 
zu den übergangsgliedern zwischen Trachyten und Phonolithen gestellt werden 
und als t r a c h y t o i der P h o n o l i t h bezeichnet werden. Die Phonolithe 
vom Häuser Hof und vom Grebenhainer Schutzhaus zeigen unter dem Mikro­
skop ähnliche Verhältnisse, wie das Gestein aus der Nähe des Rehbergs. 

Die chemische Untersuchung wurde ausgeführt im chemischen Labora­
torium der Oberrealschule Gießen. Die mikroskopische Untersuchung wurde mir 
dadurch ermöglicht, daß mir Herr Professor LEHMANN vom mineralogischen 
Institut ein Mikroskop zur Verfügung stellte. Ihm sei an dieser Stelle dafür 
gedankt. 

Gießen, 27. Januar 1929. 



Ein Tischfelsen im Buntsandstein 
bei Friedelhausen. 

Von W. FLöRKE, Gießen. 

Mit Tafel 18. Fig. 4 ,5. 

In einem verlassenen Steinbruch im unter-en Buntsandstein, etwa 2 km 
östlich der Haltestelle Friedelhausen, an der Bahn Gießen-Marburg, war lange 
Jahre hindurch ein Tischfelsen zu sehen, der leider im Jahre 1920 von rohen 
Händen umgestürzt worden ist. Die Tischfläche war .im Jahre 1915 1,60 m 
lang und 1,00 m breit. Das Gesims am Tischfuß ragte 1,50 m aus dem Ah­
hangschutt empor und war selbst 28 cm hoch. Die Unterkante der Tischplatte 
lag 90 cm über dem Gesims. Die Platte war 30 cm dick. Im Jahre 1916 habe 
ich an mehreren Stellen Messungen vorgenommen, um den allmählichen Fort­
schritt der Verwitterung zu verfolgen. Infolge der Zerstörung des Tischs konnten 
nur zweimal Messungen gemacht werden. Diese aber lehren uns, daß in dem 
kurzen Zeitraum, der zwischen den beiden Messungen lag, schon ein wesent­
liches Fortschreiten der Verwitterung erfolgt ist. Es wurde die Simsbreite auf 
der Oberseite und Unterseite an mehreren Stellen gemessen. Dabei ergaben sich 
folgende Werte in cm: 

Stelle Nr. 
1916. 
1919 

1 
6 

11,5 

2 
16 
19 

4 
17 
19 

6 
20 
21 

7 
22 
24 

8 
32 
36 

1, 2, 4, 6 sind Messungen auf der Oberseite, 7 und 8 solche auf der Unterseite. 
An einer anderen Stelle (Nr. 5) unterhalb des großen Gesimses ist eine kleine 
Hervorragung von 8 cm Breite im Lauf der 3 Jahre völlig verschwunden. Auf 
der Oberfläche des Tischfußes konnten starke Gipsausblühungen festgestellt 
werden. 

Wenn wir uns überlegen, wie diese eigenartige Felsbildung entstanden ist, 
so kommen wir zu folgendem Ergebnis: Ein Stück der durch den Steinbruchs­
betrieb freigelegten Wand 'brach an einer senkrechten Kluft ab und stürzte 
herab. Dabei entstand ein Schuttkegel, in dem ein größerer Block unter Beibe­
haltung der horizontalen Lagerung seiner Schichten herabrutschte. Der große 
Block ragte aus dem Schuttkegel heraus und bot der Verwitterung auf 3 Seiten 
gute Angriffsmöglichkeiten. Die Gesteinsschichten, die den Block aufbauten, 
waren von stark verschiedener Beschaffenheit. Zwei Bänke davon zeichneten 
sich durch besonders große Widerstandsfähigkeit aus. Die obere davon wurde 
:mr Platte des Tischs, die untere wurde als Sims aus seinem Fuße heraus-
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gearbeitet. Die dazwischen liegenden Schichten waren weniger widerstands­
fähig und wurden stark zerstört. Diese Zerstörung und Fortführung des Mate­
rials wurden bewirkt durch die verschiedenen Faktor@ der Verwitterung. Der 
Spaltenfrost, einer der wesentlichsten Verwitterungsfaktoren unseres Klimas, 
wird dabei mitgeholfen haben. Dann aber waren auch Kräfte am w ,erk, die in 
unserem Klima im allgemeinen nicht zur Geltung kommen können, da die alles 
verhüllende Vegetationsdecke ihren Angriff unmöglich macht. Nur wo künst­
lich durch Steinbrüche oder an Gebäuden nacktes Gestein der Einwirkung der 
Atmosphärilien ausgesetzt ist, können wir Verwitterungserscheinungen beobachten, 
wie wir sie sonst nur aus Trockengebieten kennen. Niederschläge bewirken eine 
Durchfeuchtung des Gesteins. Die darauf folgende, rasch fortschreitende Aus­
trocknung läßt die aufgenommene Feuchtigkeit kapillar nach außen wandern 
und dort verdunsten. Die Feuchtigkeit hat aber vorher im Verein mit dem 
Kohlendioxyd und dem Sauerstoff der Luft zersetzend auf die Gesteinsbestand­
teile eingewirkt. Dabei sind lösliche Salze entstanden und die das Gestein durch­
setzende Feuchtigkeit ist zur Salzlösung geworden. Beim Wandern nach außen 
wird durch die Verdunstung die Salzlösung allmählich immer konzentrierter 
und es kommt schließlich zur Ausscheidung der in ihr enthaltenen gelösten 
Bestandteile. Die an dem Tischfelsen beobachteten Gipsausblühungen sind so 
entstanden. Durch die Kristallbildung wird eine Sprengwirkung ausgeübt. Da 
sich der beschriebene Vorgang bei jeder Durchfeuchtung immer wieder wieder­
holt, summieren sich die kleinen Wirkungen zu beträchtlichem Ausmaß und das 
Endergebnis der chemischen Zersetzung und der mechanischen Lockerung ist 
eine völlige Zermürbung des Gesteins. Wie die Beobachtung an unserem Tisch­
felsen lehrt, setzen die Gesteinsschichten diesen Verwitterungsvorgängen ganz 
verschiedenen Widerstand entgegen. Wir haben einzelne Lagen, die fast gar 
keinen Angriff zeigen, andere wieder, die aufs stärkste zersetzt sind. Dieser 
Unterschied ist bedingt durch abweichende chemische Beschaffenheit, durch 
wechselnde Porosität, durch Unterschiede in der Größe und Art der einzelnen 
Gemengteile und durch den verschiedenartigen V er band der einzelnen Gesteins­
schichten. 

Tafelerklärung zu FLöRKE Phonolith und Tischfelsen. 
Abb.l. Phonolith, Rehberg. Großes Erzkorn randlieh in Augit umgewandelt. Vergr. rd. 

30-fach, gew. Licht. 
Abb. 2. Phonolith Rehberg. Grundmassenfeldspäte. Fluidalstruktur. Vergr. rd. 30-fach, ge­

kreuzte Nicols. 
Abb. 3. Phonolith, Rehberg. Feldspateinsprengling die Verwachsung von Orthoklas und An­

orthoklas zeigend. Vergr. rd. 30-fach, gekreuzte Nicols. 
Abb. 4. Tischfelsen im unteren Buntsandstein bei Friedelhausen. Aufgen. 1916 v. W. FLöRKE. 
Abb.5. Gypsausblühungen am Fuße des Tischfelsens bei Friedelhausen. Aufgen. 1919 v. 

w. FLöRKE. 



Scombramphodon benedeni Storms 
aus dem Rupelton des Mainzer Beckens. 

Von WILHELM WEILER, Worms. 

Mit Tafel 19. 

Aus den im mittleren Septarienton liegenden Gruben bei Flörsheim a. M. 
erwarb Herr Prof. Dr. 0. ScHMIDTGEN für das Naturhistorische Museum der 
Stadt Mainz einen Fischschädel mit zugehörigen Resten der Wirbelsäule und 
vereinzelten Flossenstrahlen. Sehr wahrscheinlich war demnach der ganze Fisch 
vorhanden, aber bei der Bergung durch die Arbeiter gingen leider große Teile 
verloren. 

Der dorso-ventral zusammeng~quetschte Schädel besaß vom Maul bis zum 
Präoperculum eine mutmaßliche Länge von 18-19 cm. Vom Schädeldach sind 
kaum nennenswerte überreste vorharnden, die außerdem so stark zerstört sind, 
daß eine sichere Deutung unmöglich erscheint. Außer Andeutungen eines 
Mediankammes und je zweier lateraler, links und rechts davon, ist auch der 
Oberrand der linken Augenhöhle, sowie an einer Stelle die faserige Oberfläche 
der Schädelknochen zu erkennen. 

Ober- und Unterkiefer sind rechts fast unversehrt erhalten. Nur der An­
fangsabschnitt ist abgebrochen, aber glücklicherweise gingen die Symphysen­
teile nicht verloren. Auf der linken Seite liegen oben nur die zahnlose Maxille 
und die Symphyse der Prämaxille vor. Das Dentale des Unterkiefers ist leider 
sehr stark zerstört. 

Der Z w i s c henk i e f er ist schlank, im hintersten Abschnitt leicht ab­
wärts gebogen und dabei seitlich etwas abgeplattet (Abb. 1 ). Im Gegensatz hierzu 
ist das Vorderende horizontal verbreitert, so daß eine dreieckige zahntragende 
Fläche entsteht (Abb. 4). Die Außenseite der Prämaxille ist längsgestreift, die 
Unterseite mit in einer Reihe angeordneten kegelförmigen, an der Spitze ein­
wärts gekrümmten Zähnen versehen, deren Basis eine feine Vertikalstreuung 
aufweist. Im mittleren Abschnitt stehen die längsten Zähne (ungefähr 4-5 mm 
lang). Nach rückwärts werden sie kleiner, so daß der letzte nur noch 2 nun 
mißt. Bemerkenswerter Weis·e unterscheiden sich die hintersten Zähne von 
den davor stehenden durch ihre relativ schlankere Gestalt. Auch die Zähne auf 
dem Symphysenabschnitt waren z. T. etwas kleiner als die des mittleren, wie aus 
den kreisrunden Einsatzstellen hervorgeht, die 5-6 Zähne am Außenrand 
hinterlassen haben, aber immerhin übertrafen sie noch die hintersten an Größe. 
Die zuletzt erwähnten Einsatzstellen stehen dicht nebeneinander, im Gegensatz 
zu den anderen Zähnen der Prämaxille, die mit Ausnahme von 5 Zähnen im 
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hinteren Abschnitt eine größere Lücke zwischen sich lassen. Außer dem Rand 
war auf der Symphyse auch die dreieckige, nach innen vorspringende Ver­
breiterung bezahnt. Sie trug regel1os angeordnete, verschieden große Zähne, 
die aber an Größe noch hinter den kleinsten der äußeren Zahnreihe zurück 
blieben. Nur eines dieser Zähnchen von kegelförmiger Gestalt und einwärts ge­
krümmter Spitze ist noch erhalten. Von den übrigen liegt nur die Einsatzstelle 
vor, auch von einem auffallend großen Zahn an der inneren Symphysenecke, 
der den mittleren Zähnen der Prämaxille an Stärke ungefähr gleich kam. 

über dem rechten Zwischenkiefer liegen noch Teile des Gaumenapparates. 
Das Den t a l e ist ein kräftiger Knochen mit verdicktem Oherrand, der 

sich, wie der erhaltene Symphysenahschnitt (Abb. 5, 6) zeigt, vorn einwärts ver­
breitert, aber bei weitem nicht so stark wie der Oberkiefer an der entsprechen­
den Stelle. Sein Oberrand trägt zwei Zahnreihen, die durch einen L5.ngskanal 
voneinander getr·ennt werden. Am rechten Dentale sieht man. nur die äußere 
Reihe ( Ahb. 1), während die innere noch im Gestein steckt. Sie konnte nicht 
frei gelegt werden, um nicht die äußer·en Zähne zu gefährden. Vorn jedoch, wo 
der Symphysenabschnitt weggebrochen ist, kommt auf dem Querbruch ein Zahn 
der inneren Reihe zum Vorschein. In glücklicher Ergänzung dazu zeigt das 
linke Dentale gerade die innere Zahnreihe in gutem Erhaltungszustand, so daß 
man sich von derBezahnungdes Unterkiefers ein vollständiges Bild machen kann. 

Die äußere Zahnreihe (Abb. 1, 3) besteht aus verhältnismäßig kleinen und 
schlanken Zähnchen, die in ihrem Aussehen ganz auf die letzten Zähnchen des 
Oberkiefers herauskommen. Sie sind nur schwach nach innen gebogen, ober­
flächlich glatt und zeigen in den verschiedenen Kiefergegenden fast kaum 
Größen- und Formunterschiede. Die innere Zahnreihe (Abb. 2) dagegen besteht 
aus sehr kräftigen, konischen Zähnen, die in jeder Beziehung den großen Ober­
lcieferzähnen gleichen. Sie zeigen Vertikalstreifung, und ihre Spitze ist stark ein­
wärts gekrümmt. Auf je einen dieser Zähne kommen zwei der äußeren Reihe. 
In der Symphysengegend werden die inneren Zähne beträchtliah kleiner, so daß 
sie sich nicht mehr von den äußeren unterscheiden. Gleichzeitig schiebt sich 
hier zwischen die beiden Zahnreihen noch eine dritte mit ebenso großen Zähnen ein. 

Das Art i c u l a re ( Ahb. 1 Art.) ist ein mächtig entwickelter Knochen. Am 
linksseitigen ist besonders gut seine tief ausgehöhlte Gelenkpfanne erhalten, die 
noch den Gelenkkopf des darüber liegenden Quadratums umfaßt. Der hin­
teren und unteren Ecke des Articulare schmiegt sich als rückwärtiger Fortsatz 
dasAngulare (Abb. 1 Ang. ) an. 

Vom Kiemendeckelliegen noch Teile des Operculums , Prä-, Inter­
und Sub o p er c u l ums vor, deren Oberfläche anscheinend ganz glatt war. 
Dahinter kommen noch einige größtenteils zerstörte Knochen zum Vorschein, 
die zum Schultergürtel gehören und als Cl a v i c u l a r e ( Abh. 1 Cl.) zu deuten 
sind. Etwas rückwärts vom basalen Abschnitt des Claviculare liegen die Becken­
knochen (Abb. 1 B.) mit Teilen der rechten Bauchflosse (Abb. 1 V.) . Der proxi­
male Abschnitt des ersten, sehr kräftigen Strahles ist noch erhalten. Seine Ober­
fläche ist ziemlich regelmäßig längsgestreift und vorn von ein·em median ver­
laufenden Längskanal durchz.ogen (Abb. 1 St.) . über diesen Flossenresten steckt 
das Bruchstück eines Wirbels (Abh. 1 W.) . Außerdem lwnnten weiterhin 36 
vollständig erhaltene isolierte Wirbel geborg·en werden. Sie sind verhältnismäßig 
kurz, etwas breiter als hoch, oherfläclllioh von faseriger Beschaffenheit und mit 
zwei seitlichen Längsgruben versehen. 



Scombramphodon benedeni Storms aus dem Rupelton des Mainzer B~kens. 125 

Der beschriebene Fischrest stimmt in allen Einzelheiten mit dem zuletzt 
von LERICHE (191 0, S. 324) ausführlich beschrieben.m Scombramphodon bene­
deni STORMS überein. Nur in einem Punkt scheint ein·e Abweichung zu be­
stehen. LERICHE gibt nämlich an, die Prämaxillarzähne ständen bei Sc. benedeni 
sehr dicht beieinander. Seine Abbildung auf Taf. 22, Fig. 4, zeigt aber eine 
Prämaxille, deren Zähne genau wie bei unserer Art um Zahnbreite auseinander 
stehen, und nach Fig. 4a zu urteilen ist in jeder Lücke die Einsatzstelle eines 
bereits herausgefallenen Zahnes vorhanden. Zahnlose Kiefer erwecken daher 
den Eindruck, als wären sie mit dicht nebeneinander stehenden Zähnen versehen 
gewesen. 

Scombramphodon benedeni STORMS ist im belgiseben Rupelton eine der 
häufigsten Arten. Unter den Septrurientonfischen des Mainzer Beckens gehört er 
zu jener Gruppe, die von orden her das neue Wohngebiet besiedelte 
(WEILER 1928). 

Dem Direktor des Naturhistorischen Museums Mainz, Herrn Prof. 
SCHMIDTGEN, spreche ich für die Überlassung der beschriebenen Fischreste 
meinen herzlichsten Dank aus. 

Tafelerklärung. 
Abb. l. Scornbramphodon benedeni . Schädel von der rechten Seite. Nicht ganz 1 : 2. D. = 

D~ntale; Pr. M. = Prämaxille; G. =Reste des Gaumenapparates; Art.= ArticuJare: 
Ang . = Angulare; Qu. = Quaru·atum; Hy . = Reste des Hyomandibulare ; Pr. Op. 
= Präoperculum; Op., S. Op., I. Op. = Reste des Operculums, Suboperculwns 
und Interoperculums; Cl. = Clavicula; B. = Becken; V. = Ventralis; St. = 1. Sta­
chel der Bauchflosse; W. = Rest eines vorderen Rumpfwirbe.ls. 

Abb. 2. Vier linke Dentalzähne der inneren Reihe. 1 : 1. 
Abb.3. Elf rechte Dentalzähne der äußeren Reihe. 1:1. 
Abb . 4. Verbreiterter Symphysenabschnitt der rechten Prämaxille von unten. 1 : 1. 
Abb. 5. Symphysenabschnitt des rechten Dentale von außen. 1: 1. 
Abb. 6 . Symphysenabschnitt des r~hten Denlaie von oben. 1: 1. 
Abb. 7. Teile des linken Kiemendeckels. 1: 2. Op . = Operculum; Pr. Op. = Präoperculum; 

S. Op. = Suboperculum. 
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Hydrologisch-geologische Beobachtungen 
in Hessen im Jahre 1927. 

Von A. STEUER. 

Mit 8 Tafeln Grundwasserstandslinien. 

Im folgenden werden die Grundwasserbeobachtungen in Hessen im Jahre 
1927 wie alljährlich in Schaulinien veröffentlicht. Der Witterungsbericht für 
das Jahr 1927, wie er von dem Landesamt für Wetter- und Gewässerkunde mit­
geteilt worden ist, wird im Nachstehenden wiederholt. 

Der J an u a r war bei andauernden S W-Winden sehr trüb, mild und 
mäßig feucht. Die Tellllperaturmittel lagen 2- 21/ 2 o;o über dem Regel wert. 
Die Niederschläge, meist gering, - oft Regen oder Regen mit Schnee ver­
mischt, nur in den höchsten Lagen Schnee, - ließen es in den tiefen Lagen 
nur zu unbedeutenden, rasch verschwindenden Schneedecken kommen. Die 
Niederschlagssummen blieben in Rheinhessen stark unternormal, im übrigen 
Hessen kamen sie den normalen nahe. - Der F e b r u a r war mild, zeitweise 
heiter, in Südhessen feucht, in Oberhessen normal. Starker Schneefall leitete 
die letzte Woche ein, die Schneedecke schwand rasch. Kräftige Regen bei 
böigem W·etter gingen in den letzten Tagen nieder. Am 27. Gewitter an der 
Bergstraße und im Odenwald! Die Niederschlagssummen setzten sich haupt­
sächlich aus den Niederschlägen der ersten und letzten Woche zusammen; sie 
blieben in Oberhessen normal, ergaben in Südhessen einen überschuß von 
300jo. - Der März war mild, mäßig feucht, schneearm, im Odenwald ziem­
lich trocken, gewitterig. Der Temperaturüberschuß betrug 11/ 2-2°. Frosttage 
waren selten. Die dritte Woche war trocken. Sonst regnete es oft, aber nicht 
stark, selten fiel etwas Schnee und Graupeln. Die Niederschlagssummen waren 
fast normal, nur im Odenwald zeigten sie einen merklichen Fehlbetrag. Am 
11., 25. und 26. verbreitete Gewitter! - Der A p r i l war unfreundlich, trüb, 
ziemlich kalt und sehr naß. Nur wenige sonnige Tage! Niederschläge: Regen, 
Schnee nur wenig nach dem Gewitter am 11 ., waren die Regel. Trocken war 
es vom 17. bis 23. und vom 27. bis 29. Die Niederschlagssummen übertrafen 
die normalen bei weitem, vielerorts um 1 OOOjo, am wenigsten noch in der 
W etterau. Starke Niederschläge wurden insbesondere am 15. gemessen. Am 
27. vielerorts Nachtfrost! - Der Mai war sonnig, aber vorwiegend kalt und 
sehr trocken. Nach dem ersten sommerlich warmen DTittel setzte am 10. ein 
Kälteeinbruch ein, der sehr schädliche Bodenfröste verursachte. Am 1 7. bis 
21 . Gewitter mit mäßig großen Niederschlägen! Dann wieder ein Kälterückfall, 
der am 29. die Temperatur bis nahe oo hinunterdrückte. Wenige, meist ge-
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ringe Regenmengen ergaben Niederschlagssummen, die nicht die Hälfte de't 
normalen erreichten. - Der Juni war kühl, feucht und gewitterig. Der übliohe 
Juni-Temperaturrückfall setzte nach dem 3. ein, auch vom 18. bis 29. war 
es recht kühl. Viele Niederschlagstage, darunter viele Gewittertage, ergaben 
Niederschlagssummen, die in Oberhessen die normalen weit, in Südhessen 
weniger stark überschritten; im südlichen Odenwald blieben sie sogar unter­
normal. - Der J u I i war wolkig, normal warm, in Rheinhessen und im nörd­
lichen Oberhessen sehr feucht, ein Monat der Unwetter: Gewitter, Starkregen, 
Hagelfälle. Das Wetter wechselte oft und rasch. Das Kennzeichen des Monats 
waren die vielen Gewitter mit Hagelschlägen. Sie häuften sich am 6. bis 9., 
11. bis 16., 22., 23. un·d 27. Ungeheure Verwüstungen richtete das Gewitter 
mit Hagel bis Hühnereigröße am 16. in Rheinhessen im Gebiet von Nieder­
Saulheim, Wörrstadt und Umgegend an und weiter das nicht minder schwere 
Hagelwetter am 27. im nordöstlichen Oberhessen, hauptsächlich in der Gegend 
von Schotten, Eichelsachsen, Wingershausen. Die Niederschlagssummen wech­
selten nach der Gewitterhäufigkeit In dem Dreieck Büdingen, Seligenstadt, 
Mainz blieb es ziemlich trocken; sehr feucht war es in Rheinhessen und im 
nordöstlichen Oberhessen. - Der Au g u s t war ziemlich warm, wolkig, sehr 
feucht und gewitterreich. Es regnete fast jeden Tag, oft in Begleitung von 
Gewittern. Die Niederschlagssummen err,eichten vielerorts das Doppelte des 
Regelwertes, im ganzen rund das 7j4fache davon.- Der September war 
warm, wolkig, sehr feucht. Die Temperaturmittel waren etwa 1 o zu hoch. Eine 
Regenzeit vom 7. bis 27. lieferte Niederschlagssummen, die um etwa 500/o die 
normalen überschritten. - Der 0 k t o h er war ziemlich warm und sonnig, 
morgens oft nebelig, sehr trocken. Nur weni_ge R~gentage lieferten Nieder­
schlagssummen, die nur in Rheinhessen wenig über die Hälfte der normalen 
kamen, in Starkenburg und noch mehr in Oberhessen unter der Hälfte zurück­
blieben. - Der November war nebelig, sehr trüfu, sehr feucht und nach 
der ersten warmen Woche sehr kalt. Vom 7. bis 9. fielen sehr große Regen\.. 
mengen, auch am 17. Sonst waren die Niederschläge mäßig, oft mit Schnee 
vermischt oder Schnee, der vom 11. ab eine schwache Schneedecke von meist 
kurzer Dauer bilden konnte. Die Niederschlagssummen erreichten in Südhessen 
das Doppelte, in Oberhessen das 11/ 2fache der Regel werte. - Der D e z e m b er 
war sehr kalt, trocken, schneearm. Nach der grimmigen Kälte der 3. Dezember­
woche folgte am 21. ein Warmlufteinbruch mit starkem Regen, der katastro­
phales Glatteis hervorrief. Die Temperaturmittel blieben 3-40 zu tief. Die 
Niederschlagssummen, hauptsächlich bedingt durch die Regenmengen des 21. bis 
24. Dezember, blieben in Oberhessen 500jo, in Südhessen etwas wen~ger unter 
den Regelwerten. Eine geringe Schneedecke hielt die 3. Dezemberwoche hin­
durch an. 

Im ganzen genommen war das Jahr recht naß. Starken überschuß an 
Niederschlag lieferten April, Juni (in Obethessen), Juli, August September und 
No,·ember; große Fehlbeträge Mai, Oktober und Dezember. 

Eine Besprechung des Verhältnisses der Grundwasserspiegel in den letzten 
Jahren soll nachgeholt werden, sobald die Beobachtungen bis 1929 abge­
schlossen sind. 
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W asserstandsbeobacbtungen in Hessen i. Kalenderjahr 1927. 
Zusammenstellung der Beobachtungspunkte mit höchster und tiefster 

Lage des Wasserstandes im Jahre 1927. 

Lage des 
Beobach- Wasserstände 

tungs- Bemerkungen punktes 
über NN. 

Hö:sterj Tie:ter I Unter-
schied 

m m 

Provinz Starkenburg 

Darmstädter Wasserwerk: 

Bohrloch 19 A . 96,22 91,91 91,55 0,36 
• 20 A . 98,47 93,36 93,08 0,28 
> 26 c . 93.88 91,12 90,61 0,51 . D 90,61 89,81 89,28 0,53 
• J 92,11 89,84 89,08 0,76 

91,40 90,04 0,66 
2.Febr.-Woche nicht gemessen 

Oberförsterei Jägersburg 91,40 3. Aprilwoche " 
" 5. Augustwoche " 
" Groß-Rohrheim 89,56 87,51 87,08 0,43 

Erfelden 88,60 85,93 84,00 1,93 

Wormser Wasserwerk: 4. Aprilwoche nicht gemessen 
1. Maiwoche 

" " 
Lorscher Wald, Bohrloch 26 91,80 89,70 89,11 0,59 1. Juniwoche " .. 

Oktol:>er u. 1., 2., 3. November-
woche nicht gemessen 
4. Aprilwoche nicht gemessen 

Lorscher Wald, Bohrloch 32 93,15 91,68 90,95 0,73 1. u. S.Maiwoche " " 1. Juniwoche ., .. 
Oktober u. 1., 2., 3. November-

Astheim 86,28 83,82 83,11 0,71 
woche nicht gemessen . . . . 

Hamm (Prov. Rheinhessen) 90,08 87,35 84,60 2.75 
Ginsheim 87,13 83,61 81,40 2;21 
Forsthaus Mönchbruch 91,39 90,08 90,58 0,50 
Oberes Königstädter Forsthaus 93,70 90,32 89,84 0,48 3. Märzwoche nicht gemessen 
Mitteldick . 109,96 103,01 102,65 0,36 
Gehespitz 110,89 103,72 103,31 0,41 
Forsthaus Gundhof . 101,70 98,93 98,67 0,26 
Kelsterbach 104,49 94,49 93,75 0,74 Januar und Februar nicht 

gemessen 

Provinz Oberhessen 
Inheiden, Schulbrunnen . 135,35 134,05 133,25 0,80 4. u. 5. Januarwoche nicht ge. 

Rabertshausen . 177,27 174,06 173,49 0,57 messen 

Station Häuserhof 147,13 145,09 144,08 1,01 2 .Januarwoche nicht gemessen 
Grube Wölfersheim 149,87 146,75 144,60 2,15 
Inheiden, Bohrloch 45 145,88 135,18 134,39 0,79 2.Januarwoche nicht gemessen 

2. Märzwoche 
" " • . 44 137,35 134,39 134,07 0,32 2.Januarwoche " " W eckesheim, Brunnen des 1. Märzwoche " " 

Steiger Ewalds 137,62 135,62 132,78 2,84 
Inheiden, Bahnwärterhaus 21 138,84 133,64 133,25 0,39 
Steinheim, Brunnen in der 2.Januarwoche nicht gemessen 

neuen Schule 135,14 135,12 134,81 0,31 letzte Dezemberwoche nicht 
Steinheim, Brunnen in der gemessen 

alten Schule . 138,07 136,85 135,69 1,16 2.Januarwoche nicht gemessen 
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Lage des I 
Beobach- Wasserstände 

tungs-
Bem e rkungen punktes 

über NN. Höc~~ter l Tie:ter I Unter-
schied 

m m 

Trais-Horloff, Brunnen 1 130,61 129,22 129,01 0,21 2.Januarwoche nichtgemessen 
• • . 3 135,78 132,31 130,38 1,93 2.Januarwoche 

" " Villingen 160,23 134,68 134,39 0,29 
Unter-Widdersbeim . 138,87 135,67 134,45 1,22 2.Januarwoche " " 
Leidhecken 126,06 121,42 120,77 0,65 4. u. 5. Augustwoche u. 1. Sep-

Langsdorf . 164,98 161,22 160,64 0,58 
temberwoche nicht gemessen 

Hellersheim 164,82 157,80 156,94 0,86 2. Woche im März letzte 
Messung 

Langd 144,95 136,48 135,97 0,51 2.Januarwoche nicht gemessen. 

Obbornhofen 154,21 151,82 151,32 0,50 3. Woche Im März letzte 

Utphe. 139,59 135,89 135,23 0,66 
Messung 

Wölfersheim 152,67 150,82 150,46 0,36 
Queckborn 202,42 201,31 201,16 0,15 

Bingenheim, Brunnen 2 130,80 123,46 123,01 0,45 3 letzten Wochen im Apri l' 
nicht gemessen 

Nieder-Florstadt, Brunnen 2 . 125,55 121,55 120,58 0,97 Monat Mal nicht gemessen . . . 1. 130,47 122,30 121,33 0,97 
Gonterskirchen, Schulhaus 186,70 182,22 181,50 0,72 

• Forsthaus 184,01 180,96 180,68 0,28 
1. Märzwoche nicht gemessem 
1. u. 2. Aprilwoche nicht ge-
messen 
2. u. 3. u. 4. Juliwoche nicht ge-

Nieder-Wöllstadt 122,66 119,49 119,36 0,13 messen 
1. u. 2. u . 3. u. 4. Augustwoch e• 
nicht gemessen 
1. u. 2. Septemberwoche nicht 
gemessen 

4. u. 5. Augustwoche nicht 
Biofeld 172,24 165,73 164,88 0,13 gemessen 

1. Septemberwoche nicht 
gemessen 

Ruppertsburg 163,06 153,10 151,24 0,85 
Rodheim 150,35 141,97 141,49 0,48 

9* 
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Vorbemerkungen. 
In den letzten Jahren häufen sich Arbeiten über die Geologie und Paläo­

geographie der Schichten an der Trias-Jurawende. Diese Arbeiten gelangten, 
soweit sie von Süddeutschland ausgingen, alle zu weitgehenden Verschiedenheiten 
in der paläographischen Rekonstruktion und der Auffassung der Stratigraphie, 
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ohne daß sich dem einen oder andern der Bearbeiter Mangel an Sorgfähigkeit 
in der Beobachtung vorwerfen ließe. So müssen andere Fehlerquellen vorlieg·en. 
In einer Betrachtung über die Meeresverbindung Nord-Süddeutschland ließ 
sich vom Verfasser nachweisen, daß in Mitteldeutschland, etwa von der Gegend 
um Exten bis hinunter nach Angersbach im Lauterbacher Graben reichend, schon 
im unteren Lias ein Gebiet relativer Tiefe und ungestörter Sedimentation lag. 
Auf dieser Linie, aus einem Meeresraum von großer Ausdehnung mit örtlicher 
Erhaltung der gesamten Schichtenfolge ohne Schichtlücken heraus erfolgt der 
Vorstoß in das süddeutsche Meeresbecken Württembergs und Frankens im 
untersten Lias. Dort, vor allem in Württemberg, liegt die für Norddeutschland 
normale Schichtenfolge nicht mehr vor. Ortliehe Emersionen während des 
untersten Lias, Teilgebiete, die erst im Laufe der Zeit vom Meer überwältigt 
und einsedimentiert wurden, ergeben örtlich abweichende Profile. Dadurch 
sind wir über die genaue paläontologische Schichtenfolge des württembergischen 
tmtern und mittleren Lias alpha augenblicklich völlig im Unklaren. Ähnlich 
sind die Verhältnisse im Kraichgau, im Elsaß, in Lothringen und im Donau­
Rhein-Zug. Die Autoren, die von diesen Gebieten ausgingen, konnten oft 
schon im Ausgangsgebiet nicht die von BRANDES für Norddeutschland ge­
sicherte, durch LANGE ausgebaute Zonenfolge feststellen. Sodann vermochten 
sie wegen der ebenfalls, aber vertikal an anderer Stelle vorhandenen Lücken in 
weiteren Gebieten bei vergleichenden Studien die Profile, die historische Ernt­
wicklung der paläontologischen und paläogeographischen Folgen nicht in 
Einklang zu bringen. 

Ähnlich liegen die Dinge im Rät. Während in Norddeutschland und in 
der hessischen Straße rätische Schichtfolgen großer Mächtigkeit und teilweise 
fast lückenloser Reihe vorliegen, ist das rätische Meer Süddeutschlands nur ein 
Annex des viel größeren englisch-nord-mitteldeutschen Meeresraums. Dank 
örtlicher Niveauunterschiede usw. kam es nur in Ausschnitten der ganzen räti­
schen Zeit bald hier, bald da zur Sedimentation. Doch in Norddeutschland 
waren diese Verhältnisse, dieses Vorliegen einer unvergleichlich viel lücken­
loseren und reicheren Schichtenfolge des Rät bis vor kurzem so gut wie un­
bekannt. Erst die Kartierungen der preußischen Landesgeologen im Harzvorland 
um 1910 zeigten nach langem Brachliegen jeglicher Beschäftigung mit dem 
Rät neue, vorerst örtliche Gesichtspunkte. Nach einer Zusammenfassung der­
selben und der Bearbeitung des gesamten Harzvorlandräts konnte Verfasser eine 
für dieses größere Gebiet gültige Obersicht der Stratigraphie und Entwicklung 
dieser Schichten geben. Der Vergleich mit Süddeutschland lag schon damals 
nahe, wurde aber zurückgestellt. 

Im Verein mit LANGE, der solches für den Lias alpha forderte, wurde 
dann die These aufgestellt, für die ungeklärten Verhältnisse in den südlicheren 
Teilen unseres Vaterlandes die Klärung zu finden durch genaue und schritt­
weise Aufnahme der Profile zwischen Nord und Süd. Das heißt, es m u ß t e 
aus den Gebieten mit reicherer Gliederung und weniger 
Lücken in der Schichtenfolge vorgeschritten werden, in 
jene, wo infolge großer und zahlreicher Lücken die Glie­
derung nicht so reich, vor allem nicht so klar v erständ­
l ich erschien. Nur auf diesem Wege können unseres Er achtens die in der 
südwestdeutschen und süddeutschen Sedimentation vorhandenen Lücken in ihrer 
Stellung und Länge erkannt werden, im Rät wie im Lias. 
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Ein glücklicher Zufall gab die Gelegenheit, mit der Aufgrabung des 
Angersbacher Lias zusammen auch das dortige Rät in 6 Schurfgräben zu er­
schließen. Die Einzelheiten dieser Profile sind an anderer Stelle niedergelegt 
und werden demnächst veröffentlicht. Hier interessieren im wesentlichen nur 
die größeren Züge. 

Begehungen im Kraichgau, wo Herr RüGER die Einführung freundliehst 
unternahm, zeigten starke Anklänge an das Angersbacher Rät. Gelegentlich 
von Grabungen im Lias wurden die rätischen Schichten aufgesucht, einige 
neue Aufschlüsse und die Ergebnisse der Herren HoFFMANN und KREIDLEH 
traten hinzu und so ergab sich auch hier ein abgerundetes Bild. 

Soweit das angängig war, wurden auf Grund eigener Begehungen oder 
unter möglichst weitgehender Benutzung der Literatur diesen drei Zentren der 
Beobachtung die Gebiete des Leinetals, des Ringgaus, der Seeberge, die spora­
dischen Vorkommen in Kurhessen, das Niederelsaß angegliedert. Damit er­
scheint es möglich, eine vergleichende Stratigraphie des Rät zwischen Harz 
und Elsaß von fester Beobachtungsgrundlage und einem Geibiet mit relativ 
reicher Gliederung ausgehend zu erstellen. Auch paläogeographische Ergebnisse 
zeitigte die Arbeit durch Berücksichtigung der Fazies. 

Wenn im Harzvorland die Verhältnisse des untersten Lias klarer uncl in 
ihrer Bedingtheit durch paläogeographische Momente verständlicher wurden, 
dank der Berücksichtigung der ersten Phase des großen marinen Vorstoßes an 
der deutschen Trias-Jurawende, des Rät, so ist es ebenso in der Hessischen 
Straße. Sie erweist sich schon im Rät als das tiefliegende Ausfallstor, von dem 
die marinen Einstöße ihren Weg nach Süden nehmen, wie sie später die 
Faunen-vermittelnde Straße ist. 

Ungleichwertige Durcharbeitung der einzelnen Gebiete, die Vernichtung 
verbindender Glieder durch die EJ·osion, mangelnde Aufschlüsse machen jeden 
Versuch einer paläogeographischen Rekonstruktion, ja den stratigraphischen 
Vergleich zu einem unvollständig bleibenden. Aber die paläogeographische Re­
konstruktion ist notwendig als die Erklärung der beobachteten faziellen Ver­
hältnisse aus ihren genetischen Zusammenhängen. Sie muß deshalb gefordert 
werden, wie man größte Vorsicht bei dieser Arbeit verlangen muß. Man 
wird schon sowieso durch neue Aufschlüsse, besonders, wenn man sich auf 
ältere Literaturangaben verlassen mußte u. a. m. immer wieder zu kleinen Korrek­
turen gezwungen. Daß solche Korrekturen klein bleiben können, ist dann ein 
Beweis der einmal geäußerten Anschauungen. Es ist gewiß nicht Wesen der 
Wissenschaft, daß man in einer Streitfrage in allen Einzelheiten Recht behält, 
wohl aber, daß sich die wissenschaftliche Methodik, mit deren Hilfe man sie 
zu lösen sucht, als richtig und zum Fortschritt in der Erkenntnis führend 
erweist. 

Die Durchführung der Arbeiten wurde ermöglicht durch Unterstützung 
seitens der Preußischen Akademie der Wissenschaften, der Hessischen Geo­
logischen Landesanstalt und des Hessischen Landesamts für das Bildungswesen 
für die Rät-Lias-Grabungen in Angersbach. Durch das persönliche Interesse 
meines Institutschefs Herrn Prof. Dr. STEUER konnte die Arbeit gleichfalls 
gefördert werden. Für die Bearbeitung des Kraichgaus stand mir die Unter­
stützung der Herren RüGER, HoFFMANN und KREIDLER durch Auskunft, Ma-
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terial und Führung zur Seite, besonders Herr RüGER hat mir in uneigen­
nützigster Weise geholfen. Das Lothringer Rät wurde mir durch die Samm­
lung KLÜPFEL und die bereitwilligst dazu gegebenen Erläuterungen vertraul 
Allen diesen Instituten und Herren sei auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 

I. Die strati~raplhische Steflung des Rät. 

Die Abgrenzung des Rät. 
Bei einer Beschäftigung mit dem Rät in weiteren Gebieten Deutschlands 

muß zuerst Stellung zu der Frage genommen werden, in welcher Weise das 
Deutsche Rät zu umgrenzen ist. Im allgemeinen verbindet sich mit dem Be­
griff Rät in Deutschland die Vorstellung ausgesprochen sandiger, und zwar 
vorwiegend quarzitischer, sowie schiefertoniger Ablagerungen, deren Farben 
zwischen weiß und schwarz über grau schwanken. Bunte Farben sollen ganz 
fehlen, ebenso Kalkgehalt mit Auspahme etwa der höchsten Teile an der Grenze 
gegen den Lias. Faunistisch ist eine gute Charakterisierung durch das Vor­
kommen der Avicula contorta und der sie begleitenden Fauna anscheinend ge­
geben: wo ausgesprochen marine Sedimente fehlen, _gestattet eine vom Mittleren· 
Keuper deutlich getrennte Flora die Abgrenzung. So gestattet sich das Bild 
einer wohl charakterisierten Formation, die sich in der GestcinsbildU!Ilg, der 
Fauna und Flora gut vom Liegenden trenillen läßt, vom Hangenden durch den 
Mangel an Ammoniten sich unterscheidet. Es ist das Ergebnis der ja weit 
über Deutschlands Grenzen hinaus verbreiteten großen rätischen Transgression 
mit ihrem vorwiegend humiden Klima und deren küsten:nahen pflanzenreiohen 
Sedimenten. 

Schwierigkeiten ergeben sich erst, wenn sich in Elsaß-Lothringen oder im 
Harzvorland herausstellt, daß basale Ablagerungen, die einen anderen litho­
logischen Charakter tragen, auftreten und dem Rät hinzugezählt werden. Es 
sind das grünfarbige, kalkige und dolomitische Mergel, Letten und Sandsteine, 
die damit grundle_gend von den höheren Gesteinen abweichen, n a c h u n s er e m 
b i s h e r i g e n W i s s e n S e d i m e n t e e in e s an d e r e n K 1 i m a s s i n d. 
Die Zuteilung solcher Gesteine zum Rät erfolgte bedenkenlos durch einen der 
besten Kenner des norddeutschen Mesozoikums. durch ScHRÖDER, sie erfolgte 
des weiteren wohl unter besondere paläontologische Begründung durch LANG, 
auch durch HARBORT, MESTWERDT und ScHMIERER. 

Veranlassung zu dieser Grenzziehung war wohl vorwiegend ein Umschwung 
der Sedimentation von fast sandfreien zu sandigen, wenn auch kalkig-quar­
zitischen, dolomitisch-quarzitischen Gesteinen, denen sich grünliche Letten ein­
schalten. Bereichernd tritt vielfach Auftreten von Bonebeds in diesen unteren 
Schichten hinzu, deren Fossilführung sich in nichts von der der rätischen 
Bonebeds unterscheidet. Vereinzelt treten dann in der langsamen Entwicklung 
dieser Gesteine zu dunkleren Materialien noch ooterhalb der späteren reichen 
und typischen Avicula contorta-Fauna Exemplare dieser Muschel auf. Tiefer 
schon, noch im deutlich grünen Material, findet man bereits d~e Avicula con­
torta später gesellten "Protocardien". Damit ist die Einheitlichkeit 
bezw. der erste Beginn der großen marinen Transgression mit dem 
Anfang der grünen Sedimente U!Ild ihrer Bonehedführung erwiesen. 

Aber, das Leitfossil der rätischen Stufe in der neritischen Entwicklung 
ist die nicht immer zu unterst na,chweisbare Avicula contorta, der Beginn der 
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Transgression könnte bereits etwas vor dem Beginn der Gontorta-Fauna liegen. 
Durch den schnellen Wechsel der Leitfossilführung in den Zonen-gegliede.rten 
Gesteinen des Silurs, des Muschelkalks, des Jura, der Kreide usw. sind wir an 
Schnitte innerhalb gleichbleibender Fazies gewöhnt, auch an solche innerhalb 
einer Transgressionsbewegung. Es bleibt also die übrige Fauna zu mustern. 
In letzter Zeit ist eine übersichtliche Zusammenstellung der triadischen Faooa 
durch MARTIN ScHMIDT, während der Niederschrift die Bearbeitung der 
Triasfische Württembergs dnrch ÖRTLE veröffentlicht. Sie beide, dazu die 
Literatur und Beschäftigung mit ausschlaggebenden Formen gestatten, einen 
überblick über die stratigraphische Wertung des Materials zu geben. Auf die 
andersartige Bewertung der rätischen Gesamtfauna, auch von Avicula contorta, 
durch VoLLRATl-I sei später zurückgekom!men. 

h1 den in Frage stehenden Schichten finden sich Reptilien, Stegocephalen, 
Dipnoer, Ganoiden, Selachier, Phyllopoden und einige Lamellibranchiaten, ferner 
vereinzelte Pflanzen. Rücksicht zu nehmen ist auf die fazielle BedeutllJ!g dieser 
Schichten als zum Teil küstennahe Gebilde in einem Meer mit verstärkter che­
mischer Sedimentation, die wählerische Formen aus den flacheren Meeres­
teilen femhält. 

An Pflanzen sind beobachtet von ToRNQUIST bei Göttingen: 

Pecopteris concinna PR. 
Clathro pteris sp. 
Nilssonia blasii BRAUNS 
AspZenites rösserti SCHENK 

Taeniopteris tenuinervis BR. 
T. stenoneura ScHENK 
Pterophyllum maximum BRAUNS. 

Sollten die Bestimmungen richtig sein, was zu bezweifeln kein Anlaß vorliegt 1 ), 

dann sind in 
Todites rösserti PRESL., 
Philozamites blasii BRAUNS, 
Nilssonia orientalis HEER (die beiden Taeniopteriden) 

typische Rätpflanzen nachgewiesen., die niemals in tieferen Schichten beobachtet 
wurden. Die Clathropteride kann leider mangels Speziesangabe nicht fest­
gelegt werden. Bei Halberstadt fand SeHRÖDER in diesen Schichten Cla­
thropteris platyphylla BROGN., eine ausgesprochen räto-liassische Form. 

Diese Pflanzen sind also, soweit sie genauer festgelegt werden konnten, nur 
aus sicher rätischen, bzw. jüngeren Schichten und den in Rede stehenden 
basalen Gesteinen bekannt. 

Unter den Reptilien des Rät sind die Zähn·e von Termatosawrus albertii 
PLIEN. und T . crocodilinus Qu. beide Plesiosauriern zugehörig und bis jetzt 
nnr aus dem rätischen Bonebed sowie den in Frage stehenden Schichten be­
kannt. Ihnen gesellen sich Plesiosanrierwirbel. Von Phytosauriem kennen wir 
Angistorhinopsis rütimeyeri v. HuENE aus dem Rät der Schweiz und den 
"fraglichen" Schichten bei Salzgitter. Plateosauriden sind vor allen Dingen aus 
dem Rät Englands, Südhannovers und Württembergs, meistens aus dem 
Bonebed bekannt, wobei ein Teil der Bonebedzähne vielleicht zu andern Gat­
tungen gehört. Ihre Hauptverbreitung aber finden sie mit schon jetzt zwölf 
bekannten Arten in den Knollenmergeln, deren stratigraphische Stellung 

1) Die Originale waren vorerst unauffindbar. Deshalb ist die Zuordnung der nicht zum 
zweitenmal genannten Formen als unsicher weggelassen. 
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später zu erörtern sein wird, den "fraglichen" Schichten und den obersten 
Gipskeuperschichten bei Halberstadt 

An Stegocephalen ist Cyclotosaurus posthumus E. FRAAS aus dem Stuben­
sandstein Württembergs und sicherem Rät des lippischen Hügellandes, Hercyno­
saurus carinidens J AEIL und Plagiosaurus depressus J AEK. aus den fraglichen 
Schichten bei Halberstadt nachgewiesen. 

Die Dipnoer Ceratodus latissimus AG. und C. parvus Qv. finden sich im 
Rätbonebed Württembergs und Norddeutschlands wie Englands. Sie gelten nach 
v. STROMER und PEYER wie ÖRTLE als ausgesprochen rätische Formen. Aus 
den fraglichen Schichten liegen sie von Halberstadt, Salzgitter, Göttimgen, 
Angersbach und wahrscheinlich auch aus dem Elsaß vor. 

Der in den grünen Schichten häufige Ganoide Saurichthys acuminatus AG. 
ist sonst lediglich, wie die Untersuchungen ÖRTLES ergaben, im Rät vertreten. 
Die übrigen Ganoidenreste, Sm·godon tomicus PLIEN, und die Gyrolepisschuppen, 
stammen aus Lettenkohle und Rät bzw. beginnen schon im Muschelkalk und 
reichen bis in den Lias. 

Von Selachiern kann man nach ÖRTLE und ScHMIDT Hybodus minor AG., 
H. cloacinus Qu., Acrodus minimus AG., sowie die hier hinzugezogenen Kopf­
stacheln und Flossenstacheln als rein rätisch betrachten. Alle drei Arten und 
der vom Muschelkalk bis zum Rät reichende Hybodus cuspidatus AG. finden 
sich in den Bonebeds der grünen Zone. 

Unter den Wirbellosen interessieren im diesem Zusammenhang nur wenige 
Formen. Das vereinzelte Vorkommen von Avicula contorta in höheren Teilen 
dieses Niveaus wurde schon erwähnt. 

"Protocardia" praecursor ScHLBCH. und "Proto.cardia" ewaldi BoRN. 
werden beide schon von ScHLOENBACH, der die Arten genau kannte, aus tiefem 
Niveau erwähnt. Sie sind sonst nur aus dem eigentlichen Rät, anscheinend auch 
aus alpinem Rät bekannt. Dabei sei die Gattungszugehörigkeit, ob Taeniodon 
praecursor und lsocyprina ewaldi, auf die Verfasser freundliehst hingewiesen 
wurde, vorerst außer Acht gelassen. Es ist uns nirgends bekannt, wo Material 
liegt. das eine einwandfreie Bestimmung der Gattungszugehörigkeit durch 
Präparierbarkeit des Schlosses gestattet. Auch scheint schon durch ScHLOEN­
BACH, dann durch PFLÜCKER Y RICO eine Reihe von verwischten Erhaltungs­
zuständen von P. ewaldi für P. praecursor angesehen worden zu sein. 

Eine der typischsten Muscheln des Hät ist Anoplophora postera DEFFN. 
u. FR. Sie wurde von diesen beiden zuerst im oberen marinen Hät von Langen­
brücken gemeinsam mit Avicula contorta beobachtet. QuENSTEDT bildet sie 
als unsicheren Vorläufer ab. ScHLOENBACH und CREDNER konnten auf Grund 
von Vergleichsmaterial die Identität mit den "Gurkenkernen" Norddeutsch­
lands und Thüringens feststellen 1 wo sie rypisch schon in den grünen Schichten 
vorkommen. Tausende von Exemplaren, die aus dem Hanvorland, vom See­
berg und aus dem Kraichgau vorlagen, haben diesen Eindruck bestätigt. 
Anoplophora postera unterscheidet sich deutlich von allen übrigen Anoplophoren 
und ist außer in der Gemeinschaft mit Avicula contorta nur noch in den 
tieferen Schichten der marinen Phase, zum Teil mit Grünfärbung, bekannt. 

Alle Formen also, die aus dem unteren Schichtenpaket genannt wurden,, 
sind mit ganz w~nigen Ausnahmen nur in, durch Avicula contorta sicher ,cße­
stelltem, Rät oder sogar im Rät-Lias bekannt. Von den wenigen Ausnahmen 
ist nicht eine nicht rätisch, sondern es handelt sich um Formen, die schon 
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früher beginnen und bis in die Gemeinschaft mit Avicula contorta hinein­
reichen. Es besteht deshalb aus paläontologischen Gründen bei der Geschlossen­
heit der Rät-Fauna alle Veranlassung, die Untergrenze des Rät auf dieser Basis 
zu ziehen. Bekräftigend tritt die in großen Zügen hervortretende Einhaitlichkcit 
der marinen Transgression zum gleichen Zeitpunkt hinzu. 

Klimatische Differenzierungen, wie sie in der Art und Färbung der Sedi­
mentation überliefert sind, ha'ben hinter dem erdrückenden paläontologischen 
Material zurückzutreten. Sie mögen aber für die Gliederung des Rät in sich von 
größter Bedeutung sein. 

Als Obergrenze des Rät ist im ganzen Norddeutschland bis weit nach 
Mitteldeutschland hinein, ja auch in Teilen Süddeutschlands die Unterkante der 
ersten Bank, die Psiloceras planorbis führt, zu betrachten. Wo diese Bank nicht 
auftritt, sind die unter der ersten Ammoniten-führenden Bank liegenden 
Schichten genau zu untersuchen, ob in ihrnen ein Äquivalent der Planorbiszone 
und höherer Liaszonen vorhanden ist. Eine solche Feststellung dürfte GoTHAN 
bei Nürnberg gelungen sein. Sonst ist, soweit dem Verfasser bekannt, fast 
immer Rät ohne Zwischenschaltung terrestren Materials von höheren Stufen 
des Lias alpha überlagert, in denen man allerdings oft sehr lange vergeblich 
auf Ammoniten Jagd machen kann. 

Die Betonung der ersten Psiloceras planorbis-führenden Bank erscheint 
Verfasser deshalb wichtig, weil in Norddeutschland ("Zwischenschichten", 
JüNGST, 1928 a) und vor allem in England (Tatei-Beds, Langportensis-Beds) 
unter der Bank mit Psiloceras planorbis schon Lamellibranchiatenfaunen auf­
treten, die einen stark liassischen Eindruck machen. Im Bewußtsein, daß hier­
bei gesagt werden könne, es würde anders verfahren als an der Rät-Untergrenze, 
weist Verfasser darauf hin, daß alle diese liassischen Formen auch nicht auf 
eine Zone des Lias alpha beschränkt sind, sondern teilweise durch mehrere 
hindurchgehen. Eine Reihe weiterer Lamellibranchiaten beginnen schon tiefer 
im Rät und reichen bis in die übergangsschichten hinauf, andere durch Rät, 
übergangsschichten und unteren Lias, einige letzte sind auf die übergangs­
schichten beschränkt. Eine Ausschließlichkeit fast der gesamten Fauna für den 
Lias, wie es an der Unterrät-Grenze zugunsten des Rät vorhanden war, be­
steht nicht. 

Der grundlegende Zug der Grenze zwischen Rät und Lias ist vielmehr 
darin zu suchen, daß in der Zone der Avicula contorta und mit dieser Muschel 
vergesellschaftet die letzten Abkommen der Ceratitiden mit Choristaceras und 
weiteren Nebenformen ebenso endgültig aussterben wie die letzten Arcestiden. 
Mit Monophyllites bahnt sich nach den Untersuchungen von PoMPECKJ und 
anderen die Entwicklung der Phylloceraten an. Demgegenüber ist der Lias mit 
seiner ersten Zone bereits, der des Psiloceras calliphyllum, welche der des Psilo­
ceras planorbis entspricht, Zeit der Expansion von Phylloceras und dem ganz 
neuen Elemente der Psiloceratiden. Diese Gruppen, deren Weiterentwicklung 
den unteren und mittleren Lias beherrscht und die Leitfossilien liefert, sind 
das auffälligste und schlagartigste Moment an der Trias-Jura-Wende. Bei 
aller Ähnlichkeit rätischer Gesteine mit liassischen, die immerwieder zur Hinzu­
ziehung des Rät zum Jura verleiteten, muß dieses einschneidende Doppelereignis 
des Aussterbans der einen, des Auftretens der anderen Am'monitengruppe 
halber der Trennungsstrich zwischen Trias und Jura unter die Calliphyllu.m­
Planorbiszone gelegt werden. 
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Die Forderung, Rät-Lias-Grenze unter der ersten Ammoniten-führenden 
Bank, darf aber, was noch einmal ausdrücklich betont sei, nur dann erfüllt 
werden, wenn diese Bank wirklich Psiloceras planorbis enthält. Liegen höhere 
Ammonitenfaunen des Lias alpha in der ersten Bank vor, so ist das Liegende 
genau zu untersuchen, ob es nur Rät oder eventl. terrestre oder aus einem andern 
Grund ammonitenfreie Sedimente der fehlenden Lias alpha-Zonen enthält. 

Insgesamt: Die Rätische Formation oder das Rät ist 
als einepaläontologisch wohl umgrenzte Formation zu be­
trachten, die ihre eigene abgeschlossene Fauna besitzt, 
auch dort , wo der Gesteinshabitus nicht immer herkömm­
lichen Anschauungen entspricht, die auf jahrzehntelanger 
V er n a c h l ä s s i g u n g d i e s er S t u f e b er u h e n. 

"L e i t f o s s i l i e n" u n d "F a z i e s f o s s i l i e n" i m R ä t u n d L i a s a l p h a. 

"Rät- u n d Lias a l p h a - F o s s i li e n stell e n dem n a c h nichts 
als Faziesfossilien dar und sind als Leitfossilien im s t r e n­
g e n S i n n e n i c h t z u g e b r a u c h e n." "D a s R ä t u n d d i e o b e r s t e n 
Knollenmergel stellen nichts weiter als die Strand- bezw. 
Kontinentalfazies des Liasalpha dar. Diese völlig umstürzenden 
Anschauungen sind die Ergebnisse "fazieller" Untersuchungen im Rät und 
Lias alpha Schwabens und Frankens durch VoLLRATH und FRANK, wie sie 
letzterer 1925 darlegt und sie in WEPFERS Bericht über die Tagung des Ober­
rheinischen Geologischen Vereins erneuten Ausdruck fanden. 

Neben vereinzeltem Beifall haben diese Ausführungen starken Widerspruch 
gefunden, aus dem behandelten Gebiet heraus vor allem durch MARTIN SCHMIDT, 
daneben durch LANGE, ERNI, PRATJE. Gerade MARTIN SCHMIDTS Beiträge 
zu der Frage zeigen aber, wie schwierig es ist, den VoLLRATH-FRANK'schen 
Vorstellungen ein nach modernen zonenstratigraphischen Gesichtspunkten ein­
wandfreies Bild des württembergischen Lias alpha entgegen zu stellen. Mangel­
hafte Aufschlüsse und Fossilarmut ' der vorhandenen Profile tragen vielfach 
daran die Schuld. Hinzu kommt eine ungeahnt starke Mobilität des Me.eresbodens, 
vielleicht auch durch andere Bedingungen veranlaßte Verlegungen von Strö­
mungen, welche häufige Ausräumung abgesetzter Schichtpakete und Schicht­
lücken primärer und sekundärer Art bedingen. 

Wenn hier trotzdem mit aller Entschiedenheit diesen Anschauungen wider­
sprochen werden muß, so sind bewegend dafür die Kritik der als Beleg und 
Vergleich herangezogenen nicht württernbergischen Quellen, die unvergleichlich 
schwache Basis der einzigen an der schwäbisch-fränkischen Grenze liegenden 
Faunenvermischung. Geradezu überwältigend steht die Fülle derjenigen Fälle da 
gegen die neue Theorie, in denen die "Faziesfossilien" im Sinne der neucn 
Theorie sich über diese fazielle Theorie erhaben erweisen. Selbstverständlich 
sind wirkliche Faziesfossilien auch im Rät und Lias alpha vorhanden. 

An drei Stellen haben auch paläontologische Funde nach VoLLRATH und 
FRANK gezeigt, daß eine Vermischung von Leitfossilien des Rät und Leit­
fossilien des Lias alpha vorliegt. 

In Norddeutschland kommt nach HARBORT in der Bohrung Bentheim I 
Avicula contorta zusammen mit Schlotheimia angulata vor. Die B es tim m u n g 
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dieser Avicula contorta durch HARBORT ist f a l s c h , es i~t Pseudomonotis kurri 
ÜPP. (Vgl. dazu BENTZ, J üNGST, LANGE, VOLLRATH.) 

Der zweite Teil ist die Beobachtung von Schlotheimia angulata im Liegen­
den des Rät im Paßwangprofil durch RüLLIER. Auf Grund eingehender Fekl­
untersuchungen bestreiten DELHAES und GERTH einerseits, ERNI anderseits, 
unabhängig voneinander die Richtigkeit des von RoLLIER aufgenommenen 
Profils und geben tektonischen Störungen Schuld. 

"Im östlichen Teil des Hesselberggebiets beobachten wir neben liassi­
schen Formen auch einzelne Rätfossilien, so daß sich ein Faunenwechsel von 
liassischen Formen in den Beckengebieten nach Rätfossilien in den Küstenge­
bieten ergibt." (FRANK, 1926, S. 317.) Nach freundlicher brieflicher Mittei­
lung von Herrn FRANK handelt es sich dabei um die auch von RüGER erwähnte 
"Faunenmischung" aus den Profilen um Beyerberg nach GüMBELS Angaben. 
Es ist interessant einmal diese Fauna und ihre Geschichte bei GüMBEL zu 
betrachten. 

In der fraglichen Schicht finden sich bei GüMBEL, 1864, S. 243, Profil 
Dambach: Mytilus minutus, Cardinia cf. acuminata, Ostrea irregularis, Lima 
cf. praecursor, punctata. 

GüMBEL, 1865: "Ostrea irregularis, M ytilus minutus, Lima praecursor, 
Cardinia cf. acuminata." 

GüMBEL, 1891 , S. 241: In der Schwefelkieslage, die bisher als die faunen­
tragende Schicht angegeben wurde, wird nur noch Isodonta compressa erwähnt. 
Es ist beachtenswert, daß jetzt in den hangend·en Schichten Fossilien er­
scheinen, die zum Teil 1864 und 1865 hier noch nicht angegeben wurden_ 

Alles in allem machen GüMB ELS Profile den deutlichen Eindruck, daß 
ihm seine 1864 gegebenen Diagnosen 1891 nicht mehr haltbar erscheinen. Im 
übrigen, wenn eine Form 1864 als Lima cf. praecursor bezeichnet wird, dann 
dürfte schon an Hand des cf. die Beweiskraft für eine Ver m i s c h u n g ;r ä t i -
scher und liassischer Formen gering sein. M ytilus minutus = M odiola 
minuta wurde 1864 von GüMBEL noch als eine Form angesehen, die im Rät 
wie im Lias vorkommt. Das geht einwandfrei aus der Erwähnung oberhalb 
Ammoniten-führender Schichten hervor (1864, S. 232). Erst 1891 kennt 
GüMBEL Mytilus minutus nur noch im Rät, da ist er aber auch aus dem Profil 
von Beyerberg verschwunden. Dafür tritt die ihm vorher unbekannte M odiola 
hillana auf einmal bei Beyerberg auf, während die 1864 Mytilus minutus füh­
rende Schicht nur noch Isodonta compressa enthält (ebenso bei Dambach), die 
als liassisch aufgefaßt wird. Von einer Faunenvermischung ist nichts mehr 
zu spüren. . 

Das sind die drei paläontologischen Beweispunkte für Faunenvermischung 
von Rät und Lias. Es ist nicht viel übrig geblieben. 

Sind denn aber überhaupt die rätischen Fossilien wie Avicula contorta und 
Begleiter Faziesfossilien in dem Sinne, wie VoLLRATH und FRANK es wollen? 
Sind die ausgesprochenen Vertreter der Küstenfazies? Sind die Ammoniten 
des Lias alpha Bewohner der Küstenfeme? 

Gewiß, das Rät Schwabens und Frankens ist ausgesprochen landnah, ja 
örtlich terrester. Die küstenferneren Rätgebilde, die weiter nach Norden gelegen 
haben, sind entweder schlecht aufgeschlossen, zu Beginn des Lias abgetragen 
oder durch die heutige Abtragung vernichtet. Aus dieser Tatsache, daß in 
Württemlberg j e t z t lediglich küstennahe Bildungen des Rät erhalten sind, 
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wird der Fehlschluß gezogen, die darin enthaltene Fauna wäre auch auf die 
Küste beschränkt. Gerade die kennzeichnenden Fossilien des Rät treten aber in 
gänzlich anderen Sedimenten auf als lediglich in den meist schichtungslosen 
Sandsteinen des württem'bergischen Rät. 

Avicula contorta PoRTL. findet sich: im Kraichgau in außerordentlich 
feinkörnigen Schiefertonen und dünnplattigen Sandsteinen; bei Angersbach in 
dünnplattigen Sandsteinen und sehr feinkörnigen Schiefertonen; am Großen 
Gleichberg bei Römhild in dünnplattigen Sandsteinen; bei Deitersen in Schiefer­
tonen und ± dünnplattigen Sandsteinen; bei Salzgitter in Schiefertonen und 
sandfreien Kalken des unteren Rät, in Schiefertonen und dünnplattigen Sand­
steinen des höheren Rät; bei Nörten in Kalken; bei Bildesheim in Schiefer­
tonen; im Mittellandkanal in fast sandfreien Schiefertonen. Die geringste Be­
schäftigung mit dem englischen Rät zeigt, wie häufig Avicula contorta neben 
dem Auftreten in den vorwiegenden dunklen Schiefern in Kalken erscheint. 

Protocardia raetica, "Protocardia" praecursor, "Protocardia" ewaldi, Car­
dium cloacinum, M odiola minuta sind Formen, für deren V erbreitm1g sich fast 
Fundort für Fundort das gleiche sagen läßt wie von Avicula cont'orta. Nur daß 
P. ewaldi und P. praecursor sowie Modiola minuta noch mehr in sandige Ern­
schaltungen hineingehen als Avicula contorta. Dieses typische Fossil der 
typischen "Küstenfazies" geht nämlich in Küstengebieten, wahrscheinlich, weil 
es ausgesprochen sthenohalin ist, gar nicht gern immer bis an die Küste heran, 
während die anderen drei Formen noch auftreten. Beispiel: der Küstenrand 
am Flechtinger Paläozoikum. 

Typisch küstennah im Rät und besonders dort, wo gegenüber dem offenen 
Meere leichte chemische Differenzierungen auftreten, massenhaft verbreitet 
ist Anoplophora postera. Eigentlich nur bei Langenbrücken findet sie sich 
häufiger mit Avicula contorta zusammen. Und diese ist in den Küstensedi­
menten des württembergischen Rät gar nicht so besonders häufig; sie sind eben 
ausgesprochen marin. 

Anders ist es mit den Wirbeltierresten. Selachier, Ganoiden, die Dipnoer 
und auch die Plesiosauriden, die sich in den Bonebeds häufen, waren Be­
wohner der Gewässer des Landes und des Meeres. Sie fehlen im allgemeinen 
auch den küstenferneren Sedimenten. Als besonders instruktiv mag Ceratodus 
betrachtet werden. Bei Unterhailau umfaßt Ceratodus den höchsten Prozent­
satz der bestimmbaren Fauna. Ihm gesellen sich ferner liäufig Reste von 
Gresslyosallrus, Termatosaurus, Megalosaurus, Nothosauriden und Labyrintho­
donten. Seltener sind Ganoiden. Ganz selten sind Haie. In den württem­
bergischen Bonebeds sind nach eigenen Aufsammlungen Ceratodiden nicht be­
sonders selten, Plesiosauriden desgleichen, aber die Zahl der Hybodiden und 
Acrodiden hat stark zugenommen. Unter dem riesigen Material aus 
15 Bonebeds von Angersbach ist Ceratodus große Seltenheit, die ZahJ der l'Iaie 
und Ganoiden ist ins Ungeheure gestiegen.. Hier müssen wir aus vielen andern 
Gründen relative Landferne arunehmen. 

Zusammenfassend darf man die Rätfossilien nie als Vertr·eter einer ein­
heitlichen Küstenfazies auffassen. Sondern inner h a l b d e r F o s s i l -
fiihrung des Rät giibt es Formen, die ausgespr0chene' 
Küstenformen sind und solche, die auch an der Küste v:or­
kom.men. 
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Wesentlich einfacher wäre es noch, wollte man die Faunenverteilung im 
alpinen Rät ins Feld führen. Wenn sich die Gontorta-Fauna in Württembe.rig 
und Franken anders verhalten soll als in anderen Gegenden, so ist das lediglich 
auf den Schönheitsfehler zurückzuführen, daß die Gontorta-Fauna dort keine 
Gelegenheit hat, sich in küstenfernen Sedimenten ad oculos zu demonstrieren, 
da solche nicht erhalten sind. 

Umgekehrt wie die Rätfauna sollen sich verhalten die Lias alpha-Ammo­
niten und .anscheinend auch ihre Begleitfauna. Sie sollen sein die meereinwärts 
lebenden zeitlichen Vertreter der Avicula contorta; besonders die Philoceraten 
verabscheuen vielfach die Landnähe. Sie tun das auch wieder nur in Württelrn­
berg und Franken. 

Es soll nicht, um dieses zu widerlegen, auf Württemberg im einzelnen ein­
gegangen werden. Das geschieht an andrer Stelle mit Hilfe des nötigen Profil­
materials. Es seien nur ein paar Beispiele gegeben, wie Psiloceraten, Schlot­
heimien und Arieten in den verschiedensten Fazies auftreten. Es besteht keiner­
lei logische Erklärungsmöglichkeit dafür, daß sie es in Württemberg und 
Franken anders gemacht haben sollen. 

Psiloceras planorbis kommt in der ausgesprochen sandigen Fazies \"Oll 

Wormsdorf, Meyendorf, Quedlinburg, in der sandkalkigen von Langelsheim, 
in der sandschiefrigen von Halberstadt, Mackendorf, der ± sandfreien schief­
rigen von Angersbach vor. Es geht von küstenfernen Bildungen bis in aus­
gesprochen küstennahe hinein. 

Psiloceras johnstoni findet sich ebenso in den schiefrig-mergeligen Ge­
steinen von Bielefeld wie in den landfernen Tonen von Angersbach, in den 
Sandschiefern des Mittellandkanals und in den küstennahen Materialien em­
zelner Helmstedter Schichten. 

Psilophyllites hagenowi liegt in den pflanzenreichen, geröllführenden, 
teilweise Bonebed-artigen Schichten von Halberstadt und Quedlinburg und in 
den landfernen Gesteinen der gleichen Zeit von Göttingen und Angersbach. 

In den berühmten Luxemburger Sandsteinen beobachtet man die Psilo­
ceraten der Proarietenzone ebenso wie bei Angersbach, bei Bielefeld, bei 
Göttingen, bei Salzgitter und wieder in der landnahen Fazies von Quedlinburg:. 

Das Vorkommen von Schlotheimia angulata auch in Sandsteinen gibt 
FRANK zu. Aber sie soll nun wieder nicht in reinen Kalken vorkommen, son­
dern nur in oolithischen. Da der Kraichgau auch in Süddeutschland liegen 
dürfte, ist LANGE der Arbeit enthoben, sie in süddeutschen küstenfemeren 
Kalken nachweisen zu müssen ("da sie die Region der küstenfernen kalkigoo 
Ausbildung dieses Leithorizonts meidet. Idh bitte Herrn LANGE, erst selbst in 
Süddeutschland im Gelände UntersuchliDgen anzustellen, bevor er mir zu­
künftig meine Ergebnisse durch Behauptungen widerlegen will." FRANK 1928, 
S. 241 ). Sie liegt seit den letzten Grabungen erneut vor. 

Im Sandstein von Wormsdorf an der obersten Aller, der starke Kreml­
schichtung, viele Blattreste und Treibholz bis zu 1,5 m Länge aufweist, finden 
sich Arieten ebenso wie in der landfernsten, kalkigen Fazies dieser Zeit. 

In allen genannten, außerordentlich küstennahen Bildungen, die im Ge­
stein teilweise überhaupt nicht wesentlich von vielen Rätsandsteinen abweichen, 
besonders nicht von Schwabens typischstem, dem Nürtinger, hat sich niemals 
ein Hinzutreten der rätischen Fauna zu den Ammoniten nachweisen lassen, 



Zur vergl~ichenden Stratigraphie des Rät zwischen Harz und Elsaß. 141 

wie es im Sinne von VoLLRATH und FRANK geschehen müßte. Vielmehr ist 
die Begleitfauna immer zusammengesetzt aus auch im alten stratigraphischem 
Sinne liassischen Formen. 

VOLLRATH macht ferner den Einwand: Avicula contorta und die Am­
moniten des Lias gehören gänzlich verschiedenen Klassen an. Damit wurde 
schou die Grundforderung der Biostratigraphie, möglichst nahe, phyletisch 
sich auseinander entwickelnde Arten als L:litfossilfolge, nicht erfüllt. Es wird 
hierbei übersehen, daß im alpinen Rät die phyletischen Vorgänger der Psilo­
ceraten vorhanden sind. Das Auftreten der Avicula contorta geht aber hier mit 
ihnen zusammen und niemals in die Verbreitungszeit der Psiloceraten hinein. 

Was also an paläontologischen und faunenfaziellen 
Beweismaterialien für Vermischung von Rät- und Lias­
faunen oder ihre fazielle gegenseitige Vertretung ange­
führt wird, ist entweder direkt falsch oder aus allgemein­
geologischen Gründen abzulehnen. 

"Alle diese Arbeiten wurden nach der Methode der stratigraphischen 
Horizontverfolgung behandelt, deren Wesen darin liegt, einen Schichtkomplex 
von einem Punkt aus schrittweise von Aufschluß zu Aufschluß zu verfolgen, 
und dabei die Fauna, die Fazies und die stratigraphische Lage einzelner Leit­
horizonte im Schichtverband besonders im Auge zu haben" (FRANK 1928, 
S. 229). Diese Methode dürfte doch nioht so neu sein. Neu ist vielmehr im 
wesentlichen ihre Anwendung. In der Aufschlußreihe werden die petrographisch 
ähnlichen Bänke im einzelnen aufeinander bezogen unter der Annahme, daß 
sich die Fauna ändert, wenn sie in den aufeinander bezogenen Bänken nicht 
übereinstimmt. Wie faziell langlebig viele Faunen sind, wurde eben gezeigt. 
Viel kurzlebiger ist dagegen die Fazies, besonders in Flachwassersedimenten 
wie denen Württembergs. Es ist außerdem mit kartiermäßigen Me­
t h o d e n u n m ö g l i c h , a u c h n u r a u f 1 00 m d i e I d e n t i t ä t e in e r 
Kalkbank von einem Aufschluß zum andern z u v er f o I g e n , wenn die 
Möglichkeit besteht, daß sie auskeilt und nur wenige Dezimeter höher oder 
tiefer von einer anderen begleitet wird, die am Ausgangsaufschluß gerade ab­
getragen oder ausgekeilt war. Dieses Auskeilen von Kalkbänken im Lias ist 
aber vielfach erwiesen. 

Noch ein Wort zur Nomenklatur. In den genannten Arbeiten wird 
historisch zwischen folgenden Horizonten unterschieden: Unterer Stubensand­
stein, Mittlerer Stubensandstein, Oberer Stubensandstein, Unterer Knollenmergel, 
Rheinisches Rät, Oberer Knollenmergel, Schichten des Psiloceras planorbis, 
Schichten der Schlotheimia angulata, Schichten der Arietites Bucklandi. Als 
Faziesbegriffe werden aber beibehalten: Stubensandstein, Knollenmergel, Rät. 
Es gäbe also jetzt dank dieser Nomenklatur Knollenmergel aus der Zeit des 
Mittleren Stuhensandsteins, des Oberen Stubensandsteins, der Unteren Knollen­
mergel, des Rheinischen Rät, der Oberen Knollenmergel und der Planorbis­
schichten. Rät kennt man z. B. aus den Schlotheimienschichten, den Planorbis­
schichten, der Zeit des Rheinischen Rät. Derartige Überdeckungen der faziellen 
und stratigraphischen Bezeichnungen führen zu dauernden Verwechslungen 
zwischen lithologischen und historischen Begriffen und schaffen eine baby­
lonische Sprachverwirrung, die katastrophal wirken muß. 
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II. Grenzen im Rät. 

Ältere Gliederungsversuche im Rät des behandelten 
Gebietes. 

Der erste Ansatz zur Gliederung des Rät wurde 1868 von PFLÜCKER Y 

Rxco gemacht. An Hand der Profile von Göttingen, Deite1·sen bei Einheck 
und Seinstedt im Harzvorland gliederte er das Rät in ein liegendes " Pflanzen­
rät" und ein hangendes "Protocardienrät". Das Pflanzenrät umfaßt in der 
Hauptsache pflanzenführende Sandsteine über einer zutiefst liegenden Wechsel­
lagerung von Tonen mit Sandsteinen und Bonebeds. Das Protocardianrät, das 
über dieser vorwiegend terrestren Schichtenfolge liegt, umfaßt nachweisbar· 
marine Schiefertone, Tone und Sandsteine. Soweit entspricht die Gliederung 
auch den tatsächlichen Verhältnissen, als der Schnitt zwischen Pflanzen- und 
Protocardienrät durch fast ganz Deutschland erkennbar hindurchgeht. Darüber 
hin.aus will PFLÜCKER eine Dreigliederung des Protocardienrät in oberes, unteres 
und mittleres mit verschiedener mariner Fauna durchführen. Der Versuch wird 
leider auf Grund von Profilausschnitten, die noch nicht in ihrer genauen gegen­
seitigen Lage bekannt waren und bis zu Hooderten von Kilometern auseinander­
liegen, gemacht. Nur in zwei Profilen , von denen das eine nach der Literatur 
zitiert wird (in der modernsten Literatur erscheint es wesentlich anders), lassen 
sich zwei seiner Zonen übereinander verfolgen. Aber überall lassen sich die 
Dinge wesentlich einfacher durch örtliche Faunenunterschiede, sekundäre Ent­
mischungen, fazielle Verteilung der einzelnen Fossilien erklären. 

PFLÜCKERS Gliederung in Protocardien- und Pflanzenrät ist im in Rede 
stehenden Gebiet die meist gebrauchte geblieben. Im allgemeinen wurde nur ver­
sucht, im Liegenden oder Hangenden Teile anzugliedern oder eine geringe Auf­
spaltung vorzunehmen. 

ZIMMERMANN gibt in seinem vergleichenden überblick eine eingehende und 
scharfe Kritik der Protocardienzonen PFLÜCKERS, die er gänzlich ablehnt. Er 
erklärt mit guten Gründen die drei Faunen für lediglich örtlich. Eine eventuelle 
Bedeutung verleiht er Anoplophora postera als typisch im unteren Rät (was auch 
im von ihm besprochenen Gebiet völlig zutrifft). Als Horizonten jeweils gleicher 
Entstehung möchte er ferner einem unteren, gipskeupernahen, U11d oberen, über 
dem Pflanzenrät liegenden, Bonebed stratigraphischen Wert zuerkennen. Das 
Protocardienrät nennt er Bivalvenrät. 

ToRNQUIST gab 1892 noch für eine etwa 7 m mächtige Schichtenfolge 
unter den Göttinger Profilen PFLÜCKERS Rätalter an, v. KoENEN folgte ihm 
darin. Das Wesentliche war d.abei, daß auf diese Weise auch bunte, grüne und 
rote Gesteine zum Rät gezogen wurden, und zwar auf Grund floristischer Ergeb­
nisse. Besonders abgegliedert wurden diese Schichten durch ToRNQUIST und 
v. KoENEN vom Pflanzenrät nicht, aber noch heute hört man in Göttingen den 
Namen "Buntes Rät". 

In ähnlicher Weise stellte MoEST A im Ringgau untere, rund 10 m mächtige 
Sandsteine, Steinmergel und Mergel von lichter und roter Farbe an die Unter­
kante des Rät. NAUMANN widerspricht dem und versetzt die MoESTA'schen 
Schichten in den Horizont des oberen Steinmergelkeupers. Der springende Punld 
bleibt dabei die versuchte Aufnahme bunt gefärbter Schichten in das H.ätprofil. 
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Nach der gemeinsamen Bearbeitung der Angersbacher Keuperprofile durch 
MEYER und LANG gibt LANG Erläuterungen zur Stratigraphie des Rät. Er teilt 
es wie PLüCKER in Pflanzen- und Protocardienrät. Zum Pflanzenrät rechnet 
er einen liegenden Teil mit grünfarbigen Letten hinzu. Vereinzelt erwähnt er 
auch rötliche. Diesen grünen Letten setzt er die aus Lothringen im unteren Rät 
bekannten grünen Tone mit Dolomiten und Kallcen parallel. Leider will LANG 
nicht die bw1ten Gesteine (im Ringgau und) bei Göttingen hierherstellen, vor 
allem wohl wegen der dortigen rötlichen Farben. Er nimmt aber an, daß sich 
die grünen Lagen im untersten Rät bei genauester Beobachtung vielleicht noch 
weiter verfolgen ließen. Im höheren Hät versucht LANG Parallelisierungen der 
Lothringer roten Tone mit solchen im Eggegebirge und bei Koburg. Des­
gleichen will er Toneisengeoden-führende Tone von Angersbach auch unweit 
Koburg, bei örten und an der oberen Weser wiedererkennen. LANGS Gliede­
rungsversuebe sind leider in den Anfängen stecken geblieben. Als er 1919 ein 
Profil bei Langenbrücken aufnahm, versäumte er, seinen eigenen Hinweis auf 
die grünen Farben zu beachten. 

Schon wesentlich früher, seit 1853, waren in Lothringen, dann auch im 
Elsaß zwei Rätstufen unterschieden worden. Das liegende Hät zeiclmet sich aus 
durch graue Sandsteine und schwarze Schiefertone, das hangende durch :rote 
Tone, die mit hellgrauen wechsellagern oder in sie übergehen können. Beson­
ders LEV ALLOIS sind hier die ersten Anfänge einer Gliederung zu danken. 
Nicht unerwähnt darf es bleiben, daß man örtlich eine lieg.endste grüne Abtei­
lung mit eingeschalteten Kalken und Kalksandsteinen unterschied. Der Ver­
such VALENTINS und HAUGS ähnliche Gesteine auch im Elsaß dem Unter­
rät anzugliedern , wurde von VAN WERVEKE abgelehnt. 

1918 bearbeitet EHRAT das Hät Württembergs und zieht in vergleichen­
den Betrachtungen Kraichgau und Angersbach heran. Für beide will er ge­
meinsam eine untere vorwiegend sandige, eine obere vorwiegend tonige Abtei­
Lung erkennen. Die tonige Abteilung gliedert er f ür den Kraichgau in eine 
Liegende blaue, eine hangende graubraune Gruppe, wagt eine Allgemeingültig­
keit dieser Teilung noch nicht auszusprechen. 

Nach einer vorhergehenden speziellen Bearbeitung des Kraichgaus delmt 
auch HüGER seine dort gewonnene Gliederung auf weitere Gebiete aus. Im 
Kraichgau hatte er drei Abteilungen unterschieden: Ein basales "unberes" Rät 
mit anfänglichen marinen Einschaltungen, das vorwiegend aus Sandsteinen be­
steht. ach einer Diskordanz folgt sein "mittleres" Hät, schwärzliche Schiefer­
tone mit mariner Fauna. Darüber liegen als "oberes" Hät graubraune, fossil­
leere Tone, die als brackisch aufzufa ssen sind. Bei Angersbach setzt er die 
Gesamtheit des LANG'sch en Pflanzenrät seinem "unteren" Hät, das LANG'sche 
Protocardienrät dem "mittleren" Hät gleich. "Oberes" Rät soll fehlen. In 
Elsaß und Lothringen liegt "unteres" Rät nicht sicher vor, basal angehäufte 
Sandsteine sollen es vielleicht vertreten. Dem " mittleren" Hät stellt er die 
Hauptmasse der Sandsteine und Schiefertone im Elsaß und in Lothringen gleich, 
da sie marine Fossilführung haben. "Oberes" Hät sieht er im gleichen Gebiet 
in den roten Tonen als terrestrem Material. 

HüGERS Gliederung, die auch das württembergische Hät in sein "mittleres" 
Rät stellt, ist die erste, die neben LA,· G, aber über dessen weit hinausgehend., 
weiteren Gebieten ger,echt zu werden Yersucht. Die wesentliche Grundlage ist 
der Versuch der genetischen Gliederung. Eine vorwiegend terrestre Abteiloog 
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mit nur geringen marinen Einflüssen wird von einer weithin erkennbaren 
marinen Transgression abgelöst. Dann schlägt die Sedimentation in einer dritten 
Fazies zum terrestren zurück. Dieser Gedanke ist im allgemeinen folgerichtig 
durchgeführt. Der großzügige Wurf leidet aber unter den Bedingungen seiner 
Genese. RüGER geht von einem Teilgebiet aus, in dem die Sedimentation ~es 
Rät ziemlich spät einsetzt, wo sein "oberes" Rät wenig typisch ausgebildet und 
noch schlechter aufgeschlossen ist. So entgehen ihm Parallelen, die sich von 
seinem "oberen" Rät und "mittleren" Rät weit bis nach Norden hin entwickeln 
ließen. Vielleicht hätte das Wort LANGS, das die er selbst nicht befolgte, "eine 
genauere Parallelisierung mag vielleicht durch die jetzt von Elsaß-Lothringen 
bis Oberhessen in der unteren Abteilung der Basalquarzite nachgewiesenen 
grünen Mergel möglich werden, die wahrscheinlich nur wegen der geringen 
Farbeneinschläge usw. bisher nicht beachtet worden sind" durch seine Berück­
sichtigung RüGER weitere Zusammenhänge gezeigt. Auch andere Hinweise 
hätten sich bei LANG noch finden lassen. So ist RüGERS Gliederung ein 
Torso, seine Abteilungen sind nur Ausschnitte der rätischen Schichtenfolge. 

Das Ergebnis der Gliederungsversuche von PFLÜCKER y RICO bis zu 
RüGER bleibt, so wenig die Einzelheiten sich decken: Eine untere Stufe des Rät 
zeichnet sich aus durch Häufung von Sandsteinen, die basal Einschaltungen 
grünlicher 'Letten führen können. Sie scheint vorwiegend unter ·starkem 
terrestrem Einfluß entstanden zu sein. Eine hangende Stufe ist marin, ±tonig, 
wobei die Tone faziell in Sandstein übergehen können. Örtlich kommen in 
ihrem oberen Teil rote Tone, ferner graue Tone mit Geodenlagen vor. 

Die genaue Lage einzelner Teile zueinander war kaum zu erkennen, soweit 
die Literatur Nord-, Mittel- und Süddeutschlands vorlag. Das heißt wichtige 
norddeutsche Literatur, wie sie in den ScHROEDER'schen Erläuterungen der 
Umgebung von Salzgitter und denen HARBORTS, MESTWERDTS und ScHMIE­
RERS aus der Helmstedter Gegend seit 1912 bezw. 1914 bestand, war nie be­
rücksichtigt worden. 

Diese Erläutenmgen enthielten aber schon wesentliche, wichtige Vergleichs­
punkte. Da war in SCHROEDERS Erläuterungen das Vorkommen roter Tone im 
oberen Teil des Rät nahe der Liasgrenze vielfach erwähnt. Im unteren ~ät 
sprachen SCHROEDER und die bei Helmstedt kartierenden Geologen von dem 
Auftreten grüner Farben in Sandsteinen und Letten, von dem Kalk-, Mergel- und 
Dolomitgehalt dieser Stufe, so daß ScHROEDER 1913 in einem vorläufigen 
Bericht über Blatt Halberstadt eine liegende, kalkige Partie des Rät abtrennte. 
Ja, 1862 schon hatte SCHLOENBACH das Auftreten keuperähnlicher Mergel im 
unteren Rät erwähnt. Alles das wurde leider nicht berücksichtigt. 

Daran mag die Verzettelung der Literatur schuld gewesen sein. Doch 
hatte die Anschauung Anteil, das schwäbische Rät-Liasgebiet sei das klassische 
und damit der Ausgangspunkt für alle Gliederungsversuche. Erst die auch 
von VOLLRATH geteilte Vorstellung, die durch die Liasgrabungen in Mittel­
deutschland bestätigt wurde, das räto-liassische Meer Württembergs sei nicht 
so sehr mit dem alpinen Meer verknüpft als ein Teilgebiet des großen, seine 
eigene Entwiclr.lung besitzenden, englisch-nordfranzösisch-nord- und mitteldeut­
schen Mecresraums, schuf hier Wandel. Nachdem eine Gliederung des Rät in 
einem Gebiet Norddeutschlands mit Übergang von landnächster zu landfernerer 
Sedimentation einmal durchgeführt war, bestand alle Hoffnung, sie, selbst­
verständlich mit der notwendigen örtlichen Differenzierung und Modifizierung 
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nach Mitte1deutschland hinein und weiter zu verfolgen. Dazu sei die Gliede­
rung dieses Teilgebietes, des subhercynen Beckens und seiner westlichen Nach­
barschaft, besprochen und begründet und erörtert, unter welchen Gesichts­
punkten ein Weitertragen stattfinden darf. 

Die Gliede run g des Rät im Harzvorland und 1m 
Mitt e llandkanaL 

Im subhercynen Gebiet hatte als erster ScHLOENBACH eine Gliederung des Rät (des 
"Bonebed" ) in liegende, ± tonige Ablagerungen, den mittleren "Quader", eine ± mächtige 
Sandsteinfolge, und darüber folgende, bis zum Lias reichende Tone und Sande auf ges telLt. 
Ausgangspunkte waren Salzgitter und Seinstedt. Eine W eiterverfolgung dieser Dreigliederung 
an die Ränder des alten Gebirges im Hintergrupd der subhercynen Bucht durch ScHLOENBACH 
blieb infolge fazieller Schwierigkeiten ohne Erfolg. 

PFLÜCKER Y RICO zog bei seinem schon erwähnten Gliederungsversuch das ,,Bonebed 
unter dem Quader" und den ,,Quader" SCHLOENBACH's zu seinem Pflanzenrät zusammen, 
während er das ,,Bonebcd über dem Quader" in sein unteres Protocardienrät stell te. 

SCHROEDER, der bei Salzgitter kartiert hatte, konn te bei der Bearbeitung des Halber­
städter Rät eine liegende Partie mit I alk- und Dolomitbindung der Sandsteine und ein­
geschalteten Kalken und Mergeln von einem hangenden, kalkfreien Sandsteinhorizont ab­
trennen. HARBORT, MESTWERDT und SCHMIERER fanden ähnliche Verhältnisse bei Helmstedt. 

Eine vergleichende Untersuchung des Rät im gesamten nördlichen Harz­
vorlande bis zum Mittellandkanal durch JüNGST ergab neue Anhaltspnnkte 
für eine Gliederung. Drei Rätstufen, die im allgemeinen den SCHLOENBACH'­
schen Stufen von Salzgitter entsprechen, aber nun neu umgrenzt und genetisch 
begründet wurden, ließen sich ohne unnötigen Zwang im ganzen Harzvor­
land erkennen. 

Die liegende Stufe, das Unterrät, umfaßt die basal mit ± deutlichen Auf­
arbeitungs- und Umlagerungsvorgängen verbundene Transgression des rätischen 
Meeres von Westen her in die subhercyne Bucht. Dabei werden in den küsten­
ferner bleibenden Gebieten nur basale Sandsteine, dann ± lettige, schwachkalkige 
und kalkig-dolomitische Tongesteine sedimentiert. In den küstennahen Gebieten 
entlang Harz und Flechtinger Höhenzug sind mächtige Sandsteine zur Ab­
lagerung gekommen, die besonders in ihren liegenden Teilen starke Kreuz­
schichtung zeigen, während die höheren neben feinerem Korn durch Ebenschich­
tigkeit und reiche Führung von Anoplophora postera sich auszuzeichnen 
pflegen. Die Sandsteine sind ± deutlich grün gefärbt durch Auf nahme von 
Letten aus dem Liegenden, die eingeschalteten tonigen Zwischenmittel besitzen 
alle Eigenschaften von Letten. In den tiefsten Teilen der Bucht kommt es 
darüber zur Bildung eines docch vereinzelte Sandsteine mit rätischen Lamelli­
branchiaten unterbrochenen Kalk-, Dolomit- und Mergelhorizontes. Im Westen, 
im Mittellandkanal nehmen die Tone nach oben allmählich an deutlicher Grün­
färbung ah, sie werden hier wie in den nördlichen Vorkommen bei Salzgitter 
dunkler, schließlich schwärzlich und schiefertonartig. Zudem führen sie marine 
Fossilien. • 

Als Obergrenze des Unterrät wurde nach einer eine Zeit lang dauernden 
Meeresbedeckung jener Wendepunkt angenommen, an dem diese Bedeckung 
weit, aus den inneren Teilen des Harzvorlandes sogar gänzlich, zurück­
tritt, um einer Zeit mit stark terrestrer Sedimentation zu weichen, die 
ihre Sedimente auch noch weit in die marinen Räume hineinschickt. Zugleich 
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wurde betont, daß mit dieser Regression des Meeres zeitlich ungefähr zu­
sammenfällt eine Änderung der vorherrschenden Farben der gebildeten Sedi­
mente. Während bisher das Material der Unterrät-Sandsteine und -Letten aus­
gesprochen grüne, ja auch rötliche und violette, also den Materialien des Keupers 
noch ähnliche Sedimente zeigte, fehlen die e künftig völlig. Kalkiges Binde­
mittel der Sandsteine, Kalke, Mergel, Dolomite, typische Letten werden ersetzt 
durch kalkfreie Sandsteine, Tone und Schiefertone. Eine vorher auch in den 
küstennahen Gebieten außerordentlich arme Flora wird nun plötzlich durch 
eine Fülle pflanzlichen Lebens, die bis zur Kohlenbildung führt, abgelöst. Damit 
war der Hinweis gegeben, daß hier, an der Grenze zwischen Unter- und Mittel­
rät, der große Klimaumschlag liegt, der die Sedimentation der ± ariden Keuper­
zeit von der des humiden KJimas der Kohle erzeugenden Rät-Lias-Zeit trerunt. 

Das Mittelrät im Harzvorland bilden, je tiefer in der subhercynen Bucht 
gelegen, um so mächtigere Sandsteine, die bis zu 70 m anschwellen und im 
Osten, an der obersten Aller, autochthone Kohlenflöze führen. Mit ihrer 
Mächtigkeit nimmt YOn Harz und Flechtinger Höhenzug her Korngröße, Kaolin­
reichtum, Pflanzenführung und quarzitische Ausbildung nach dem Mittelland­
kanal zu ab. Hier sind es nur noch wenige Meter ± loser Sande, die wahr­
scheinlich schon an der Grenzzone Land-Meer abgelagert sind. 

über dieser mächtigen Sandsteinfolge ± deutlich terrestrer Entstehung 
setzt schlagart-ig, mit Umlagerungserscheimmgen und Bonebeds verbunden , 
eine erneute, marine Transgression ein, die das gesamte Gebiet überflutet. 
Im Westen weitaus vorherrschende Schiefertone werden wiederum nach Harz 
und Flechtinger Höhenzug hin deutlich sandiger, ja gehen in Sandsteine über, 
so daß ihre Trennung vom Mittelrät erst starke Schwierigkeiten verursacht 
hat. Die Sedimentation wandelt sich allmählich, die Tone werden heller, schwach 
mergelig. Diesem helleren Teil schaltet sich, ungefähr an der Grenze gegen 
den dunklen Teil vielfach eine Reihe roter Tone und roter Eisensteine ein. 
Weiter oben liegen Kalk-Toneisensteine und Kalksandsteine, so daß die Sedi­
mentation langsam liasähnlich wird. Während im liegenden Teil eine ganz 
typisch rätische marine Fauna weit verbreitet ist, f inden sich zu oberst Formen, 
die sich bis in den Lias fortsetzen, aber - und darauf ist unbedingt Wert zu 
legen - keinerlei Ammoniten. Es sind Gesteine, die Verfasser dem vVhite 
Lias, den Tatei- und Ostrea-Beds der englischen Stratigraphen gleichstellte. 
über diesen letzten rätischen Schichten, den "Zwischenschichten", folgt ganz 
allgemein die erste Ammoniten-führende Bank des Lias alpha mit Psiloceras 
pLanorbis. Auch sie zeigt die deutliche Abhängigkeit der Sedimentation von 
der Umrahmung des subhercynen Beckens in ihrer faziellen Ausbildung. 

Zusammengefußt ergaben sich also drei Stufen des subhercynen Rät: 
eine liegende, Unterrät (Koa JüNGST), Zeit der ersten Transgression und der 
darau:f längere Zeit gleicW)leibenden, ja sich noch etwas weiter dehnenden 
marinen Bedeckung. Das Klima ist noch ± arid, wenn auch wohl nicht mehr 
hocharid und führt zur Bildung keuperähnlicher Gesteine. Mittelrät (Koß) be­
deutet Umschlag des Klimas ZW' aussesprochenen Humidität. Zugleich erfolgt 
ein weitreichendes Zurückweichen des Meeres und Landwerden vorher mariner 
Gebiete. Das Oberrät (Koy) ist bei im allgemeinen gleichbleibenden ldimati­
schen Verhältnissen die Zeit einer neuen, über die Grenzen des Unterrät rwohl 
etwas hinausgehenden marinen Transgression von für das ganze Harzvorland 
gellender Bedeutung. 
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Die Rätgliederung des Harzvorlandes und grundsätzliche 
F o r d e r u n g e n z u i h r e r a ll g e m e i n e n A n w e n d b a r k e i t. 

Es wurde schon seinerzeit betont, daß die Grenzen zwischen Unterrät und 
Mittelrät, bezw. Mittelrät und Oberrät in gewissem Sinne labil sind. Man könne 
sich sehr gut vorstellen, daß im Westen noch marine Sedimentation herrsche 
zu einer Zeit, wo im Osten, im Inneren der subhercynen Bucht, die Regression 
an der Unterrätwende bereits eingesetzt hat und Land an die Stelle des Meeres 
getreten ist. In gleicher Weise kann bei allmähliohem Vordringen der Oberrät­
Transgression noch terrester sedimentiert werden in den östlichen Gebieten des 
Harzvorlandes, während westlich sich das Meer bereits im Vorschreiten be­
findet. Nachzuweisen ist das im einzelnen nicht ohne weiters, da ja geringere 
Sandanhäufungen im Westen nicht so sehr kurze Dauer der Sandschüttung als 
vielmehr Entfernung vom Lidergebiet andeuten. 

Soweit sich bei Beginn der vergleichenden Arbeiten übersehen ließ, konnte 
man eine wesentlich stärkere Beteiligung von Sandsteinen in einer mittleren 
Stufe des Rät erkennen, die auch ± reichlich Pflanzen führte. Aber das waren 
alles Gebiete (Göttingen, Seeberge, Kraichgau), die nahe an Teilstücken des 
alten, varistischen Gebietes lagen. Wenn hier die Bewegungsfolga vor der 
Transgression des Oberrät eine Hebung verursacht hatte, so waren Sedimente 
mit deutlich terrestrem Einschlag im Liegenden des Oberrät allgemein zu er­
warten. Damit war aber die Gleichzeitigkeit des Beginns der terrigen beein­
flußten Sedimentation noch nicht fixiert, da die epirogenen Bewegungen, die 
zum Emporheben des Hinterlandes führten, nicht gleichzeitig beginnen müssen. 

Erschwerend kam hinzu, daß sich bei der Aufgrabung des Angersbacher 
Lias gezeigt hatte, wie hier Sedimentationslücken, die in der Nachbarschaft 
des Rheinischen Schiefergebirges und am Magdeburger Uferrand auftreten, 
fehlen. Die Schichtenfolge des Lias alpha ist hier, ebenso bei Exten und, wie 
allerneuste Grabungen zeigten, teilweise auch bei Göttingen in einem land­
ferneren Meeresbezirk entstanden, in dem die lokalen Regressionen sich nicht 
auswirkten. 

Das Rät westlich und nordwestlich des hier betrachteten Gebiets ,zeigt 
nun auch, soweit es die Literatur erkennen läßt, Ansätze zu einer Sedimentation, 
in der sich auch im mittleren Rät Einflüsse gehobenen Landes mit verstärkter 
Sedimentzufuhr oft nicht sonderlich bemerkbar machen. Schon nach den 
MEYER-LANG'schen Profilen schien bei Angersbach Gleiches zu erwarten. 

Unter diesen Umständen ist es von größter Wichtigkeit, daß die Untev­
Mittelrätgrenze im Harzvorland nicht lediglich auf der Regression des Meeres 
basiert war, sondern auch eine klimatische Bedeutung hatte. Wenn schon LANG 
darauf hingewiesen hatte, daß bei Angersbach und in Lothringen grüne Sedi­
mente, ja vereinzelt sogar rötliche und violette, kalkige und dolomitische Ge­
steine am Aufbau des unteren Rät beteiligt sind, dann war diil klimatische 
Parallele zum Harzvorland gegeben. Die Literatur über Göttingen, über den 
Ringgau fügten sich ein und ebenso zahlreiche Beobachtungen über weiter 
nordtwestlich liegende Gebiete. Die Klimawende von Aridität zu Humidität 
war auch hier innerhalb des Rät gelegen. 

Diese klimatische Veränderung geht regional bedeutend über das erwähnte 
Gebiet hinaus, so sind auch in Frankreich vielfach basale Teile des Rät grün, 
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kalkig und dolomitisch. Und ferner handelt es sich ja um die für ganz Meso­
europa wichtige Einleitung der neuen rätoliassischen Kohlenbildungsepoche. 
Dieser Umschwung mag allmählich vor sich gegangen sein. Wir dürfen ab-er 
bei der Konfiguration des Sandes annehmen, daß er gleichzeitig ode1· wenigstens 
für geologische Verhältnisse relativ gleichzeitig eTfolgt ist. 

Ebenso wie im Harzvorland liegt aber im Kraichgau, in Thüringen, 
in Lothringen der klimatische Umschlag unter der größten Sandsteinbildung. 
Also auch hier ist ein ungefähres zeitliches Zusammenfallen des Wechsels in 
der Menge des zugeführten klastischen Materials mit der Veränderung der klima­
tischen Faktoren zu beobachten. 

In den landferneren Gebieten wie Ang&shach und im Mittellandkanal ist des 
weiteren prinzipiell folgendes zu beachten: Hier muß zwar der Umschwung der 
Sedimentation durch das Klima in der Veränderung der Farbe und des chemi­
schen Charakters der Sedimente ungefäha: zugleich mit denen der Landnähe 
und des Landes einsetzen. Liegt aber nicht genügend klastisches Material vor, 
oder sind die Transportwege zu groß, so ist eine Sandanhäuftmg im Mittelrät 
nicb t nötig oder unmöglich. Weiter: findet eine Sandanhäufung im Mittelrät 
statt, so braucht deren Beginn in landfernen Gebieten erst später einzusetzen, 
weil die Schuttkegel der Sande nicht gleich in ihrer vollen Länge angelegt 
werden, sondern erst im Laufe der Zeit größere Entfernungen überwinden. 
Es findet also noch längere Zeit hindurch ein Absatz von Schichten statt, die 
noch nicht erke1mbar die Anzeichen der v&meh:rten Zuführung terrestre:n 
Materials zeigen, die noch scheinbar unterrätisch sind. 

ach diesen Überlegungen war bei allen Gliederungsversuchen beson­
derer Wert darauf zu legen, die Grenze zVI1.schen Unterrät und Mittelrät auch 
in der Gesteinsfarbe ± klimatisch zu fixieren. Dementsprechend ist die Glie­
derung in den nachstehenden Profilen, soweit sich das zwanglos durchführen 
ließ, erfolgt. So muß auch bei den Profilen aus dem Mittellandkanal, die Ver­
fasser 1928 (Manuskript 1925) gab, der Einheitlichkeit halber die Grenze in 
die dort noch ganz zum UnteJTät gezogenen dunklen Schiefertone gelegt werden, 
die nur noch im unteren Teil lettenähnlich sind und grünliche Farben zeigen. 
Ein genauer Grenzstrich kann hier nicht gezogen werden, im allgemeinen bleibt 
die Untergrenze des ± fossilfreien Hauptsandsteinhorizontes wertvoll. 

Die Mittelrät/Überrät-Grenze war, wie schon gesagt, der Beginn der 
großen marinen Transgression. Auch in den landferneren Gebieten • ordwest­
deutschlands läßt sich klar beobachten, wie ein neuer Impuls, unbekannt, 
welcher Art er . sei, plötzlich und vielfach mit basalen Umlage.rungserschci­
nungen verknüpft, vorher schon vorhandenes, marines Leben in vervielfältigter 
Zahl herbeif ührt. Der Eindruck dieser neuen Belebung, dieser neuen Aktivität 
des Meeres ist ein derart machtvoller und einheitlicher, daß man auch die Ein­
heitlichkeit dieser schon aus der Literatur für Mittel- und Süddeutschland be­
kannten Transgression annehmen muß. Das heißt, in den landferneren Ge­
bieten erfolgt der Übergang zur sandarmen Sedimentation so schnell, daß 
dieses Vordringen des Meeres kein allzu langsames gewesen sein kann. 

Aus diesen Gründen erscheint auch die Mittel- und Oberrät-Grenze als 
eine im geologischen Sinne gute Zeitgrenze. Sie ist nur zum Teil Faziesgrenze, 
innerhalb des Oberrät bilden sich selbständige, horizontal nebeneinander lie­
gende Faziesbezirke aus. 
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111. Das ltät zwischen Harz und Elsaß. 

Göttingen und Umg eb un g. 
1854, zwei Jahre nach v. STROMSECKS klassischer Arbeit über den 

"obersten Keupersandstein" Braunschweigs zieht schon BoRNEMANN die 
Parallelen zu dessen Gliederung bei der Bearbeitung des Göttinger Lias. 
STROMSECKS "obersten Keupersandstein" findet er wieder und gliedert von 
ihm noch oberste Bänke als untersten Liassandstein ab. Im Hangenden folgen 
schwarzgraue und aschgraue Schiefertone mit "Protocardia Philippica DKR." 
und "P. triplex" BoRNEM. ( Protocardia raetica MER.), Taeniodon Ewaldi 
BoRNEM. und "T. ellipticus Drm."? Es sind die Schiefertone des Oberrät, 
die den (teils rätischen, teils liassischen) Versteinerungsieeren Schiefertonen und 
Cardinienschichten STROMSECKS gleichgestellt werden. 

PFLÜCKER Y Rrco nimmt 1868 die Rätprofile a:m Kleinen Hagen und 
am Klusberg (Kreuzberg) auf und unterscheidet 3 Stufen, die sich in sein 
Schema, wie folgt, einordnen: 

Oberes PTotocardienrät f ehlt. 
Mittleres Protocardienrät Schwarze und graug11üne Schief ertone mit vorwiegend "Proto­

cardia Ewaldi, Avicula contorta, Cardium cloacinum" . 
Unteres Protocardienrät fehlt. 

Pflanzenrät 10 m grauer Sandstein mit P f lanzenresten. 
3,50 m Tonsandstein und Schiefertone mit 2 Bonebeds. 

Bunte Gesteine des Mittelkeuper . 

Wie er das Fehlen seines unteren Protocardienrät zu erklären vermag, darüber 
schweigt sich PFLÜCKER aus. Seine Profile s. u. 

Diese Angaben PFLÜCKERS werden 1892 durch ToRNQUIST erweitert, 
der an Hand floristischer und faunistischer Funde die Untergrenze des Rät 
mindestens 7 m tiefer unter eine Folge quarzitischer Sandsteine und bunter 
Letten legt. Er betont ferner den mergelig-lettigen Charakter der untersten 
"Tonsandsteine" und " Schiefertone" PFLÜCKERS. Damit zieht ToRNQUIST die 
Grenze Mittel'keuper-Rät unter den Farbumsdhlag. v. KoENEN folgt in seinen 
Erläuterungen zum KaTtenblatt den Ausführungen TORNQUISTS und stellt in 
gleicher Weise liegendste, wechsellagernde Quarzite, bunte Mergel und Letten 
auf den Blättern Reinhausen und Nörten (wo sie Estherien enthalten) zum Rät. 

LANG will bei seinen Versuchen einer vergleichenden Rätstratigraphie 
diese Hinzuziehung von Schichten unter PFLÜCKERS Profil durch v. KOENEN 
nicht anerkennen. Er übersieht in dem von ToRNQUIST übernommenen 
PFLÜCKER' sehen Profil, daß hier die üb er d er alt e n Grenze liegenden 
Schichten nun, mit einer modernen Nomenklatur, auch als bunte 
m er g e l i g -1 e tt i g e G es t eine erscheinen, wie die unter der alten 
Grenze. 

Nach Berücksichtigung des BoRNEMANN'schen, PFLÜCKER'schen und 
TORNQUIST'schen Materials und ihrer Profile, sowie eigner Anschauung er­
gibt sich folgendes Bild des Göttinger Rät. 

Das Unterrät (Koa) umfaßt mindestens 10 m mächtige Gesteine. ~n 
seinem liegenden Teil finden sich pflanzenführende Sandsteine, die mit grauen 
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Letten \vechsellagern können, und örtlich Estheria cf. laxitexta enthalten. 
Grünfärbung durch aufgenommene Letten ist oft außerordentlich stark, au:P 
Schichtflächen angereichert. Das Korn der Sandsteine soll in Richtung Nort­
heim, also nach dem Harzvorsprung, bis zum KongJ.omeratischwerden steigen 
(ToRNQUIST). Dieser Abschnitt ist etwa 4- 6 m mächtig. 

Darüber folgen in Wechsellagerung mit grünlichen, gelblichen und roten 
Letten w1d Mergeln einige dolomitisch-quarzitische Sandsteinbänke, die in 
ihrer Mächtigkeit stark variieren und auskeilen können. Sie enthalten teilweise 
Bonebeds oder wandeln sich seitlich in solche, die durch reiche Fossilführung 
und zahlreiche grüne Lettenfetzen ausgezeichnet sind. Vielfach ist das Binde­
mittel ersetzt oder ven:lTängt durch einen lockeren Brauneisenmulm, der auch 
in Geröllehen und Geröllen auftritt. Seine HerleitUI11g von Schwefelkies tmd 
Markasit, die in Bonebeds des Oberen Rät so häufig als Bindemittel auftreten, 
war nicht möglich. 

Die Fauna der Bonebeds ist ähnlich der von Angersbach, enthält massen­
haft Selachier und Ganoiden, seltener Termatosaurus und Ceratodus. Die 
.Estherien in den unte.ren Sandsteinen sind zu beachten, sie kommen vereinzelt 
auch bei Angersbach w1d im Harzvorland vor. 

Das Mittelrät soll etwa 1 0 m mächtige, ± graue, quarzitische, geschlossene 
Sandsteine mit Pflanzenführung umfassen. Die genaue Grenze gegen das 
Unterrät läßt sich mangels guter Aufschlüsse nicht festlegen. Grüne Farben 
und kalkiges wie dolomitisches Bindemittel f ehlen gänzlich. Die Aufschluß­
verhältnisse sind jetzt sehr ungünstig, Verfasser erscheint die Mächtigkeit 
örtlich geringer. 

Das Oberrät setzt mit marinen Tonen und Schiefertonen über dem Sand­
steinkamplex ein, seine Mächtigkeit dürfte mindestens 10 m betragen, wahr­
scheinlich beträchtlich mehr. Örtlich enthalten die Schiefertone, jetzt nicht 
mehr aufgeschlossen, Toneisengcoden. Im einzeh1en sind v. KoEN ENS Paralle­
lisierungsversuche zerstreuter Aufschlüsse so unsicher, daß man die genaue 
Schichtenfolge nicht kennt. Im Zusammenhang mit dem Lias der Göttinger 
Tongrube sind aber die Grenzschichten des Rät gegen diesen mit ammoniten­
freier, sonst Lias-ähnlicher Faw1a aufgeschlossen. Ein Verwurf liegt zwischen 
diesen und den liegenden Schichten. 

Die Ausbildung des Unterrät mit den gegenüber dem Mittellandkanal 
deutlich vermehrten Sandsteinen erinnert in mancher Weise an das Harz­
vorland, wo die Sandanhäufung im liegenden Teil oft genug weit stärker ist, 
Die Pflanzenführung sCheint über dieses Vorkommen hinauszugehen. Das 
hö'here Unterrät ähnelt sehr dem Material von Salzgitter und bis zum Ver­
wechseln dem von Angersbach, mit dem es die starke Eisenmulmführung in 
den Sandsteinen und die häufigen roten und violetten Farben der Letten und 
Mergel gemein hat. Ob ein allmähliches Abklingen der bunten Farben zu 
grauen und schwarzen wie bei Angersbach statthat, kann mangels wirklich 
guter Aufschlüsse nicht sicher gesagt werden. Die Fauna ist faziell der von 
Angersbach etwa gleichwertig. 

Die der Literatur nach geschlossenen Sru1dsteine des Mittelrät zeigen 
Mächtigkeit und Ausbildungsweise etwa wie bei Hildesheim oder bei Eisenach. 
Interessant ist das Auftreten von Plateosauriden ( Pl. cf. poligniensis Pm. et 
CHOP.=' v. KoENENS ? Belodon.), sofern diese wirklich aus dem Mittelrät, 
nicht aus dem Unterrät stammen. M. SCHMIDT gibt sie für Protocardienrät an. 
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Die Ausbildung des Oberrät lehnt sich stark an die von Hildesheim an, 
mit der sie die fast gleiche Fauna der unteren Schichten und die Fossilführung 
der "Zwischenscbichten" verbindet. Sandige Einschaltungen sind wesentlich 
stärker vertreten als im Mittellandkanal und bei Angersbach, sie treten aber 
gegenüber Vorkommen etwa des nordöstlichen Harzvorlands stark in den 
Hintergrund. Leider sind die Aufschlußverhältnisse zu schlecht, um die höhere 
Stufe im Kontakt mit der liegenden und damit das Auftreten der hellen Ton­
eisengeoden-führenden Tone wie der roten Tone nachzuprüfen. 

Rät von Göttingen, vorläufiger überblick. 
jlu a 1 a Planorbiszone des Lias a, im Kontakt beobachtet. 

Kor 

0,20 m+ Sch ieferton mit lnoceramus pinnaeformis u. a. m. " Zwischenschichten" 
JüNGST 1928 . 

? 
? 

ca.3,00 m+ 

ca.1,00 m+ 
ca.9,00 m+ 

? 

Kalksandstein mit Protocardia raetica u. I noceramus sp. 
Sandschiefer, bräunlich, vielleicht in Tone mit Proto­
cardien, Taeniodon, Lingula deitersensis und Ophio­
lepis damesii seitlich übergehend. 
Schieferton, schwarz mit Toneisengeoden. 
Sandstein mit .4vicula contorta, Cardium cloacinum, 
lsocyprina ewaldi. 
Schie.f~rton , schwarz und grau mit lsocyprina ewaldi, 
Avicula contorta, Cardium cloacinum, Modiola minuta 
u.a.m. 

Reihenfol ge 
nach 

v. KO ENEN . 
unsicher! 

PFLÜCKER. 

Koß <:a. 10,00 m+ Sandstein, grau-weiß, quarzitisch, ± f einkörnig. 
Pflanzcnreste, schlecht erhalten. 

Tonbestege grau 

Koa 

0,65 m 
0,15 m 
0,40 m 
0,20 m 
0,10 m 

0,12 m 
0,20 m 
0,85 m 
0,20 m 
0,30 m 

0,05 m 
0,05 m 
0,10 m 
0,10 m 

Vergl. PFLÜCKER 
Tonsandstein, gelbgrau 
Schiefer ten, gelb, bröcklig 
Tonsandstein, hellgrau 
S<:hieferton, grau und gelb 
Bonebcd, Sandstein, hellgrau bis 
dunkelbraun ( dur<:h Eisenmulm). 
Hybodus cuspidatus, cloacinus, 
minor, sublaevis, Acrodus mini­
mus, Saurichthys acuminatus. 
Gyrolepis . Koprolithen. 

Schieferton, graugrün, fe ttig 
Schieferton, rotbraun 
Tonsandstein, gelbgrau 
Schieferten, rotbraun 
Tonsandstein, gelbgrau mit Schie­
ferton 
Schieferton, graugrün, fettig 
Bonebed, wie oben 
Schieferton, graugrün 
Schieferton, rot 
Bunte Mergel. 

Vergl. ToRNQUIST 
1,05 m Sandstein, quarzitisch, mehrere 

Bänke mit Lettenbestegen 
0,35 m Quarzit, gelb 
0,35 m Mergel, gelb, oft quarzitisch 
0,32 m Quarzit, hellgelb, fest, plattig 
0,15 m Mergel, grau und gelblichgrün 
0,00-? m Bonebed, seitlich in grobkörni-

gen, fossilreichen Sandstein über­
gehend 

0,20-1,10 m Mergel, rot, grusig, oben 
graugrün verwittert, von sehr 
wechselnder Mächtigkeit 

0,00-0,55 m Zwei Bonebeds , dunkelbraun, 
seitlich in mächtiger werdende 
Quarzitbänke übergehend 

ca. 2,00 m Mergel, violett, oben graugrün 
0,09 m Mergelbreccie, hellgrün, weich, 

tonig 
1,25 m Quarzite, grünlichgrau, mit Bone­

bed-ähnlichen Partieen. Pflan­
zen vergl. p. 8. 

1,45 m Mergel, schmutzig violett und 
ß'rau 

0,40 m I.Juarzit, graugelb. Pflanzen vergl. 
P· 8. 

? TORNQUIST nimmt anscheinend (p . 19) an, daß sein P rofil XII am Südhang des Kleinen 
Hagen sich liegend anschließt. Später (p. 35) ist er sich darüber nicht ganz klar. Verfasser 
erscheint es als ein Parallelprofil, das hier nicht angeführt wurde. 
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Eichen b er g. 
Für die beiden Rätgebiete von Hohengaudem und Arenshausen ent­

stammt die noch von MoEST A gegebene, von BEYSCHLAG nach dessen Tod 
niedergelegte Darstellung der Zeit um 1885. Das MoESTA-BEYSCHLAG'sche 
Profil lautet umgeschrieben : 

Koy ? 

<:a. 20,00 m 

Ko ? 
a.+ß ca. 3 ,50 m 

ca. 0,08 m 

Km 

Schwarze Schiefertone wechsellagernd mit quarzitischen Sandsteinplatten. 
lsocyprina ewaldi, Avicula contorta, Cardium cloacinum. 

Braunrote und graurote Sandsteine mit Roteisensteinknollen und Pflanzen­
resten, enthalten unten Steinmergelbiinke. Nach dem Liegenden zu in 
sandige, braunrote Mergel übergehend. 
Steinmergelbank. 
Mergel und Letten, vorwiegend rötlich. 
Sandstein, quarzitisch, schmutzigweiß, "Protocardia ewaldi". 

LANG bezweifelt 1912 die Rätzugehörigkeit der unteren vorwiegend röt­
lichen Letten und Mergel und möchte seine Grenze zwischen Mittelkeuper und 
Rät in den rötlichen Sandstein mit Pflanzenresten verlegen, den er gleichzeitig 
auf ToRNQUISTS 0,45 m mächtige rote Sandsteinbank vom Alten Holz bei 
Bornhagen und die liegendste Sandsteinbank im Profil Angersbach (Zwei­
brücken) bezieht. 

Nach dem vorliegenden Material sind die "Protocardia ewaldi" MoEST AS 
. und BEYSCHLAGS anscheinend Anoplophora postera. Damit wäre das Rät­
alter dieser bunten Gesteine erwiesen. Die Mächtigkeit des Unte rrät scheint 
ziemlich bedeutend zu sein, soweit die jetzigen Aufschlüsse bei Begehungen 
zeigten, sicher gegen 10 m. (Doch ist zu bemerken, daß MoEST A bei Kireh­
gaudem noch mächtige Gesteine hierherzieht, die im Gegensatz zu ihm nicht 
zum Rät gestellt werden können. ) Seine Ausbildung weicht durch die vor­
herrschenden roten Farben etwas von der im nördlichen Harzvorland ab und 
übertrifft auch noch damit die näher stehenden Profile von Göttingen und 
Angersbach. Die genaue Grenze des Mitte 1 rät ist unbekannt, seine Mächtig­
keit dürfte etwa 10 m betragen, die Aufschlüsse sind sehr schlecht. Das 
0 b errät ist normal und ausgesprochen marin, seine höheren Teile dürften 
der Abtragung zum Opfer gefallen sein. Weitere Bearbeitung ist im Gange. 

H e s s i s c h - L i c h t e n a u. 
Hier liegen lediglich d>e durch MoESTA gegebenen, erst nach seinem Tod veröffent­

lichten Erläuterungen zur Geologischen Spezia1karte vor. Das Rät soU aus roten, sandigen 
Letten und Mergeln und zuletzt immer mehr zunehmenden Sandsteinen bestehen. Sollten diese. 
Angaben, die sich auf keinerLei Fossilführung stützen, bezüglich des Rätalters richtig sein, 
so wäre Unterrät in ähnlicher Ausbildung wie bei Eichenberg vertrllten. Höhere Teile des 
Rät sind nicht mehr vorhanden. Weite~e Bearbeitung ist vorgesehen. 

Ring ga u. 
Die einzige Darstellung dieses wichtigen Gebiets entstammt noch der 

Feder MOESTAS (1871 ), denn die Neubearbeitung durch KINDERMANN 1918 
zeigt völlige Unselbständigkeit der Beobachtung und Darstellung (man ver­
gleiche beide Arbeiten!) und Mangel an jedem weiteren überblick über die 
behandelten Schichten. 

Als untere Abgrenzung des Rät faßt MoEST A eine 10 cm starke, grau­
weiße Sandsteinbank mit "Taeniodon ewaldi" auf. Darüber folgen graue und 
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graugrünliche Mergel und Steinmergel, in denen nach oben hin häuf~er röt­
liche Farben auftreten, und einzelne eingeschaltete Sandsteine. 

Weiter im Hangenden stellen sich rotbraune sandige Mergel ein, die in 
Sandsteine übergehen. Diese Sandsteine sollen im westlichen Teil des kleinen 
Rätgebietes an Mächtigkeit zunehmen und an die Stelle der liegenden Letten 
und Mergel treten. Die Gesamtmächtigkeit dieser unteren Abteilung beträgt 
nach MoEST A rund 10 m. 

Eine obere Stufe besteht aus rund 11 m mächtigen dunklen bis schwarz­
grauen Schiefertonen mit eingeschalteten lb.ellfarbigen Quarzitbänkchen. Diese 
dünnen Quarzitbänke sind vielfach schwefelkiesreich und führen "Taeniodon 
ewaldi" oft vererzt. Es folgm1 noch 11/ 2 m grünlichgraue, plastische Tone, 
von denen MOEST A keine genaue Altersangabe, ob Rät oder Lias1 gibt. KINDER­
MANN diskutiert ihre Altersstellung des längeren ohne jegliche Kenntnis der 
in Betracht kommenden Grenzschidhten. 

NAUMANN will 1907 die Rätgrenze über die obersten Steinmergel, die im 
MoESTA'schen Profil noch enthalten sind, legen. LANG schließt sich dieser Auf­
fassung an. Bestimmend ist bei beiden Autoren vor allem die Abneigung gegen 
die Hinzuziehung roter Schichten zum Rät. 

Nach dem spärlichen Material, das aus dem Ringgau eingesehen werden 
konnte und der kaum minder spärlichen Literatur gestaltet sich folgendes Bild : 

U nt er rät scheint zum mindesten in den Schichten, die MoEST A über seiner 
Bank mit "Taeniodon ewaldi" als Mergel und Steinmerg·el bezeichnet, gegeben. 
Denn dieses " Taeniodon ewaldi" ist, wie schon ZIMMERMANN vermutete, 
Anoplophora postera. Vielleicht sind sogar noch tiefere Schichten rätisch, da 
etwa 7 m unter der genannten Grenzbank ein Bonebed mit Rät-verdächtiger 
Fauna auftritt. Dieses bleibt noch zu klären. Der Reichtum roter Farben in 
diesem Unterrät ist nach MoEST A relativ groß, er erinnert an Göttingen und 
Angersbacch. 

Mittelrät ist in den hangenden Sandsteinen der MoESTA'schen unteren 
Abteilung zu suchen, deren genaue Mächtigkeit noch nicht feststeht, sie dürfte 
bis zu 8 m betragen. 

Das 0 b errät ist außerordentlich typisch entwickelt. Dunklen Schiefer­
tonen sind ähnlich der Gegend zwi chen Bildesheim und Salzgitter feinkörnige 
Quarzite eingelagert, die Avicula contorta, lsocyprina ewaldi, Taeniodon prae­
cursor führen. Die hangendsten 1112 m, deren Rätalter nicht sicher war, sind 
die typischen hellgrünlichgrauen Tone des oberen Oberrät, wie sie bereits aus 
dem Mittellandkanal erwähnt wurden. 

Insgesamt ist das Ringgau-Rät sicher zwanglos in das Rät zwischen Harz 
und Elsaß einzufügen, wenn nur erst eine genauere Bearbeitung erfolgt ist. 

Eisen ac h. 

Auf die ältere Literatur, die sich um die Namen BoRNEMANN, CREDNER, 
v. FRITSCH, SENFFT und v. SEEBACH gruppiert, soll hier nicht eingegangen 
werden. Das wesentliche Ergebnis dieser Arbeiten war eine Gliederung des Rät 
in eine liegende Sandsteinstufe, die ± basal eine Bank mit Anoplophora postera 
f ührt, das Pflanzenrät, und ein hangendes Protocardienrät mit vorwiegenden 
Tonen, das ein Bonebed und reiche Lamellibranchiatenfauna enthält. 
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Die letzte Beschreibung enthalten die Erläuterungen zur Geologischen Spe­
zialkarte Creuzburg von NAUMANN aus dem Jahre 1907. Auf ihnen und kurzer 
Begehung beruht die nachfolgende Darstellung. 

Unter r ii t (Koa-): Die liegendsten beobachteten Rätschichten sind fein­
körnige g r ü nl i c h e Q u a r z i t e , die g r ü n e n L e t t e n eingelagert sind. 
Sie sind typische Bonebeds, unter deren stark zerbrochenem Material sich 
llybodus cuspidatus, minor, cloacinus, Acrodus minimus, Saurichthys acumina­
tus, Gyrolepis albertii finden. Dieser Wechsel umfaßt rund 1 m. Die darauf 
folgenden basalen Schichten einer mächtigen Sandsteinfolge sind dünnplattig, 
feinkörnig, ± diagonal geschichtet, ihre Farbe ist grünlichgrau. Mehr oder 
weniger reichlich sind grüne und graue Lettenfetzen, die oft auswittern. Etwa 
2 m über dem Beginn dieser Sandsteine liegt nach der Beobachtung v. FRITSCHS 
eine Bank mit Anoplophora postera, die jetzt nur noch als Lesestein zu finden 
ist. Bis hierher wandelt die Farbe der lettigen Bestege sich von grüngrau 
allmählich in schwärzliohgrau. 

Die Mindestmächtigkeit beträgt etwa 3 m, vielleicht wesentlich mehr, 
aber die Hangendgrenze kann mangels Aufschluß nicht genau festgelegt werden. 

Mitte Ir ä t (Koß): In rund 18 m Mächtigkeit folgen dickbankige, fein­
körnige, ± quarzitische Sandsteine von ursprünglich weißer bis grauer Farbe. 
Nach oben nehmen die Bänke im allgemeinen etwas an Dicke ab. Die Schicht­
fugen sind mit Tonbestegen von graublauer Farbe belegt, sie zeigen WeHEm­
furchen und Tongeröllchen. Tierische Re te sind ganz unbekannt, dafür treten 
sehr häufig schlecht erhaltene, ± kohlige Pflanzenfragmente auf. Schon 
v. FRITSCH nennt Nilssonia polymorpha, Pterophyllum blasii und Cycadee.nreste, 

0 b errät (Koy): Im Hangenden der Sandsteine beginnt das Ober rät. 
über einem etwa 2 m mächtigen Paket wechsellagernder Schiefertone und Sand­
steine, aus denen sichere marine Fossilführung nicht nachgewiesen ist, folgt 
am Moseberg und an der Hageleite ein geringmächtiges Bonebed, in dem die 
organischen Reste ± ausgelaugt sind. Die Fauna umfaßt mehrere Selachier­
arten , Ganoiden- und Termatosaurus-Zähne. Es ist ein typisches Oberrät­
bonebed mit der häufig zu beobachtenden Lage in einiger Höhe über dem 
Hauptsandstein. Es folgen noch rund 10 m schwärzlichgraue-blaugraue 
Schiefertone mit eingelagerten, etwa insgesamt 2 m umfassenden dünnplattigen 
Sandsteinen. Besonders letztere enthalten eine reiche marine Fauna: Avicula 
contorta, Protocardia raetica, lsocyprina ewaldi, Taeniodon praecursor, Car­
dium cloacinum, Modiola minuta, Gervilleia praecursor, Tornatella fragil is u. a. m. 

Höhere Schichten des Oberrät sind nicht mit Sicherheit erkennbar. Unter 
den liegendsten bekannten Ammoniten des Lias ( Psiloceras johnstoni) liegen 
noch hellgrünlichgraue, sandige, schwach schiefrige Tone, die wohl zum Teil 
noch dem Oberrät angehören. 

Die Ausbildung des Rät von Eisenach steht der des Harzvorlandes nahe. 
Das Unterrät zeigt in seinen liegendsten Teilen eine geriruge Ähnlichkeit mit 
den südlichsten Salzgitterer Vorkommen, in den höheren solche mit land­
näheren Gebieten der inneren subhercynen Bucht. Es ist bei im übrigen viel 
geringerer Schichtendicke das gleiche starke Vorherrschen sandigen Materials, 
das einen deutlichen Unterschied gegenüber etwa Angersbach darstellt. Leider 
ist die genaue Mächtigkeit nicht festzustellen. 
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Das Mittelrät entspricht in Art der Gesteine, Pflanzenführung und 
Mächtigkeit etwa dem Mittelrät nördlich Salzgitter. Es müssen im liegenden 
Teil der zu 18 m angegebenen Schichten noch Unterrätsedimente gesucht werden. 

Das 0 b errät läßt sich gleichfalls mit seiner Mächtigkeit, dem Vorherr­
schen von Schiefertonen, in denen Sande wieder wesentlich reicher als im 
Mittellandkanal bei Angersbach auftreten, den Salzgitterer Vorkommen ver­
gleichen. Gegenii'ber den Oberrätgesteinen entlang des Flechtinger Höhenzuges 
tritt der Sandgehalt noch deutlich zurück, aoch noch gegenüber dem nahen 
Seeberg bei Gotha. 

Alles in allem läßt das Eisenacher Rät deutlich, besonders im Mittelrät, 
die A n z e i c h e n e i n e s n a h e n M a t e r i a 1 - l i e f e r n d e n L a n d e s er­
kennen. Wenn es nicht zu einer derart starken Sedimentation kommt wie an 
den Rändern der subhercynen Bucht, so dürfte wohl geringere Ausdehnung 
und Tiefe dieses Sedimentlieferanten Ursache sein. 

S e e b e r g e b e i G o t h a. 

Südöstlich und östlich Gotha liegt das bekannte Rätvorkommen des Großen 
Seebergs, mit dem die auf dem Rennberg, dem Kallenberg, an der Wachsenburg 
hier zusammengeiaßt seien. 

Nach älteren Beschreibungen durch v. HoFF (1807), I-IEss (1820), H. 
CREDNER (1839) gab letzterer 1860 eine eingehende Darstellw1g des Rät, die 
auch von BAUER 1882 im wesentlichen übernommen wurde. Das Profil lautet: 

Sandstein des Lias ct 

ca. 1,20 m 
" 1,80- 3,00 m 

" 3,00- 5,00 m 
" 1,20- 2,00 m 
" 12,00 m 
" G,OO- 7,50 m 
" 9,00-12,00 m 

Mittelkeuper 

Tonmergel, rötlichgrau. 
Mergelschiefer, g·elblichgrau: Modiola minuta, Prolocardia raetica, Iso­
cyprina ewaldi u. a. m . 
Sandstein und Sandsch iefer, grünlichgrau. 
Ton, aschgrau-blaugrau, feue rbes tändig. 
Sandstein, dickbankig. Pflanzen, Isocyprina ewaldi , Ca rdium cloacinum. 
Sandstein und Sandschiefer, mit Schiefer tonbestegen . 
Sandstein, 1,80 m über Basis Anoplophora postera. 

v. FRITSCH konnte nach einer Mitteilung TEGETMEYERS (1876) in der 
Anoplophorenlage ein Bonebed. nachweisen (1875), das dann längere Zeit nicht 
wieder aufgefunden wurde. 

Um 1880 beginnen die Arbeiten, um 1900 die Veröffentlichungen von 
H. F. ScHÄFER in Gotha, der das Unterrät-Bonebed am Seeberg wieder auffand, 
an der Wachsenburg und der \V anderslebener Gleiche erstmalig nach wies. 
In jahrelanger Sammeltätigkeit gelang ihm sodann die Gliederung der 12 m 
mächtigen Hauptsandsteine CR EDNERS in ei:nzel!ne Bänke, deren liegende Pflan­
zen, deren hangende marine Lamellibranchiaten führen. Den CRED:fER'schen 
hangenden Fossilhorizont fand er nicht wieder. 

Gleichzeitig hatte AMTHOR eine eingehende petrographische Bearbeitung 
der Rätsandsteine und des Unterät-Bonebeds durchgeführt. 

Durch NAUMANN wurde sodann auf das wichtige Auftreten von Grün­
färbung in den liegendsten Hätsandsteinen hingewiesen, die SCHÄFEH nicht 
aufgefallen war. 
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Die Schichten des Rennberges (Röhnherges) wurden durch ScHÄFER 
(und vorher schon CREDNER) aufgenommen und ergaben eine im großen und 
ganzen gleiche, aber im liegenden Teil geringer mächtige Ausbildung des Rät. 

Verfasser konnte Übersichtsbegehungen durchführen, die vor allem das 
Auftreten der basalen grünen Horizonte sicherstellten. Die eingangs angeführten 

. Überlegungen zwangen, die Unter-Mittelrätgrenze vielleicht etwas tiefer zu 
legen als in einem früheren Hinweis. 

Unterrät: Sandige, grünlichgraue Letten sind die liegendsten Gesteine, 
die schon von NAUMANN 1907 zum Rät hinzugezogen werden. Sie führen 
Hybodidenzähne. Darüber folgen grünlichgraue, ± feinkörnige Sandsteine in 
mindestens 2 m Mächtigkeit, die noch unterrätisch sind. Grüne Tonfetzen sind 
nicht selten, basal treten allgemein Bonebeds, schon mit vereinzelten Anoplo­
phoren, höher (etwa nach 1,5 m) dünnplattige Sandsteine mit Anoplophora 
postera auf. Hier ist auf den ersten Nachweis von deutschen Unterrät-Fora­
miniferen durch AMTHOR ( Dentalina) zu verweisen. Kalkgehalt ist vorhanden. 
Höher hinauf folgen noch mehrere m Sandsteine, in denen ScHÄFER ca. 2 m 
über Unterkante Modiola minuta und Leda deffneri ? fand. Wahrscheinlioh 
sind auch diese Schichten noch zum Teil Unterrät, sicher konnte es nicht fest­
gestellt werden, da die Aufschlußverhältnisse zu schlecht sind. Es muß also 
damit gerechnet werden, daß die Lagen mit Lamellibranchiaten ins Mittelrät 
fallen können. 

Mittelrät: über diesen Schichten liegen nach CREDNER noch ca. 6 m, 
die auch AMTHOR aus Brunnenanlagen kennt, die aber von ScHÄFER gesondert 
nicht erwähnt werden bis zu den Hauptsandsteinen. Es sind Sandschiefer, 
dünnplattige Sandsteine und Schieferton. Der pflanzenführende Hauptsandstein 
ist ca. 8 m mächtig, soweit er ins Mittelrät fällt. Die Sandsteine sind ganz all­
gemein feinkörnig, enthalten Pflanzenhäcksel, Tonfetzen, zeigen auf den Schicht­
flächen Wellenfurchen. 

Vom CREDNER'schen Hauptsandstein gehören die obersten rund 5,5 m 
schon in das 0 b errät. Sie enthalten eine reiche marine Fauna und in den 
untersten Sandsteinen ein Bonebed. Die nächsten 6 m bestehen aus grauen, 
zum Teil dunkelgrauen Schiefertonen, in denen man an jetzt schwer zugäng­
licher Stelle die CREDNER'sche Fundschicht noch beobachten kann. Den Ab­
schluß unter dem Lias (nach unserem bisherigen Wissen Johnstoni-Schichten) 
bilden grünlichgraue und rötliche Schiefertone, die den roten Tonen gleichen. 
Jhre Mächtigkeit beträgt ca. 3 m. · 

Die Gesamtmächtigkeit des Seeherger Rät beträgt rund 37 m, von denen 
Sandsteine etwa 25 m umfassen. 

Die Entwicklung des Unterrät mit dem absoluten Vorherrschen von 
Sandsteinen steht der des Harzvorlandes sehr nahe, auch im Auftreten der 
Gurkenkernschicht und von M odiola minuta. Die geringe Mächtigkeit läßt sich 
vielleicht aus späterem Anlangen des Meeres erklären, wozu die Beobachtung 
Knollenmergel-ähnlicher Gesteine am Kallenberg durch NAUMANN paßt (s. 
weiter unten). Gegenüber den Vorkommen wie Angersbach ist die weit größere 
Landnähe ganz deutlich. 

Auch im Mittelrät (das vielleicht noch basale marine Ernflüsse zeigt), ist 
die Ähnlichkeit mit ± landnahen , ja vielleicht schon terrestren Ge­
steinen des Harzvor 1 an des, etwa Salzgitter, in Korngröße, Pflanzen­
führung, Mächtigkeit in die Augen springend. Das Sediment-liefernde Hinter-
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land macht sich stark vermehrt gegenüber dem Unterrät geltend, die Klima­
wende ist in dem völligen Verschwinden grüner Farben kenntlich. 

Auffallend verstärkt ist der terrestre Einfluß auch noch im 0 b errät. 
Hier finden sich, entsprechend den Verhältnissen am Flechtinger Höhenzug 
(noch mächtige basale Sandsteine mit mariner Fauna, in denen bereits das nor­
male Oberrät-Bonebed liegt. Erst allmählich stellen sich feinkörnigere Gesteine 
ein. Es erscheint typisch, daß hier genau wie im faziell am nächsten stehenden 
Oberrät am Flechtinger Paläozoikum, bei stark vermehrter, küstennächster 
Sandfazies Avicula contorta sehr selten ist. (Die Nürtinger Sande sind bei der 
langen Schuttkegelerstreckung nicht zunächst der Küste gebildet.) Es sei 
noch auf das von AMTHOR festgestellte, spärliche Auftreten von Glaukonit in 
den Sandsteinen des Oberrät verwiesen. Die roten Tone zeigen etwas sandigere 
Ausbildung als gewöhnlich. Die geringe Mächtigkeit erklärt sich vielleicht 
aus dem Fehlen ? der Planorbisschichten. 

Profil der Seeberge (unter besonderer Berücksichtigung von ScH.i\.FER). 

jlua1b 

1,20 m 
1,80 m 

1,50-1,80 m 
0,30-0,40 m 
1,00-1,50 m 

Koy 2,50-3,00 m 
0,50-0,80 m 
1,50-2,00 m 
0,50-1,00 m 

2,00-2,50 m 

1,50-2,00 m 
0,00-0,25 m 
1,50-2,00 m 
0,20-0,40 m 

Koß 0,30-0,45 m 
0,50-1,00 m 
0,25-0,30 m 
2,00-2,50 m 
0,40-0,45 m 

ca . l,OO m 
ca. 3,00 m 

ca. 3,00 m 
ca. 8,00 m 

Schief ertone der ? Johnsloni-Schichten. 

Ton, schwach schiefrig, rötlichgrau-rötlichviolett. 
Schiefer ton, gelblichgrau, M odiola minuta, Protocardia raetica, lso­
cyprina ewaldi. 
Sandsch iefer, grünlichgrau. 
Schief er ton, bläulichgrau, mit Toneisengeoden . 
Sandiger Mergel, grünlichgrau, Pflanzenreste . 
Ton, bläulichgrau, schwach schiefrig, feuerfest. 
Sandstein, f einkörnig . W ellenfurchen. 
Sandstein, grünlich grau e Platten. 
Sandschiefer , und dunkelblaue Schief ertone, in der Mitte Glaukonit­
f ührende Sandsteinbank. Cardium cloacinum . 
Sandstein, lichtgrau, f einkörnig, Glaukonit-führend . Bonebed! Proto­
cardia rae tica, Isocyprina ewaldi, Taeniodon praecursor, Gervilleia 
praecursor, Tornatella fragilis , u. a. m. 

Sandstein . 
Ton, blaugrau. 
Sandstein, hellgrau. Korn mittel. 
Sandiger Ton. 
Sandstein . 
Sandstein . 
Ton, grau-dunkelblaugrau. 
Sandstein mit zahlreichen Pflanzenresten. 
Sandstein, ca. 1 m. 
Sandstein. 
Tone, graugelb (nach AMTHOR) . 

Ton, sandig, grauviolett, soll parallel epipedisch zerfallen (AMTHOR) . 
Sandstein, + f einkörnig, darin dicht über der Basis Bonebed mit ver­
einzelten Anoplophoren . 

Koa In ca. 1,80 m Höhe Anoplophora postera massenhaft. 
(Obergre.nzeviell. tiefer ) Bei 4,25 m Leda deffneri, bei 4,50 m Modiola m inuta. 

ca . 1,00 m Letten, sandig, grünlichgrau. Selachierzähne. 

Mittelkeuper. 
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Kassel. 
Gelegentlich einer Aufgrabung auf dem Ständeplatz 1879 wurde von HORNSTEIN marines 

Rät mit Avicula contorta gefunden, das dem Oberrät zugehört und im (gestörten?) Zusammen­
hang mit Lias alpha erschlossen war. 

Berge bei Hornberg a. d. Efze. 
Im Anschluß an das kleine, 18J6 durch GuTBERLET entdeckte Liasvorkommen bei Berge 

wurde 1877 von VoLKMAR auch Rät mit Taeniodon sp. und Cardium cloacinum f estgestellt, 
dem allerdings eine viel zu große Verbreitung zugeschrieben wurde . 

Nach BLANitENHORN 1913 sind es nur wenige Meter dunkler Schief eroone mit ein­
geschalteten dünnplalligen Sandsteinen, in denen die normale Fauna der Taeniodon-Bänke 
auftritt. Der eine Beobachtungspunkt liegt inmi tten des Diluviums ohne Anschluß an Liegen­
des und Hangendes, der zweite zwischen Muschelkalk und Diluvium. Das letzte Vorkommen 
schließt sich im Hangenden an die nachweisbare P lanorbiszone, im Liegenden an Mittleren 
Keuper an. 

Diese rätisch en Gesteine sind ohne allen Zweifel ty pischm; Oberrät, so wie es nördlld:t 
bei Göttingen und Deitersen, südlich bei Angersbach nachgewiesen ist. Aber die Anschauung 
BLANKENHORNS, daß die Untergrenze gegen den Mi ttelkeuper eine normale sei, kann nicht 
geteilt werden. Der Mittelkeuper ist gleichfalls auffa llend gerlingmächtig , se in Ausstrich 
zwisch en Lettenkohle und Rät beträgt nur s;~ mm au.f der Karte, also etwa 20 m. Anhalts­
punkte f ür eine solche Reduktion des Mittelkeupers sind aber aus allen Prof ilen der wei­
teren Umgebung nicht zu ersehen. Dazu stößt der Mittelkeuper in nur etwa 150 m Ent­
f ernung direkt an un teren Lias, auch auf BLA NKENHO RNS Karte. Hier muß eine Verwerfung 
vorliegen. die nicht eingetragen ist. Die gleiche Verwerfung ist es mit aller W ahrscheinlichkeit, 
die bei schwach diagonalem Verlauf zum Schichtenstreicl:ten die unnatürliche Grenze zwischen 
Rät und Mittelkeuper bew irkt. 

An g e r s b a c h. 
Die erste Erwähnung der rätischen Gesteine bei Angersbach erfolgt 1856 durch TASCHE 

bei der Besclu-eibung von Kalk-Toneisengeoden im Oberrät an der Straße Angersbach­
Landenhausen . Da dieses Material zu Brauneisenknollen verwittert, nannte TASCHE sie etwas 
optimistisch Sphaerosideritflöze, was zu immer erneuten Schürfversuchen Anlaß gab. T . hielt 
die Gesteine für L ettenkohle . 

1861 berichtet TASCHE fe rner über das Auf treten einer Breccie aus Fischzi.ihnen u. Knochen­
stücken bei Angersbach, d. h. eines Bonebed. Auch dieses h:ilt er noc'h für Lettenkohle . 

v. KoENEN besuchte 1875 auf Grund der v. HAYDE;-;r 'schcn Ammoniten­
funde Angersbach und stellte bei dieser Gelegenheit "Taeniodon ewaldi" und da­
mit das Vorkommen von Rät fest. 

Erst 1911 erfolgt eine Aufnahme der kurz vorher durch BLANKENHORN 
als klassisches Profil bezeiclmeten Schichten durch H. L. F . MEYER und eine 
allgemeine Darstellung der stratigraphischen Bedeutung auf dieser Grundlage 
durch LANG. Im Rät wurden zwei Profile aufgenommen, die zu einer Gliede­
rung des Rät und weiteren Bemerkw1gen Veranlassung gaben. 

Die Profile seien im einzelnen nicht wiedergegeben, da sie inzwischen über­
holt sind. An neuen Fossilfunden werden angegeben aus höheren Teilen des 
Rät Avicula contorta w1d nicht aus dem Anstehenden ein im unteren Rät ge­
sammeltes Bonebed mit Saurichthys acuminatus. Die ganze Aufnahme läßt in 
höchstem Maße zu wünschen übrig. Die Mächtigkeiten sind nicht senkrecht der 
Schichtfläche, sondern ± entlang der Wegoberfläche gemessen, was nicht so 
sehr im Rät, wie vielmehr in anderen Teilen des Keupers zu beträchtlichen 
Unstimmigkeiten führt. So betont z. B. LANG, daß die Lettenkohle bei Anger -
bach über 50 m umfaßt und deshalb zugleich mit Groß-Almerode hier ein 
Gebiet höchster Mächtigkeit hat. Die Annahme ist falsch, die Stärke beträgt 
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nach gemeinsamer Messung von DIEHL und dem Verfasser nur gerade 42 m, 
ist also normal. Irgendein Fossilgehalt außer dem genannten im oberen Rät 
wurde nicht gefunden, das Bonebed koMte nicht einhorizontiert werden. Dabei 
ergab die Neuaufnahme des schlecht erschließbaren Profils I von MEYEn­
LANG allein 32 fossilführende Horizonte, die des Profils II 8, bis zu 10 cm 
dicke Bonebeds. Ebenso sind die Lagerungsverhältnisse teilweise nicht erkannt. 
Doch darüber an anderer Stelle. 

Die Ergebnisse, zu denen LANG kommt, sind die normale Gliederung in 
ein unteres "Pflanzenrät", an dem er eine liegende grüne, eine hangende dunkle 
Stufe unterscheidet, und ein oberes "Protocardienrät" , von dem ein hangend­
ster Teil durch grünliche Letten mit Toneisengeoden ausgezeichnet ist. Diese 
stratigraphischen Ergebnisse wurden, wie in der historischen übersieht über 
die Gliederungsversuche, bereits erwähnt, zu weiteren Parallelisierungen mit 
einem gewissen Erfolge verwandt. 

An allgemeinen Folgerungen wird des weiteren erklärt : Die Rät-Sandste.ine 
und der Quarzanteil der Tonquarzite wurden, soweit nicht landnahe Gebiete in 
Betracht kommen, durch Wind ins Meer hinaus verfrachtet. Ihre aeolische 
Bildungsweise geht aus der durchaus gleichmäßigen Korngröße, dem Fehlen 
von Ton und dem völligen Zurücktreten der Feldspäte in den Sandsteinen hervor. 
Die Seltenheit der Feldspäte bestätigt sich. Aber bei den beiden übrigen, all­
gemeingeologisch bei Einwehung ins Meer und dem Hinzutreten mariner 
Kräfte doch wohl nicht recht stichhaltigen Beweisgründen stimmen die Unter­
lagen nicht. Weit über 200 Schliffe, mit denen fast jede Sandstein- und Ton­
quarzitbank erfaßt wurde und zahllose Handstücke bezeugen das genaue Gegen­
teil, dauernden Wechsel der Korngröße des Quarzanteils und Tonbeimengungen 
auch in den grobkörnigsten Sandsteinen. 

1913 folgt eine sehr sorgfältige Studie von BEETZ. Er untersuchte vor 
allem die am Friedhof Angersbach anstehenden Schichten des unteren Rät, in 
denen er zwei Bonebeds beobachtete. Es gelang ihm weiter, das Auftreten 
einzelner Bonebeds auch an anderen Punkten teilweise im Anstehenden nachzu­
weisen. Er gibt eine ganze Liste von Selachiern- und Ganoidenresten. Die 
starke Beteiligung von Quarzdihexaedern an der Zusammensetzu:n_g des Bonebeds 
r egt ihn zu Untersuchungen über die Entstehung dieser schwebend gebildeten 
Kristalle an und läßt ihn auf einen ursprünglichen Anhydritgehalt des Bone­
beds schließen. Weiter im Liegenden stellt er Anoplophora postera fest, die 
er auch an anderen Punkten beoba·chtet. Die Fossilliste des oberen Rät vermehrt 
sich um "Taeniodon praecursor, Gervilleia praecursor , Modiola minima, Car­
dinia gottingensis". 

Die Arbeiten BEETZS bedeuten einen wesentlichen Fortschritt durch die 
Feststellung der Bonebedhäufung im mlteren Rät. Leider erkannte er die strati­
graphischen Zusammenhänge mit dem Knollenmergel noch nicht. Seine Be­
stimmung der Anoplophora postera ist nicht sicher, die Form scheint nach 
vorliegenden Material eine Estheria zu sein. 

EHRAT kennt 1920 bei seinen vergleichenden Studien im Angersbacher Rät eine liegende, 
vorwiegend sandige, und eine hangende, vorwiegend tonige Stufe. 

RüGER gliedert 1924 LANGS Pflanzenrät bei w ·ahrsch einlichkeit kurzer mariner E in­
flüsse in se in " un te res Rät" , LANGS Protocardienrät ganz in sein marines " mittleres Rät" ein. 
" Obeves Rät" soll fehlen. 

11 
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Zur Klärung der genauen Lage der BEETz'schen Schichtenfolge im Ge­
samtprofil wurde 1926 eine Grabung im Rät am Angersbacher Friedhof vor­
genommen, nachdem sich ergeben hatte, daß die Annahme einer tektonischen 
Lücke zwischen Rät und Knollenmergel falsch war. Eine Parallelgrabung am 
Südwestausgang von Angersbach zeigte die reiche Faunenführung des Fried­
hofes auch dort. Im Herbst des gleichen Jahres wurden zwei Grabw1gen im 
Oberrät nahe der Lias-Grenze zu Ende geführt, bzw. begonnen. 

Im Frühjahr 1927 erfolgte Beendigung der zweiten dieser Grabungen, 
Erschürfung eines Gesamtprofils dUTch das Rät, ein weiteres Unterrätprofil. 

Danach entwickelte sich die Schichtenfolge des Rät in allgemeinen Zügen 
wie nachsteht. Die Profile werden in ihren Einzelheiten an anderer Stelle 
veröffentlicht. 

Die untersten Rätschichten sind in den Profilen " Zweibrücken" und Fried­
hof nördlich Angersbach ca. 11 m, am Güterbahnhof von Angersbach nur 
mehr ungefähr 9 m mächtige Sandsteine und dazwischen lagernde Letten. 
Am Südwestausgang von Angersbach haben sie sich auf etwa 4,5 m ver­
ringert. Die kleinere Mächtigkeit bei MEYER-LANG ist wohl auf eine erst 
durch die Grabung erschlossene kleine Verwerfung zurückzuführen. Die 
± grünlichen Sandsteine wechseln in ihrem Korn außerordentlich. Die Mehr­
zahl ist feinkörnig, doch nimmt besonders im Zusammenhang mit Bonehecl­
Bildung die Korngröße zu. Großenteils haben sie einen gewissen Kalk- oder 
Dolomitgehalt. Führung grün er L e t t e n f e t z e n ist typisch. Vielfach 
findet Braunfätbung durch fein verteilten Brauneisenmulm statt, der in Form 
richtiger Gerölle bis zu feinstem Zerreibsei auftritt. Nachträglich haben Ver­
kieselungen stattgefunden. Die zwischengelagerten Letten sind von grüner 
Farbe, der sich besonders im liegenden Teil rote und violette Farbtöne ge­
sellen und zwar in wesentlich stärkerem Maße, als das LANG annimmt. Ve:r­
einzelt treten auch schon an der Basis schwärzlichgrüne Schieferletten auf. 
In fast allen lettigen Gesteinen ist Kalkgehalt nachgewiesen. Letten und Sand­
steine ändern schnell ihre Mächtigkeit, besonders neigen die Sandsterne zu 
teilweise raschem Auskeilen. Beachtlich ist ferner die geringe Mächtigkeit der 
Gesamt-Schichtenreihe südlich Angersbach. 

Die Fauna ist besonders auf die im Profil Zweibrücken auftretenden 8, 
am Friedhof 7, am Güterbahnhof 12, am Südwestausgang von Angersbach 
in der Dreizahl vorkommenden Bon e b e d s konzentriert. Diese Bonebeds 
sind meist in Verbindung mit Sandsteinlagen, zum Teil auch innerhalb der 
Letten zu beobachten. Sie führen neben zahlreichen Resten von Hybodus, 
Acrodus, Saurichthys und Ganoidenschuppen seltener Zähne von Sargodon, 
Termatosaurus und Nothosaurus, nur ganz vereinzelt Ceratodus parvus. Die 
Reste sind zum Teil ausgezeichnet erhalten, zum Teil ± abgerollt. Die Mächtig­
keit der einzelnen Bonebeds wechselt stark, sie keilen aus und setzen wieder 
ein. Dem organischen Material gesellen sich der erwähnte Brauneisenmulm 
und Brauneisengeröllchen, hell- und dunkelgrüne Lettenfetzen, gröbere Quarz­
körner und ± zahlreiche Quarzdihexaeder. 

Außerhalb der Bonebeds läßt sich in den meisten Letten und Sandsteinen 
ab und zu ein Zalm beobachten, manchmal eine ? Estheria, die in Nestern auf­
treten kann. Erwähnenswert ist das Vorkommen größerer Wirbeltierreste, 
wahrscheinlich handelt es sich um Dinosaurier, in einer auch sonst fossilreichen 
Lettenlage am Güterhalmhof Angersbach. Besondere Umstände hinderten leider 
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ihre Gewinnung. Wahrscheinlich ist hier vor etwa 8 Jahren bei der Anlage 
des Angersbacher Güterba.lmhofs eine reiche Wirbeltierfundschicht abgetragt>n 
und vernichtet worden. 

Im Hangenden liegt ein etwa 2,5-3 m mächtiger, von Norden nach Süden 
etwas abnehmender Wechsel schwärzlichgrauer Schiefertone mit feinkörnigen 
Sandsteinbänken. Die Sandsteinbänke sind noch schwach grünlichgrau, ent~ 
halten neben grünen Lettenfetzen schwärzliche Tonfetzen. Die Schiefertone 
haben noch einen deutlichen grunen Farbstich und zeigen noch eine letten­
artige Kurz,brüchigkeit, sowie einen geringen Kalkgehalt. Den Sandsteinen 
auf- oder eingelagert oder inmitten der dazwischen liegenden Tone finden sich 
in den drei in Betracht kommenden Aufschlüssen 4-6, bis zu 8 cm mächtige, 
oft auskeilende Bonebeds. Während die grünen Lettenfetzen an Zahl etwas 
zurücktreten, erfolgt eine starke Zunahme von grauen und schwärzlichen Ton­
fetzen, von Pflanzenhäcksel und besonders von .Quarzdihexaedern. Die Braun­
eisengeröllchen kommen noch vor. Eine von den Bonebed-führenden Sand­
steinbänken, die sich du:rch größere Mächtigkeit und starke Führung von bis 
zu 0,80 m langem Treibholz auszeichnet, ließ sich in allen Profilen wieder 
auffinden. 

über diesem geringmächtigen Schichtpaket wurde die G r e n z e U n t er­
rät\ Mittelrät gezogen. Bis hierher herrschen noch die allmählich 
abklingenden Verhältnisse der unterrätischen Verwitterung und ihrer Sedi­
mentation, die Grün f ä r tb u n g der L e t t e n und der Sandsteine. 
Aber ein l an g s a m er Wand e 1 macht sich bemerkbar. Die Letten nehmen 
immer mehr die Beschaffenheit von Schiefertonen an, dunkle Farbtöne über­
wiegen allmählich die grünen, der Kalkgehalt nimmt ab. Die vorher so häu­
figen, umgelagerten grünen Lettenfetzen sinken in ihrer Zahl immer mehr. 

Mit dem nun beginnenden 13 m mächtigen Schichtenpalwt, das bis zu 
seiner Obergrenze nur in einem Schurf erschlossen werden konnte, ist der 
Fa r h umschlag endgültig geworden. Die vorwiegend schiefrigen Tone 
sind h e ll- oder d unke l grau bis t i e f s c h war z. Ihnen eingeschaltet 
sind insgesamt ca. 2, 75 m ± feinkörnige Sandsteine, die, unre_gelmäßig im 
Profil verteilt, meist dünnplattig und ausgesprochen unebenschichtig sind. 
In ihnen wie in den Tonen sind grüne Farbspuren fast restlos verschwunden, 
Kalk fehlt völlig. Die Schiefertone entbehren außer einigem Pflanzenhäcksel 
organischer Reste. In den Sandsteinen, besonders in der ersten in drei Pro­
filen gleichmäßig festgestellten Bank liegt die typische Anoplophora postera, 
wie sie im Rät des Harzvorlandes, des Seeberges usw. vorkommt, in allen mög­
lichen Erhaltungszuständen. Problematica und Pflanzenhäcksel bedecken die 
Schichtfläche. In höheren Teilen kommt in den Sandsteinen ganz vereinzelt 
cf. Isocyprina ewaldi vor. Nahe der Basis findet sich in einem Profil noch 
ein Bonebed. 

Diese einförmige Schichtenreihe mit den An z eich e n h um i d er Ver­
witterung und reichen Pflanzenlebens a uf dem umgeben­
den Lande sei als Mittelrät zusammengefaßt. Zwar ist ihre Entstehung 
hier wohl ± marin bis brackisch, aber das typische Element des Oberrät, die 
echte, rein marine Contorta-Fauna ist noch nicht aufgetaucht. 

Mit einem unvermittelt auftretenden, geringen Bonebed in einem sonst 
feinkörnigen Sandstein beginnt das 0 b errät. In diesem Bonebed erscheint 
plötzlich Avicula contorta. In den hangenden 16,40 m (einschließlich 0, 95 m 

11* 



162 H . JüNGST 

Sandstein in ca. 12 Bänkchen) dunkelgrauen bis tiefschwarzen, feinsandigen 
Schiefertonen ließen sich nur in den Sandsteinbänken weitere marine Lamelli­
branchiaten beobachten, da die Tone in dem etwa 1 m tiefen Schurfgraben 
immer noch stark zerstört waren. Etwas besser lag es in zwei anderen Pro­
filen. Hangend folgt in drei Profilen ein ca. 0,80 m starker feinkörniger pnd 
dünnschichtiger Sandsteinhorizont, der aus den typischen Taeniodon-Platten, 
wie man sie auch sonst im nördlich anschließenden Rät findet, mit teilweise 
reicher Führung von Avicula contorta und anderen Lamellibranchiaten besteht 

Diese reiche, marine Fauna konnte in dem bis zu 2 m tief aufgeschlossenen 
Profil Buchwaidswiese noch in den anschließenden 3,30 m hell-dunkelgrauer 
und tiefschwarzer Schiefertone mit einzelßffil Sandsteinbänkchen bei größerem 
Artenreichtum festgestellt werden. 

Den Abschluß des Rät bilden bis zur Grenze gegen den Lias 14,5 m hell­
grauer, schwach geschieferter Tone. Sie enthalten ca. 20 Lagen der schon 
seinerzeit von TASCHE erwähnten Toneisensteingeoden und einige Toneisenstein­
bänkchen. Weder in den Tonen noch in den Geoden konnten bisher makro­
skopische Fossilien nachgewiesen werden. Von Wichtigkeit ist, daß sich in 
zwei Profilen nahe der Basis des Geoden-führenden Horizonts geringmächtige 
bräunliehrote Tone fanden. 

Die Schichtenfolge wird an der Grenze gegen den Lias ab g es c h 1 o s s e n 
durch die im Kontakt erschlossene Planorbisbank 

Die G e samtmächtig k e i t des Angersbacher Rät umfaßt etwa 50 bis 
60 m, von denen 7- 14 auf das Unterrät, 13 auf das Mittelrät, der Rest auf 
das Oberrät entfallen. Die Mächtigkeit nähert sich also beträchtlich nord­
deutschen Verhältnissen. 

Das Unterrät mit seinen zahlreichen Bonebeds und den darin ent­
haltenen Umlagerungsprodukten, dem dauernden Wechsel der Korngröße, dem 
ßchnellen Wechsel der Mächtigkeit und Auskeilen einzelner Bänke, macht den 
deutlichen Eindruck stark bewegten Wassers. Aber gegenüber anderem Unter­
rät treten vor allem gröbere Sande zurück, man vergleiche etwa Gotha oder 
das Harzvorland. Will man nicht relativ größere Küstenferne annehmen, so 
bleibt wahrscheinlich stärkeres Zurücktreten sandliefernden Hinterlandes von 
einer nicht allzu fernen flachen Küste, deren hauptsächliche Gesteine solche 
des tieferen Keupers waren. Für die H er k u n f t d er a ll s e i t i g a u s -
gebildeten Quarzdihexaeder ist wohl der Gipskeuper verant­
wortlich zu machen. Das Auftreten solcher schwebend ausgebildeten Quarze 
in gipsführenden Gesteinen wie denen des Röth, des Mittleren Muschelkalks, 
des Mittleren Keupers (in der Umgebung von Angersbach nachweisbar!) ist 
etwas durchaus Typisches. BEETZ hat den Calziumsulfa-t:gehalt des Mutter­
gesteins der Quarzdihexaeder nachgewiesen. Aber er nimmt dabei ur~prüng­
lichen Anhydritgehalt der Bonebeds an. Dem kann nicht beigepflichtet werden. 
Die Quarzdihexaeder sind zum Teil merklich abgerollt, die Kanten gestampft. 
Dann sind sie in einigen Bonebeds mit der Fossilführung zusammen ganz 
deutlich nach der Längsachse ausgerichtet. Diese Richtungsregelung ist bei der 
Obereinstimmung mit der Fossilregelung nur auf eine gemeinsam richtende 
Kraft, eben die des bewegenden Agens, zurückzuführen. Die Quarzdihexaeder 
.befinden sich in den Bonebeds also nicht in ihrer Bildungsstelle, sondern auf 
einer sekundären Lagerstätte. 
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Die Fauna der Bonebeds mit dem gegenüber württembergischen und 
anderen Vorkommen ganz außerorclentlich starken Zurücktreten von Cera­
todiden, clie in größten Materialmengen kaum beobachtet wurden, macht nach 
dem eingangs Gesagten einen etwas landferneren Einclruck als südlichere 
Bonebeds, was mit dem Habitus des Gesteins übereinstimmt. Auch das Treib­
holz in seiner Häufung im hangenden Teil muß nicht gleich auf größte Land­
nähe bezogen werden. 

Dinge, clie hier, in einem einzigen Profil aufgeschlossen, leicht zur An­
nahme eines zwar flachen, aber doch ganz nahen Strandes führen würden. 
gewinnen ein ancleres Gesicht, sowie eine Reihe guter Aufschlüsse und die Mög­
lichkeit weitgehender Lesesteinbeobachtung vorliegt. Dann erkennt man, daß 
eine Fazies scheinbar größter Strandnähe sich in zwei aufeinander senk­
rechten Richtungen zwei bzw. fünf Kilometer weit erstreckt, daß so,gar eine 
besonclers typische Bank sehr lange aushält. Und auch bei Großenlüder, 1 0 km 
vom westlichsten Fundpunkt entfernt, ist clie Ausbildung noch, soviel die 
Lesesteine erkennen lassen, gleich. Damit ist die Ablagerung keinesfalls Strand, 
sonclern eben nur stark bewegte, ± küstennahe Flachsee. 

Das Auftreten eines helleren, kalkreicheren, grünlichen Horizontes mehr 
lettenähnlicher Gesteine mit Sandeinschaltrmgen und darüber folgender, dunk­
lerer. sehiefertonartiger Materialien mit gerirngere:m Kalkgehalt entspricht dem 
Profil im Mittellanclkanal nördlich Hildesheim. Durch die stärkere Sandstein­
führung ist auch Älmlichkeit mit Salzgitter gegeben. Sonst ist die Gleich­
artigkeit mit der Ausbildung cler nächsten Göttinger Umgebung oft frappant. 

Zur Um_grenzung des Mittelrät ist schon gesagt, daß das völlige Aus­
bleiben der früheren grünen Farben im Liegenden, das plötzliche Auftreten der 
typisch marinen Fauna im Hangenden, sie berechtigt erscheinen lassen. Aber 
im Vergleich mit anderen Gebieten muß doch betont werden, daß es eine 
a u s g es p roch e n ab w eich ende Fa z i es zeigt. Im Harzvorland, in 
Thüringen, im Kraichgau findet hier eine starke Sanclsteinanhäufung statt. 
Diese tritt bei Angersbach zurück. Mit der Sandsteinanhäufung geht im Harz­
vorland ein Landwerden weiter Gebiete Hand in Hand. Angersbach aber bleibt 
vom Wasser des Meeres bedeckt. Auch im Mittellandkanal wurde für die 
Mittelrätgesteine die Möglichkeit mariner Sedimentation angenommen, aber 
bei Angersbach tritt das neue, beweisende Element der Faunenführung hinzu. 
Die sonst im Unterrät geradezu typische, bei Angersbach aber nicht oder doch 
nicht sicher gefundene Anoplophora postera, tritt hier oberhalb der Unter\ Mittel­
rät-Grenze auf. Sie zeigt das Vorhandensein eines marinen Sedimentations­
raumes an, der ± brackisch geworden sein kann. Die "Protocardien" weisen 
ebenfalls darauf hin. Und auch im Mittelrät dürfte die Landnähe nicht allzu 
groß gewesen sein, die Feinkörnigkeit der Sandsteine, das absolute Vorwiegen 
der Tone zeigen es. 

Wie bei Sehnde, Hildesheim, Salzgitter, Deitersen, Göttingen ist auch bei 
Angersbach der Beginn des 0 b errät mit plötzlich auftretenden Bonebeds 
verknüpft. Wie überall setzt clie marine Fauna noch nicht gleich mit allen 
Vertretern ein. Sie zeigt sich aber schon im basalen Bonebed durch Avicula 
contorta. Die Sedimentation der höheren Schichten erfolgt im allgemeinen 
ruhig, ganz abweichend von derjenigen etwa im östlichen Teil des Harz­
vorlandes und deutet immer wieder auf Küstenferne. Die deutliche Zwei­
teilung des Oberrät in liegende dunkle bis schwarze, schiefrige Gesteine und 
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hangende hellgraue gleicht vollkommen dem MittellandkanaL Denn die dort 
an der Basis auftretenden rötlichen Tone sind auch bei Angersbach vertreten, 
die gleichen Toneisengeodenlagen finden sich hier wie dort in _großer Zahl. 
Und weiter fällt die Ähnlichkeit auf, q.nten schwarze Tone mit au.;;ga~prochen 
mariner Rätfauna, oben hel~graue und rötliche, mit dem Kraichgau, dem 
Elsaß und Lothringen. 

Kraich ga u. 

Die erste und allgemein bekannt gewordene Darstellung des Rät bei 
Langenbrücken erfolgte 1859 durch DEFFNER und FRAAS in der "Jura-Ver­
senkung von Langenbrücken". In der von ihnen Bonebed-Gruppe benannttm 
Stufe gelangten sie zu einer vorwiegend petrographischen Zweiteil~g. 

Liegende Abteilung ist der Bonebed-Sandstein. Es ist ein weißes, feinkörniges, meist 
quarzitisches Gestein, nur im hangenden Teil kommen kalkgebundene Sphaeroide vor. Di~ 
Flora beschränkt sich auf einen Calamites, aus der Fauna ist nur Anodonta postera nennenswert, 

Als hangende Abteilung folgen die Bonebed-Tone, schwarzgefärbte, magere Schiefertone, 
denen sich Sandsteinplättchen und sandige Mergel einschalten. Dru; Bonebed selbst, rot­
braune Sandsteinplättchen, enthält neben ? Anoplophora postera, Hybodus cloacinus, sublaevis, 
cuspidatus und minor, Acrodus minimus, Saurichthys acuminatüs, Sargodon tomicus, Gyrolepis 
albertii, Ceratodus latissimus, Termatosaurus albertii. In den Tonen werden erwähnt Anoplophora 
postera, Avicula contorta, Pecten acuteauritus, "Cyclas postera ", Lingula deitersensis, Ptero­
dactylus primus. 

BENECKE und COHEJIO ergänzten 1881 die DEFFNER-FRAAS'sche Beschreibung durch einige 
neue Profile und genauere Angaben über die Verbreitung des Rät. 

1893 wurde dm·ch ANDREAE das Auftretm von Lingula suessi, Discina raetica und 
Ophiuren beschrieben. · 

Die wichtigste, eingehendste Beschreibung des Kraichgau-Rät erfolgte 1922 
durch RüGER. 1924 schloß sich eine weiterreichende Studie über südwest­
deutsches Rät an. RüGERS Betrachtung~n enthalten eine Fülle genau f est­
gelegter Tatsachen, die um so wichtiger sind, als die Zahl der noch vor­
handenen Rät-Aufschlüsse sich inzwischen schon wieder verrins-ert hat oder 
andere beinahe verfallen sind. 

RüGER gliedert das Kraichgauer-Rät in dxei Stufen; ein vorwiegend 
terrestres "unteres" Rät, darüber transgredierende Ge­
steine eines marinen "mittleren" Rät und "oberes", wiederum 
terrestre Rät. 

Das "untere" Rät RüGERS umfaßt eine Gruppe von basal ± dünnplattigen, 
hangend dickbankigen, zuletzt wieder dünnschichtiger werdenden Sandsteinen. 
Der liegende, dünnplattige Teil enthält unten Boneheds und blaugrüne Ton­
zwischenlagen. Nach oben hin wird er abgeschlossen durch eine Sandstein­
gerölle und Letten- wie Mergelbrocken aus den liegenden Schichten enthaltende 
Pflanzenhäckselschicht. über diesem als durchgehend angesprochenen Horizont 
liegen in dem Gebiet zwischen Mühlhau en, Malsch und Rotbenberg noch ca. 
3 m mächtige Sandsteine mit Kalksandlinsen. Sie, die Pflanzenhäckselschicht 
und die nahe unter dieser liegenden Sandsteine führen sicher rätische Pflanzen­
reste. Bei Östringen fehlen die hangenden Lagen über der Pflanzenhäcksel­
schicht, die hier den Abschluß des "unteren" Rät RüGERS bildet. Lamelli­
branchiaten, und zwar Anoplophora postera, finden sich in den hangenden 
Sandsteinen von Mühlhausen, fragliche Gerviileien und Modioien in den unteren 
von östringen. Die Oberkante der Sandsteine zeigt besonders bei Mühlhausen 
deutliche Zeichen der Beanspruchung durch erosiv wirkende Kräfte. 
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RüGERS "mittleres" Rät wird in tiefdunklen Schiefertonen gesehen, die 
bei Mühlhausen ·Ca. 3,60 m, bei Maloh nicht mehr als 5 m, am Letzenberg nur 
noch 1 m, ebenso hei Ostringen gleich wenig (1924, aber 1922 noch 4, 70 m 
nach BENECKS und COHEN, bei RüGER durch Druckfehler 3,70 m), bei 
Stettfeld auf Grund der älteren Literatur 2,25 m umfasoon sollen. Den Schiefer­
tonen sind ± wulstige und knollige, feinkörnige Sandsteine eingelagert, deren 
unterste bis zu 40 m mächtig werden und an der Unterseite vielfach in 
Rinnen und Kolke in den liegenden Tonen hineingreifen. Besonders in höheren 
Lagen können die Sandsteine Bonebeds führen. Ein,zelne dünne Sandstein­
bänkchen sind ± verkiest. Sie und die Schiefertone führen eine reiche marine 
Fauna: Avicula contorta, Pecten acuteauritus, Cardium cloacinum, Anomia sp., 
Anoplophora postera, Protocardia sp., Nucula sp., Leda sp., Lingula deitersensis, 
Lingula suessi, Discina raetica, Ophiuren. Dazu tritt aus den Bonebeds; 
Pterodactylus primus, Saurichth ys, Gyrolepis, Acrodus, H ybodus. 

Darüber folgt RüGERS "oberes" Rät, die Abteilung der graubraunen 
Schiefertone, drie bei Mühlhausen 5,50 m Mächtigkeit besitzt. An den Rändern 
der Langenbrückener Senke, im Norden UThd Süden, schon bei Malsch und Ost­
ringen, je etwa 3 km entfernt, sollen sie gänzlich fehlen. Diese Schichten sind 
durch absolute Fossilfreiheit ausgezeichnet. 

Im Hangenden folgt nach RüGER die zweispaltige Psilonotenbank, die in 
ihrem liegenden, ± sch:iefrigen Teil Psilooeras johnstoni führen soll. 

Der Deutung RüGERS nach ist das "untere" Rät eine allmählich immer 
mehr brackische bis lakustre Bildung mit anfänglichen marinen Einstößen. Auf 
die große Nähe des Landes weisen die Pflanzen und die Gerölle, auf sein~ 
Beschaffenheit die Art der grünen und roten Mergelgerölle hin. Die hangen­
den, ± kompakten Sandsteine von Mühlhausen und Umgebung werden als 
Deltaprodukt, wohl vom Odenwald herkommend, aufgefaßt. Natürlich könnten 
die dauernd in Mächtigkeit und Korn wechselnden, oft auskeilenden Sandstein­
bänkchen anderer Profile genau so typische Deltasedimente sein. 

Großen Wert legt RüGER den Erosionsfurchen auf den Rätsandsteinen 
von Mühlhausen und den Aufarbeitungserscheinungen über der bereits quarzi­
tisch gebundenen Pflanzenhäckselschicht von Ostringen bei. Er sieht in diesen Er­
scheinungen, dem Auflagern des "mittleren" Rät auf diesen versemedenen Hori­
zonten und einer anscheinend vorhandenen kleinen Winkeldiskordanz im Streichen 
und Fallen die typischen Anzeichen einer beginnenden Abtragung und erneuter 
mariner Überflutung. Diese marine Überflutung soll sogar sehr flach gewesen 
sein, da "die ganze Art des Sandsteinauftretens", "wo flache Dellen im Unter­
grund durch Sandstein ausgefüllt sind", darauf hindeutet, "daß zeitweilig der 
ehemalige Schlickhoden nur unter sehr flacher Wasserbedeckung, vielleicht 
sogar fr~i lag und durch Springfluten oder Gezeitenwellen stellenweise mit 
Sand überschüttet wurde". Das geht entschieden viel zu weit, diese Erschei­
nungeil sind ganz allgemein in bewegtem Wasser und lassen sich in jedem 
unteren. Oberrät bei relativer Küstennähe beobachten. Verhältnisse, die man im 
flachsten Wasser beobachten kann, die aber lediglich Folge starker ·Wasser­
bewegung sind, dürfen nicht gleich wegen des rezenten Beobachtungsortes 
auf Flachwasser gedeutet werden. 

RüGER betont in seiner zweiten Arbeit die wichtige Wende 
z u v o r h e r r s c h e n d er m a r i n er S e d i m e n t a t i o n , die er in der Grenze. 
zu seinem "mittleren" Rät sieht und zeigt auf ihr.e, weite Gebiete umfassende. 
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Bedeutung hin. Er verweist sodann mit Recht auf das augenscheinlich be­
sonders starke Auftreten von Brachiopoden. 

Das "obere" Rät soll eine mit allmählicher Aussüßung verbundene Bildtmg 
in einem ± geschlossenen Becken sein, die ihr Material aus Elsaß und Loth­
nngen, wo auf dem Festland rote Tone gebildet werden, bezieht. Die marine 
Fauna wurde durch den Zufluß pelitischen Materials zu raschem Hinsterben 
gebracht. Das Fehlen graubrauner Tone nördlich und südlich Mühlhausen 
soll ursprünglich sein, mit den Beckenrändern in Zusammenhang stehen. 

Alles in allem gibt RüGER neben einer sorgfältigen Fundbeschreibung eine 
genetische Gliederung von, für sein "mittleres" Rät auch weiter­
r e ichender, Bedeutung. Dem Kraichgau erkennt er ein sehr starkes 
Eigenleben und sehr frühzeitige Anlage zu, so sollen z. B. auch die Bonehecis 
vorwiegend in seiner Umrandung auftreten. Wenn die Gliederung nicht über­
nommen wurde, waren neue Aufschlüsse und Beobachtungen an RüGERS Pro­
filen, die weitgehende ü"bereinstimmung mit Nord- und MitteLdeutschlailid 
zeigten , die wesentlichsten Ursachen. Darüber weiter unten. 

VoLLRATH (1928) übernimmt im wesentlichen RüGERS Daten, ohne seiner Gliederung 
weitere Bedeutung beizumessen . Vielmehr " müssen " die schwarzgrauen Schiefertone, " obwohl 
sie im Kraichgau den Sandstein überlagem", in Anlehnu ng an die Ve'!"hältnisse in Elsaß,. 
Lothringen als "gleichzeitig mit dem Sandstein entstandene Tonfazies betrachtet werden". Bcide 
gehören in VOLLRATHS Stufe des "rh einischen Rät ", sind zeitlich viel älter als das schwäbische 
oder gar das schweizerische Rät . In den graubraunen Schiefertonen sieht VOLLRATH ein 
Äquivalent des "oberen Knollenmergels" (vergl. Abschnitt über die Knol1enmergel ) . 

Auf gemeinsamen Begehungen mit RüGER, sowie HoFFMANN und KREJD­
LER lernte Verfasser das Kraichgau kennen, konnte die Beobachtungen letzterer 
beiden verfolgen und das Material von allen benutzen. Dabei ergab sich doch 
so viel, daß eine erneute Darstellung zweckmäßig erscheint. 

Das Unterrät (Koa. J ü 'GST) : In den unteren Schichten des RüGER'­
schen Profils von Mühlhausen finden sich Erscheinungen, die auf Unterrät­
Alter in eingangs definiertem Sinne hinweisen. Die Sandsteine zeigen eine 
deutlich grüne F ä r h u n g, Spuren von KaTbanaten sind in ihnen vor­
handen. Die Grünfärbung ist wie bei Angersbach auf aufgenommenes Letten­
material zurückzuführen, das das Liegende und die zwischenlagernden tonigen 
Schichten bildet. Die Ähnlich k e i t d i es er Schichten , Sande und 
Letten, in Farbe, Bonebedführung, Geröllführung mit dem Unterrät von 
Angersbach ist groß. In genau gleicher Weise, bloß nicht so häufig, treten 
auch die von Göttingen und Angersbach angeführten Brauneisenmulmgerölle 
und fein verteilter Mulm auf. Im Rotbenberg-Profil folgen dann noch weitere 
dünnplattige Sandsteine, zwischen denen schiefertonige Bestege liegen, die nach 
kurzer Zeit schon keinen grünen Farbton mehr zeigen. Die genaue Farbum­
schlaglage kann infolge Verwachsung nicht festgelegt werden. Die Mächtig­
keit beträgt hier ca. 1,50 m. 

Ein neuer, zu RüGER's Zeit noch nicht aufgeschlossener Bruch bei Mühl­
hausen zeigt die untersten Schichten des Rät noch einmal als grünlichgrauc, 
Bonebed-enthaltende, ± dünnbankige Sandsteine mit zwischengelagerten grünen 
Letten. Der Aufschluß, inzwischen wieder verfallen, entblößt ca. 2 m. 

Die Mächtigkeit des gesamten Unterrät ist also auf etwa 2 m anzunehmen. 
Im Ostringer Bruch zeigt der unterste Teil der aufgeschlossenen Schichten 

noch Spuren von Grünfärbung der Sandsteine. Etwas höher finden sich 
Bonebeds mit Knochenresten, graugrünen vorwiegend aber grauen Tonfetzen, 
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sowie Lamellibranchiaten-führende Lagen. Die Unter \ 'Mittelrätgrenz.e scheint 
hier ganz nahe der Basis des Bruches zu liegen, da die Bonebeds schon zu 
deutlich den Einfluß humiden Klimas zeigen. Die liegendsten, dafür in Be­
tracht kommen 1- 2 m, werden aber durch den Abbau nicht erschlossen. 

Als Mittelrät (Koß) sind die grauweißen, vielfach Kaolin enthaltenden, 
verbleibenden Sandsteine bis zu der RüGER'schen Erosionsfläche zu bezeichnen. 
Auffallend ist der gegen vorher stark zunehmende Pflanzenwuchs. Die auf~ 
tretenden Tonbestege sind grau. Auf einem vorwiegend feinkörnigen und dünn­
plattigen Sandsteinpaket von rund 6 m liegt eine grobkörnige Schicht, die 
Pflanzenhäckselschicht. Sie führt Kieselschiefer-, Quarz- und Quarzitgerölle, 
Mergelbrocken und reichlich kohliges Material. Ob es tatsächlich eine ganz 
durch den Kraichgau hin verbreitete Schicht ist, läßt sich natürlich nicht nach­
weisen, auf jeden Fall müssen aber die Bildungsbedingoogen bei Malsch, Mühl­
hausen und Ostringen ziemlich die gleichen gewesen sein und relativ gleichzeitig 
geherrscht haben. über der Pflanzenhäckselschicht folgen örtlich noch 3 m 
± ldotzige Sandsteine mit Kalksandlinsen. 

Es muß schon hier darauf hingewiesen werden, daß sich im unteren 
Mittelrät Bonebeds und unbestimmbare Lamellibranchier, im oberen Anoplo­
phora postera finden. 

Mit deutlicher Diskordanz folgen bei Mühlhausen, mit Aufarbeitungs­
ersoheinungen an den anderen Stellen die dunklen Sc'hiefertone des 0 b errät 
(Koy). Basal finden sich noch einmal Einschübe von Sand, die unregelmäßige, 
einer ± durch Strömungen zerlegten Basis entsprechende, Unterfläche zeigen. 
Schon 'hier, besonders weiter oben finden sich in dünnen Sandsteinlagen mit 
reicher Schwefelkiesführung und in den Schiefertonen selbst zahllose eumarine 
Lamellibranchiaten. Gleichfalls schon in den ersten 70 cm, aber dort noch sehr 
vereinzelt, reichlicher etwa 1,50 m über der Basis, zeigen sich Bonebeds. Sie 
sind von Malsch, vom Galgenberg, von Mühlheim und Ostringen bekannt. Dem 
gesellt sich als neuer Fundpunkt die Ziegelei Malsch etwa 2 km nordwestlich 
des Ortes. Hier sind die Boneheds sehr schön ausgebildet, Hybodiden, Acro­
diden, Saurichthys und KopTolithen treten auf. Das Bindemittel ist Schwefel­
kies wie in zahllosen anderen Oberrätbonebeds. Dabei ist von Interesse, daß 
sich in RüGER's Schwefelkiesbank Schicht 9 des Profils Mühlhausen, die zahl­
reiche Muscheln ( Avicula, Protocardia, Leda, Nucula) enthält, Spuren gleicher 
Bonebeds finden und in den Bonebeds der Ziegelei Avicula contorta, Proto­
cardia sp. und Schnecken auftreten. Der Ansicht, daß sich Rät'bonebeds nur an 
den Ost- und Nordrändern des Kraichgau finden sollen, kann nicht gefolgt 
werden. Die Ziegelei Malsch liegt ganz am We trand (also in mittleren Teilen 
des tektonisch zerissenen Gebietes), die Bonebed in Andeutungen zeigenden Auf­
schlüsse im Dorfe Malsch ca. 2 km südlich des Nordrandes, und im übrigen 
Gebiet sind lediglich keine Anschnitte der Schichten vorhanden. Denn auf der 
ganzen Erstreckung von Malsch bis Ostringen liegt keine Oberrätgrube. 

Diese unteren, schwarzgrauen Schiefertone des Oberrät besitzen bei Mühl­
hausen ca. 3, 70 m, .bei Ostringen ca. 5 m Mächtigkeit. Bei Malsch sind es 
nach RüGER ungefähr 5 m, am Galgenberg mindestens 3,80 m. Von einer 
Abnahme der Mächtigkeit gerade dieser Abteilung nach den Rändern ist nichts 
zu sehen, da am Letzenberg im Norden und bei Stettfeld ganz im Süden das 
Hangende fehlt. 
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über diesen Schichten folgen RüGER's hangende, braungraue Tone, sein 
"oberes" Rät. Sie e n t sprechen in ihrer Fossilarmut und ihrem Gestein völlig 
der h an g e n d e n h e ll g r a u e n A b t e i 1 u n g d e s 0 'b e r r ä t vom Harz­
vorland bis Angersbach. Dazu tritt das durch einen neuen Schurf festgestellte 
Auftreten von dünnen Lagen rot h raune r Tone, die in ihrer Beschaffen­
heit völlig denen aus dem Norden und aus Lothringen gleichen. Diese Schichten 
sind also typisches Oberrät 'hangender Stufe. Nach RüGER sollen sie lediglich 
bei Mühlhausen vorkommen, in den nördlichen und südlichen Gebieten aus­
gekeilt sein. Er führt das auf Ablagerung in einem primären Becken zurück. 
Dem widerspricht die nunmehr festgestellte Zugehörigkeit zu dem weithin, oft 
in großem flächenhaften Zusammenhang nachgewiesenen, hangenden Oberrät. 
Des weiteren zweifeln HoFFMAN N und KREIDLER wie Verf. RüGER's Unterlagen 
an. Aus einem Brunnen am Friedhof Malsch liegen ihnen als die hellgrauen er­
achtete Tone in größerer Mächtigkeit vor ( ca.. 2 m). Bei Ostringen sind derartig 
viele Verwerfungen geringer Sprundhöhe, daß ein Nachweis des Fehleus un­
möglich sein dürfte lediglich an Hand von Einfallsberechnungen usw., ohne 
Schurf. · 

Da ferner, soweit bis jetzt nachweisbar, überall erst Proarietenschichten 
des Liasa, vielleicht örtlich noch einmal eine ältere Zone auf dem Oberrät 
liegen, können Mächtigkeitsdifferenzen der Rätschiefertone zwanglos als Folge 
der Sedimentationsunterbrechung an der Rät-Lias-Grenze angesehen, werden, 
zumal die höchsten Schichten des normalen Oberrät, die Zwischenschichten, 
auch im vollständigsten Profil fehlen. 

Das Kraichgauer Rät stellt also ein dem normalen stratigraphi­
schen Verlauf der Rätsedimentation sich zwanglo s ein­

. f ü g e n d e s G 1 i e d mit deutlicher Entwicklung aller Teile dar. Dabei ist die 
Gesamtmächtigkeit ziemlich gering, nur etwa 21 m. 

Besonders das Unterrät fällt durch seine geringe Mächtigkeit auf. 
Verf. sieht darin und in dem gleichzeitigen Vorhandensein mächtiger Knollen­
mergel ein Anzeichen relativ späten Eindringens des unterrätischen Meeres in 
dieses Gebiet. Die Ausbildung zeigt dementsprechend auch nur geringes Auf­
treten grüner Farben entsprechend den höheren Unterrätschichten von An­
gersbach. Zu diesem Vorkommen bestehen auch sonst, in dem Verhältnis der 
Sande zu den tonigen Gesteinen, in der Eisenmulmführung, starke Parallelen. 

Das Mitt e 1 rät zeigt neben der normal en Klimawende starke Bewegungen 
des Hinterlandes an durch deutlich verminderten Zutransport klastischen Ma­
terials in ein ± marin bleibendes Becken. Boriebedbildung, Lamellibranchiaten­
führung zeigen die bleibende Wasserbedeckung. Aber die Lamellibranchier sind 
lediglich sehr anpassungsfähige Formen, Anoplophora, Gervilleia, llfodiola. 
Eine kurze Periode verstärkter Aufarbeitung, die in die Gesteine des Keupers 
hineingreift und unverwittertes Material aus diesem weithin verschleppt, Lese­
decken gröbsten Materials flächenhaft ausbreitet, wird durch die Pflanzen­
häckselschicht bezeichnet. Dabei fällt auf das im mitteldeutschen Rät sonst 
kaum bekannte Auftreten von groben Komponenten wie Kieselschicfer­
geröllen. Vergleichbares Mittelrät ist vielleicht am ehesten im Mittellandkanal 
zu suchen, wo auch die Sandschüttung submarin zum Absatz gelangt, aber bei 
größerer Landferne, da mit feinerem Korn und geringerer Mächtigkeit. Nur 
vorübergehend kann es wirklich zum Landwerden gekommen sein. Es ist 
eine deutlich eigene Note in diesem Kraichgauer Mittelrät zu spüren. 
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Das 0 b errät besitzt die normale Zweigliederung in dunkle und heile 
Hälfte. Die Transgressionswirkung des ersten Einstoßes ist ganz besonders 
deutlich und ausgesprochen. RüGER erkannte hierin das weithin gleich­
bleibende Moment seiner "mittleren" Rät-überflutung. Die Sediment-Entwicklung 
ist ziemlich feinkörnig, erinnert stark an die von Angersba<:h, die Fauna zeigt 
ein deutliches Lokalgepräge. Die Mä<:htigkeit ist gering. Für die liegende Ab­
teilung läßt sich Umlagerung an der Grenze gegen die hangende (durch RüGER 
nachgewiesen! ), für die obere die Sedimentationsunterbrechung an der Lias­
grenze zur Erklärung heranziehen. Die geöffnete alsatische Straße (vergl. 
palaeogeographischer Teil) kann durch Strömungen und damit Sedimentations­
verhinderung eine Rolle gespielt haben. 

Die petrographische Beschaffenheit der hangenden hellen Hälfte ist sehr 
feinkörnig, dürfte einer Verminderung der Detrituszufuhr entsprechen. 

S ü dpf alz. 
RENZ beschreibt 1905 das schon länger bekannte, du rch GüMBEL entdeckte Vorkommen 

der Grenzschichten Rät\ Lias zwischen Birkweiler und Albersweiler. Unter einer etwa 30 m 
mächtigen Folge blauschwarzer-grauer Kalke und Mergel lagen schwarze, blättrige Tonschiefer 
und eine Lage schwefelkiesreichen , graugrünen Sands teins. Aus den Kalken erwähnt RENZ 
Psiloceras johnstoni, Ps. plicatulum, Ps. subangulare, f erner einige Schlotheimien. Wie we Lt 
diese Bestimmungen (1905) modernen Ansprüchen genügen, wie weit schichtgemäß gesammelt 
wurde, ist nicht bekannt. Da das Material nicht erreichbar ist, muß eine Nachprüfung neue'n 
Aufsammlungen vorbehalten bleiben ; es bleibt ungewiß , welche Psiloceratenzone die als 
liegendste auf tretende ist. Doch fehlt nach dieser Literaturangabe wohl die Planorbiszone, wie 
das für Kraichgau und Unterelsaß bewiesen ist. In den liegenden 1,5 m schwarzen Tonschiefern 
enthält der graugrüne Sandstein an schwefelkiesärmeren Stellen massenhaft kleine Lamelli­
branchiaten, die nicht bestimmt sind, die Oberfläche soll Cardinien führen, die an Cardinia 
depressa erinnern. Damit ist über die Alterszugehörigkeit nichts Exaktes gesagt. RüGER 
vermutet, daß es sich um der EHRAT'schen Cardinia raetica-ähnlich e Formen handeln könne. 
Z~letzt ~ir~ eine den norddeutschen Taeaiodonl~~en ~hnliche Sandsteinplatte au~gefüh;t. .. Bei 
dtesem volhgen Mangel an exakt bestrmmten Fossthen 1st das Rätalter noch ungewiß . Dte Ahn­
lichkeit der Ausbildung als tiefschwarze Schiefertone und ausgesprochen schwefelkiesreiche Sand­
steinbänkchen mit dem unteren Oberrät von Langenbrücken macht es aber wahrscheinlich . 

Bei diesem mangelhaften Profil kann man nicht ohne weiteres annehmen, wie das VoLL­
RATH tut, daß der Horizont der Roten Tone hier ausgekeilt is t . Der Horiront der Roten Tone 
zeichnet sich ja dadurch aus, daß er in zahlreichen Profilen gar nicht rot ist, sondern grau. 
Graue Tone können aber sehr gut noch in RENZ' Folge grauer toniger Mergel und Kalke ent­
halten sein, da nirgendswo etwas davon gesagt ist, daß die unterste, Ammoniten-führende 
Kalkbank direkt über den schwarzen Schiefertonen liegt. 

Wir wissen bis dato so gut wie nichs von Albersweiler, nur daß wahrscheinlich der 
untere Teil des Oberrät 1905 angeschnitten war. 

U n t er - E l s a ß. 
Nach älteren, hier nicht interessierenden Arbeiten verschiedener Autoren ga1> 1886 HAUG 

einen überblick über das Rät im nördlichen Unter-Elsaß . In einem, gemeinsam mit STEIN­
MANN, v. WERVEKE und DEEKE aufgenommenen Profil bei Oberbronn f and er folgende Schich­
tenreihe: 

5,00 m 
0,25 m 
2,10 m 
0,15 m 
1,40 m 
0,55 m 
0,30 m 
2,00 m 
0,40 m 

Roter Ton. 
Ton, f ett, blau. 
Ton, schwarz, schiefrig . 
Sandstein, plattig. 
Ton, schwarz, schiefrig. 
Sandstein, plattig. 
Mergel, violett. 

unten vorzugsweise grün, mit Steinmergelknollen. Mergel, bunt, nach 
Sandsteinbank . 
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0,60 m 
0,45 m 
1,40 m 
0,03 m 
0,40 m 
0,03-0,04 m 
0,32 m 
0,90 m 
0,20 tr 
0,06 m 
0,05 m 
0,35 m 
0,50 m 
0,12 m 
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Mergel, gelb und violett, sandig. 
Sandstein . 
Mergel, bunt, oben mit Steinmergelknollen. 
Sandstein, mergelig. 
Mergel, blau, sandig . 
Bonebed. 
Steinmergel . 
Mergel, bunt. 
Mergel, sandig mit Bonebedzwischenlagen . 
Bonebed, auskeilend. 
Sandstein, kalkig. 
Steinmergel mit Bonebedfe tzen. 
Mergel , graublau. 
Sandstein, kalkig . 

Damit zieht HAUG eine liegende, etwa 7 m mächtige, buntfarbige Partie mit Mergeln, 
Steinmergeln, Letten und Sandsteinen zum Rät. Er tut es vorwiegend aus palaeontologischen 
Gründen, da die Fauna (nach dem Verf. vorgelegenen Material Acrodus minimus , Saurichthys 
acuminatus, Hybodus sublaevis, minor, cloacinus, f erner Termatosaurus und Ceratodus) rätisch 
ist, auch wegen der Rätähnlichkeit der Sandsteine . 

Gleiche Schichten erwähnt sodann v. WERVEKE in 6 m Mächtigkeit von Menchhofen und 
als mindestens 2 m bei euweiler. Da "violette Färbung der Schichten und das Auftreten von 
Steinmergeln in Bänken und Knollen aber im ganzen elsässiscben und Iothringischen Rät eine 
unbekannte Erscheinung" sind, zieht v. WERVEKE diese bunten Gesteine zum Steinmergelkeuper. 

An der Basis der dunklen Schichten weist er örtlich eine mächtigere Sandsteinbank nach, 
die bei Zinsweiler auf fast 15 m anschwellen kann. Öfters treten an der Grenze der Sand­
steine gegen die Schiefertone kleine Konglomeratbänkchen mit Kieselschie.fer- und Quarz­
geröllen auf. 

VoLLRATH (1928) parallelisiert diese Schichten als Rätfazies in größerer Ferne vom 
Liefergebiet dem Oberen Stubensandstein und den unter den Knollenmergeln liegenden Sand­
steinen der Stufe s 5 im Kraichgau. 

Nach der Lage im Profil, beim Nachweis von Unterrät im Kraichgau 
(s. oben) , der absoluten Gleichheit der Gesteine, die vorlagen, mit anderen Unter­
rätgesteineil und der Fossilführung schließt sich Verf. den Anschauungen 
HAuG's an und sieht in diesen Schichten Unter rät. 

Mittelrät ist einwandfrei ohne Neuaufnahme der Profile nicht fest­
zustellen. Es kann in einem untersten Teil der hangenden dunklen und grauen 
Schichten vorhanden sein, besonders-in den örtlichen Sandsteinen. Ebenso kann 
man es in den 10 m mächtigen Sandsteinen, die durch V ALENTIN aus dem 
Krontal bei ':Vasselnheim unter den Roten Tonen erwähnt werden, mit vermuten. 

Sicheres 0 b errät ist dafür mit deutlicher Zweigliederung erschlossen. 
Der liegende Teil umfaßt dunkle Schiefertone mit Sandsteinbänkchen von 
sehr geringer Dicke (0,5 cm) bei Niederbronn, Menchhofen usw. Wie weit 
noch Teile der Sandsteine von Zinsweiler hierhergehören, ist unsicher. Bei 
Wasseinheim läßt sich das Oberrätalter des hangenden Teils der SandsteiJne 
erweisen. 

Der hangende Lias wird nach dem bisherigen Wissen durch Gesteine der 
Proarieten-, vielleicht der Johnstonizone eröffnet. 

Die Entwicklung des Unterrät ist gegenüber dem Kraichgau wieder etwas 
mächtiger, die bunten Farben und feinkörnige Gesteine treten deutlicher hervor. 

Das örtliche Fehlen des Mittelrät mag sich vielleicht aus der Ferne sand­
liefernder Gebiete, vor allem aber aus den oberrätischen Verhältnissen ergeben. 

Die Oberrät-Transgression macht sich sehr stark durch stellen weise deut­
liche Geröllführung und das Auftreten der reinen Gontorta-Fauna bemerkbar. 
Die folgenden Gesteine machen, von wellligen Ausnahmen abgesehen, einen noch 
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feinkörnigeren Eindruck als Kraichgau und Angersbach. Die Mächtigkeit der 
liegenden dunklen Abteilung ist gering. Dieses und das vielfache Fehlen deut­
lichen Mittelräts wird verständlich bei Berücksichtigung der palaeographischen 
Tatsache, daß sich eine alsarische Straße geöffnet hatte, die wahrscheinlich 
zeitweise von Strömungen benutzt wurde. Damit war Wiederaufarbeitung 
schon sedimentierten Materials und Verhinderung weiterer Sedimentation gegeben. 

Das hangende Oberrät weicht vom Kraichgau durch das Auftreten mäch­
tiger roter Tone ab, die dort nur in dünnen Lagen vorkommen. Sie sind, wie 
das für sie typisch ist, mit hellgrauen Tonen vergesellschaftet, wechsellagern 
mit solchen und schwanken in ihrer eigenen Stärke im weiteren Gebiet von 
Niederbronn von 1/ 2 bis zu 7 m. STEUER erwähnt sie aus dem Balbronner 
Graben in 2 m Dicke. 

IV. Stratigraphie und Sedimente des ~ät zwischen 
Harz und Elsaß. 

U n t e r r ä t Koa. 

Der an Hand der Vorkommen gegebene überblick ergibt, daß die im Harz­
vorland eingeführte Gliederung und die schon seinerzeit gemachten Ansätze, 
diese Gliederung weiter nach Süden vorzutragen, sich bewährten. 

Das Unterrät, das vorher mit Sicherheit nur bis in den Mittellan.dkanal 
hinein und nach Göttingen zu erweisbar war, zeigte sich als eine vom Harz 
bis Lothringen durchgängig verfolgbare Stufe. Jene bunten Teile des Rät, 
die schon durch ToRNQUIST und v. KoENEN bei Göttingen, durch MoESTA 
bei Netra und Eichenberg, von LANG bei Angersbach un·d in Lothringen er­
kannt waren, zeigten sich als eine marine, in ihrer verstärkten 
chemischen Sedimentat~on ±klimatisch bedingte Einheit. 
Aber niemals wurden sie folgerichtig miteinander parallelisiert, da jeder der 
Autoren nur ganz lokale Ausschnitte kan:nte. 

In Fortsetzung des Keuperklimas, aber doch schon mit ersten Anfä:ngen 
der später zunehmenden Humidität, werden rote und grüne Letten und Mergel 
mit mehr oder weniger deutlichem Kalk- und Dolomitgehalt in Wechsellag~­
rung mit kalkig-dolomitischen und quarzirischen Sandsteinen sedimentiert. Diese 
Ablagerung erfolgt innerhalb eines marinen Raumes, der in den meisten be­
obachteten Gebieten die Anzeichen relativer Küstennähe bezw. deutlicher ·Wasser­
bewegung an sich trägt. Geringe Zunahme der Humidität gegenüber dem 
Steinmergelkeuper ist erkennbar in den sehr vere~nzelten Einschaltungen 
schwärzlicher, schiefertonartiger, aber immer nur ganz geringmächtiger Tone, 
in der vermehrten Sandführung, die auf verstärkte Transportkräfte hinweist 
und der Zunahme des pflanzlichen Materials. 

Das sedimentierte Material besteht in seinen klastischen Bestandteilen 
großenteils aus vielleicht ursprünglidh einer Rotverwitterung entwehten Staub­
partil(eln, sodann aus außerordentlich feinkörnigem Quarzsand. Auch dessen 
Eintransport ins Meer läßt sich zu einem Teil direkt dur.ch Einwehung erklären, 
andernteils auf der aquatischen Umlagerung und Sortierung - bei der ersten 
allmählichen Transgression, durch länger andauernde Wasserbewegung, durch 
Stürme und in der Küstenwne - aufgearbeiteter älterer oder eben sedimen­
tierter - Gestein·e, die zum Teil wie die Knollenmergel aeolischer Entstehung 
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sein können. Auf Aufarbeitung und Umlagerung weist dann hin die reich­
liche Führung grünen Lettenmaterials in den Sandsteinen, besonders des Harz­
vorlandes und bei Göttingen, aber auch anderer Gebiete, und vor allem in den 
Bonebeds. Es handelt sich dabei sowohl um Letten des Gipskeupers wie auch 
um WiederaufarbeitliDg vo:n eben sedimentierten, unterrätischen Letten. 

Die Boneheds mit ihrer reidhlichen Fauna werden gerne als Umlagerungs­
produkte, als die infolge ihrer Widerstandsfähigkeit erhaltenen Reste schon ab­
gelagerter Sedimente angesehen. In diesem Umfang kann dem nicht beigestimmt 
werden. Die ausgezeichnete Erhaltung zahlreicher, ja der Mehrzahl der Zähne, 
deutet darauf hin, daß d.ieses Material keine stärkeren mechanischen Bean­
spruchungen, wie sie mit einer Umlagerung zusammenfallen würden, durchge­
macht hat. Ein anderer Bestandteil der Bonebeds, d.ie oft geringere Menge beschä­
digter Zähne, die aufgenommenen grünen Lettenfetzen, die in einzelnen Fällen 
gehäuften Quarzdihexaeder können dagegen nur auf Aufarbeittrog schon sedi­
mentierten Materials, zum Teil aus tieferen Schichten oder, soweit es die Zähne 
anbetrifft, zum mindesten auf einen längeren Transportweg hindeuten. Quarz­
gerölle in der Mehrzahl der Bonebeds werden teilweise vielleicht als fagen­
steine gedeutet werden können , dann ist aber darauf hinzuweisen, daß vielfaoh 
sekundäre Verkieselungen, z. B. in den von BEETZ beschriebenen Bonebeds, 
beim "Herauswittern den Eindruck von Geröllen machen, ohne solche zu sein. 
Hinzu. tritt, daß die Fauna der Bonebeds deutlich verschiedene fazielle Ein­
schläge zeigt, derart, daß örtlich die Reste ausgesprochener Landformen und 
Ceratodiden wesentlich häufiger sind als an anderen Stellen, sodaß faunistisch 
nicht immer die gleiche Strandnähe gegeben zu sein braucht. Dabei kann der 
lokale Einfluß in das Meer hineintragender, terrestrer Gewässer nicht immer 
ohne weiteres geklärt werden, der natürlich starke Variationen schafft. Alles 
in allem erscheinen die Bonebeds wohl als Sedimente bewegten Wassers und 
oft wohl relativer Küstennä'he, aber nioht unbedingter Strandzone. Es sind 
mechanische Lesedecken, die ihr Entstehen im wesentlichen der Fortführung 
des feinkörnigeren Materials, dem Zurückbleiben des gröberen danken. Diese 
Lesedecken sind oft von großer flächenhafter Ausdehnung und zeigen in der 
Ablagerung deutliche Abhängigkeiten von der Oberflächenbeschaffenheit der 
jeweiligen Auflagerungsflächen, z. B. von Rippelmarken, Großwellenfurchen 
und dergleichen als natürlichen Fallen und Anhäufungspunkten. 

In küstennäheren Gebieten tritt zu den bisher genannten Komponenten der 
Einstoß von Sanden hinzu, deren Herkunft fast ausnahmslos von den relativ 
naheliegenden Hochgebieten alter varistischer Gebirgsteile abzuleiten ist. Das 
Korn dieser Sande ist außerordentlich wechselnd, im allgemeinen fein, kann 
aber bei erhöhter Transportkraft der herbeiführenden, vorwiegend aquatischen 
Kräfte und mit Annäherung an das Herkunftsgebiet star·k zunehmen. Pflanzen­
führung kann hier vermehrt auftreten. 

Theoretisch ist sodann die überlegung anzustellen, daß auch küstennah 
und bei der ersten Transgression K:nolle~rgel-ähnlidhe Gesteine wieder, 
innerhalb der :rätischen Schichtenfolge, abgesetzt werden können, wo die 
Küste bezw. große Teile der vom Meer überrannten Fläche aus solchen 
bestehen und tiefere, an klastischen Komponenten reichere Gesteine nicht 
wesentlich angegriffen werden. Dann wird euabsatz solcher Materialien im 
Meere statthaben, in denen sich Lesedecken von Bonebed-artiger Beschaffenheit 
finden können. Die Reduktion der roten Eisenverbindungen der Knollenmergel 
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;m grünen braucht nicht weitgehend zu sein, da rezent bekannt ist, daß rote 
Eisenverbindungen im salzreichen Meereswasser nicht unbedingt reduziert 
werden. Die Erhaltung roter Farben ist deshalb am meisten in den Gebieten 
mit vorhergehender aeolischer Sedimentationsmöglichkeit, also ± entfernt von 
den höher gelegenen Au blasungsgebieten zu suohen. 

Die marine Wirbeltierfauna dieser Stufe setzt sich ganz vorwiegend aus 
Bewohnern der Küstenzone zusammen, aber doch so, daß man einen schon mehr­
fach erwähnten faziellen Unterschied gegenüber küstennächsten Gebieten, die 
allerdings meist späterer Zeit angehören, beobachten kann. Die Lamellibran­
chiatenfauna ist meist sehr ärmlich, nur in etwas größerer Landferne treten 
"Protocardien", in der Landnähe die für die Sande ganz typischen Anoplophoren 
auf. Es ist ferner schon mehrfach darauf hingewiesen, wie sich nö11dlich 
Salzgitter an der Obergrenze dieser Stufe Avicula contorta zeigt. 

Mit dem höheren Unterrät nimmt allmählich die ausgesprochene Buntheit 
der Farben ab, während die Tone zugleich weniger lettenähnlich, mehr schiefer­
tonartig werden. Auch der Karbonatgehalt der Sandsteine wird nooh geringer. 
Pflanzen werden häufiger. Die Grenze gegen das Mittelrät bedeutet dann das 
Ende des bunten und kalkigen Rät, ± scharf ist sie von Obisf elde bis nach 
Lothringen zu erkennen. 

Die Mächtigkeilen des Unterrät sind sehr variabel, wobei dieser Wechsel 
sowohl auf verschiedene Landnähe, als auch auf die Beschaffenheit des Landes 
wie auch das allmähliche Vordringen des Meeres, das manche Gebiet erst sehr 
spät erreicht, zurückzuführen ist. (Siehe Palaeogeographie.) Ihre Zahlen sind: 
Unweit Fallersleben 78 m (Sandstein 58 m, darüber Mergel 20 m) ; Beendorf 
an der obersten Aller 55-60 m (Sandstein 30-35 m, Mergel 25 m) ; 
Helmstedt ca. 45 m (Sandstein 25 m, Mergel 20 m) ; Eilsieben ca. 40- 45 m 
(Sandstein ca. 20 m, Mergel ca. 20 m) ; Halberstadt ca. 45 m (Sandstein 35 m, 
Mergel 10 m); Pa'bstorf ca. 40 m (Sandstein 30- 35 m, Mergel ca. 6 m); 
Hedeper ca. 20 m (Sandstein 20 m, Letten?); Seinstedt ca. 12 m (Sandstein 
10 m, darüber feinkörnige Letten 2 m) ; Salzgitter ca. 10 m; Steinlab ca. 10 m 
(hangendster Teil vielleicht schon Mittelrät); Mittellandkanal ca. 10 m (in 
neuer Umgrenzung. Der genaue Abschluß karun vielleicht noch 2- 3 m höher 
liegen ) ; Göttingen ca. 10 m; Eichenberg ca. 12 m (?) ; Netra ca. 1 0 m; 
Gotha 8- 9 m ; Angersbach 7-1 4 m ; Kraichgau ca. 2m; Unter-Elsaß 5-8m. 

i\1 i t t c l rät K o ß. 

Im ganzen Gehi.at ist das Mittelrät vom Unterrät deutlich dmch das Ver­
schwinden der bunten Farben und das Fehlen von Carbonaten, vor allem von 
Dolomit, gekennzeichnet. Während an einzelnen Stellen der l.J'bergang von der 
liegenden zur hangenden Stufe allmählich zu verfolgen war, ist in der Mehrheit 
der Fälle der Schnitt ziemlich plötzlich, wenn er überhaupt aufgeschlossen ist. 
Das vorwiegende Sediment sind Sandsteine von ± hellgrauer Farbe mit ± 
quarzitischen Bindemittel. Kaolingehalt ist nicht selten, am ausgesprochensten 
zeigt er sich im Harzvorland. Reich ist der Pflanzenwuchs. VoLLRATH und 
FnA. öl{ erscheint das lange, gleichbleibende Korn dieser Sandsteine unerklärlich, 
deshalb wollen sie sie vielfach mit Stubensandsteinfazies im Hinterland in Ver­
bindung bringen. Dazu ist zu bemerken, daß sich innerhalb der Mittelrät­
s:mdsteinc Korngrößenunterschiede sehr wohl nachweisen lassen ( vgl. JüNGST 
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28), daß ein Übergang in normale Stubensandsteinfazies, in dem die Feldspäte 
meist erst sekundär kaolinis:iert sind (VOLLRATH 1928, S. 289 "Anreicherung 
von frischen Feldspäten in den arkoseartigen Sandstein.en"), während in den 
Mittelrätsandsteinen das Kaolin meist schon als solches abgelagert wurde, nicht 
wahrscheinlich ist. Zuletzt sind die Rät-Sandsteine Schwabens vorwiegend 
von Oberrätalter, die des Kraichgaus vorwiegend Mittelrät, auf welche Altcrs­
verschiedenheit schon RüGER hindeutete. 

Das Bindemittel der Sandsteine ist meist quarzitisch. Es sei darauf hin­
gewiesen, daß ein solcher Zement auch mit einem humiden Klima erklärt 
werden kann. Bei der Kaolinbildung, für welche auch noch nach HARRASSO­
\VITz 's Betrachtung über das Verhältnis von Braunkohlen zu einzelnen Kaolinen 
bei geringerer Berücksichtigung des mehrfachen zeitlichen Zusammenfallens hu­
mider Zeiträume mit Kaolinbildung, das humide Klima als wesentliehet Faktor 
angesehen werden kann - im Mittelrät ist auf jeden Fall das humide Klima 
mit der reichen Kohlenbildung und Vegetation erwiesen - werden nicht geringe 
Mengen von Kieselsäure frei und gehen auf die Wanderschaft, während die 
Eisen- und Alkaliverbindungen ± festgehalten werden. Die Kieselsäuremengen 
durchwandern mit dem Gefälle die vorgeschütteten Sandkegel in Richtung 
nach dem Meere. Dabei wird, wie das durch die Durchschlämmungsvcrsuchc 
von STüRZ im Laboratorium gezeigt wurde, ein Teil der Kieselsäure in den 
Sanden festgehalten. Bei genügender Länge der Sandkegel muß das so weit 
gehen, daß für die weitest vorgeschobenen Schüttungen derselben die Kiesel­
säuremenge nicht mehr ausreicht, keine Bindung erfolgt. Verhältnisse, wie sie 
eben erwähnt wurden, liegen im Harzvorland vor. Bei ausgesprochen kieselig 
gebundenen Sandsteinen am Harzrand und am Flechtinger Höhenzug sind die 
Sande bei Schöppenstedt, Schandelab und zwischen Bildesheim und Mittel­
landkanal fast bindemittelfrei. 

Der Nachweis, daß die Sandsteine des Mittelrät z. T. terrester gebildet 
wurden, ist im Harzvorland mit der Entstehung autochthoner Kohlen in den 
Tiefen der subhercynen Bucht geführt. Auch bei Eisenach und Gotha dürfte 
bei reicher Pflanzenführung terrestre Entstehung nahe liegen. Bei Göttingen ? 
und Langenbrücken machen sich wohl marine Einstöße geltend, im Elsaß sind 
Einzelheiten nicht geklärt. Für die losen, geringmächtigen Sande im Mittel­
landkanal mag schon Vorstoßen der Sandkegel in das Maringebiet angenommen 
werden. 

Die in den Hauptsandsteingebieten den Mittelrätsandsteinen eingeschal­
teten Tonbestege sind meist hellgrau, manchmal sogar weiß. Dunklere Schiefer­
tone treten hinzu. Ob in ihnen in Einzelfällen marine Überflutungen ganz 
fl acher Küsten vorliegen, war nie feststellbar . (Die hellen Tone können feuer­
fest sein.) 

In zwei Gebieten ist das Mittelrät stärker abweichend ausgebildet. Es 
sind die mit dieser Arbeit zum Mittelr3.t hinzugezogenen oberen etwa 5 m der 
Tone unter den Sandsteinen im Mittellandkanal und vielleicht auch entspre­
chende Schichten bei Salzgitter, wo sie an ihrer Basis Avicula contorta en t­
ha.lten. Sie müssen als mari'lles Mittelrät aufgefaßt werden, da sie über, bezw. 
dicht an der Klimagrenze liegen. Daß sich aus der Überlagerung durch Sand­
steine nicht einwandfrei ergibt, ob hier die Regression im Mittehit erst später 
einsetzt oder ob der Sand infolge des längeren Weges erst nach einer geraumen 
~ eit bis hierher gelangt, wurde schon gesagt. 
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Das andere marine Mittelrät ist das von Angersbach. Die Sedimente sind 
helle und vorwiegende dunkelgraue Schiefertone mit eingeschalteten Sandstein­
bänkchen. Die nachgewiesene Fauna ist spärlich, sie beschränkt sich auf 
Formen, die auch im sonstigen Rät fast allen Verhältnissen gerecht zu werden 
vermögen. 

Die Obergrenze des Mittelrät wird allgemein durch die plötzlich und schlag­
artig einsetzende reiche, rein marine Fauna weit vortragende, mit basalen Um­
lagerungen verknüpfte Transgression gezogen. 
Bei Fallcrsleben ca . 70 m (Sandsteine und eingeschaltete Tone) 

" 
Obisfelde 

" 70 ,. " 
" 

Behndorf 
" 60 " " 

" 
Helmstedt 

" 
50 

" 
,. 

" 
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" 50 
" " 

" 
Seehausen 

" 50 
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" 
Oschersleben 

" 40 
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" 
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40 

" " 
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" 
,, 
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" 
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" " Steinlab 
" 

15 
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" " " 
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10 
" " +? ? 

" 
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" " +? ? 
" " " 

" 
Mittellandkanal 

" 5 " " ::+- ca. 5m marme liegende Tone 

" 
Göttingen " 

10 
" " 

" 
Eichenberg 

" 
10 

" " 
" 

Netra " 
? 

" " 
" 

Eisenach 
" 

? 
" 

" 
Gotha " 13 

" " 
" 

Angersbach 
" 

13 
" 

(marine Tone) 

" 
Kraichgau 

" 
9 " 

Sandsteine 
Im Unterelsaß ist das Auftreten von Mittelrät ± unsicher. 

Oberr!i.t Koy. 

Im ganzen behandelten Gebiet, im Harzvorland, in Württemberg, der Nord­
schweiz, in der Niederrheinischen Bucht wie in Westfalen und Lippe folgt nun 
eine Stufe, die plötzlich die genannten Gebiete in größere Wassertiefen ve:rsetzt 
oder erneut bezw. erstmalig überflutet. Die erste Unruhe der Wassermassen 
muß beträchtliCh und fast überall bis auf den Meeresboden hinabreichend ge­
wesen sein, denn auch da, wo das sofortige Wiedereinsetzen größerer Sedimenta­
tionsruhe Entfernung vom Lande verrät, findet an oder dicht über der Grenze 
die Bildung von Umlagerungshorizonten statt. 

Diese Aufarbeitungsprodukte sind vielfach in der Form von Geröllführm1g 
und Bonebedbildung überliefert. Die Bonebeds an der Unterkante des Oberrät 
sind derart verbreitet. daß ZIMMERMANN in gewisser Weise Recht behält mit 
der Idee, man könne im Rät zwei Bonebedhorizonten eine stratigraphische Be-

12 
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deutung zusprechen. (Seine Beispiele aUerdings sind falsch, da er Unterrät­
und Oberrätbonebeds noch nicht auseinander kennt und so seine Leitschichten 
manchmal beide dem Unterrät, manchmal beide dem Oberrät angehören.) In 
Gebieten, in denen durch das Oberrät hindurch längere Zeit Küstennähe 
oder zumindest stärkere Wasserbewegung anhält, bleibt die Bonebedbildung 
ebenfalls lange im Gang. Bei Hildesheim, vor allem aber in Württemberg, ist 
das zu beobachten. 

Die Sedimente bestehen vorwiegend aus schwarzgrauen-hellgrauen, sehr 
feinsandigen Schiefertonen und aus quarzitischen, seltener kalkigen Sandsteinen. 
Sandsteine herrschen vor bei Gotha in den Seebergen, anscheinend bei dem 
nicht besprochenen Deitersen, am nördlichen Harzrand und entlang der obersten 
Aller. Plelativ häufig sind sie noch bei Eisenach. Örtlich kann ihr Korn ziem­
lich grob werden, meist sind sie aber mittel-feinkörnig. An allen genannten 
Vorkommen ist der Schichtung des Sandsteins deutlich starke Wasserbewegung 
anzuseh en. Das typischste Gebiet aber, in dem Sandsteine mit meist starken 
Anzeich en der Wasserbewegung überaus vorwiegen, ist Württemberg. In Loth­
ringen scheint es örtlich ähnlich zu sein. 

In den Gebieten, wo die Sandsteine an Stärke und Zahl abnehmen, bei 
Göttingen, bei Angersbach, im Kraiohgau, nimmt auch die Kreuzschichtung im 
allgemeinen ab, ebenere Schichtflächen verraten ruhigere Sedimentation. 

Fast ganz treten Sandsteine zurück im Mittellandkanal. Hier herrschen 
die schwarzgrauen Schiefertone, wie sie sonst in V erg.esellschaftung mit den 
Sandsteinen auftreten. Auch in ihnen ist die rätische Fauna vertreten, gerade in 
ihnen ist Avicula contorta oft wesentlich häufiger als in gröber klastischen 
Gesteinen. 

Die klimatischen Bedingungen dieser Stufe dürften in dem in Rede stehen­
den liegenden Teil noch die gleichen g·ewesen sein, wie im Mittelrät. Starke 
Pflanzenführung, starke Kaolinführung deuten darauf hin. örtlich (oberste 
Aller) finden sich sogar noch Ansätze weitergehender Kohlenbildung, die aber 
schnell von der Transgression überwältigt wird. 

Die Mächtigkeiteil der einzelnen Sedimente und der gesamten unteren Stufe 
des Oberrät schwanken betTächtlioh. Die örtlich wechselnden Transportkräfte, 
die außerordentliche Verschiedenheit der Sedimente, die immer erneute Zer­
störung schon abgesetzten Sedimentes dort, wo die Wasserbewegung länger an­
hält, variieren das Bild. 

Allmählich verändert sich die Farbe der Tone von Schwärzlichgrau zu yor­
herrsc'hendem Hellgrau, Blaugrau und schwach Grünlichgrau. Das Material 
ist auch meist weniger sc'hiefrig. Dazu treten die bekannten "Roten Tone" aus 
Elsaß-Lothringen. 

Die roten Tone sind hellrote, dunkelrote, bräunlichrote, schwach kalkige 
Tone, die schwach schiefrig sein können w1d oft in Wechsellagerung mit 
blaugrauen Tonen stehen. Ihre Mächtigkeit schwankt auf kürzeste Entfernung, 
oft keilen sie ganz aus, dann sind es schon wieder 1 0 m. Örtlich kann Sand­
gehalt in ihnen auftreten. Vergesellschaftet mit ihnen finden sich im gleichen 
Horizont rote, Hydrohämatit-verwandte Eisenerze. 

Das Verbreitungsgebiet der roten Tone wurde früher für sehr beschränkt 
angesehen. An Hand des reichlich vorliegenden Lothringer Vergleichsmaterials 
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kann jetzt aber folgende Mindestausdehnung angegeben werden: Lothringen, 
Elsaß, Kraichgau, Angersbach, Gotha ? , Koburg, Mittellandkanal, Harzvorland 
von Langeisheim bis öbisfelde, Wietze. An zwei Stellen im Harzvorland sind 
marine Lamellibranchiaten, einmal ein Hyboduszahn im Ton, bezw. ~n hierher 
gehörigen Sandsteinen und Eisensteinen gefunden worden. Im Mittellandkanal 
enthalten sie Echinodermenreste. 

Die bisherigen Deutungsversuche zielten, das Vorkommen auf Lothringen 
und Elsaß beschränkt erachtend, auf terrestre Entstehung, vielleicht lmollen­
mergelähnlicher Art. Die Fossilvorkommen zerstören diese Möglioh.keit im 
Norden, an der Einheitlichkeit der Stufe kann aber ein Zweifel nicht herrschen, 
zudem gehen die vergesellschafteten, grauen Tone bci zunehmender Führung 
von Toneisengeoden ganz allmählich in höhere, fossilführende gleiche Gesteine 
über, die " Zwischenschichten". Die Ähnlichkeit der roten Tone im Mittelland­
kanal mit den höheren, sicher marinen Arieteutonen dieser Aufschlüsse ist ge­
radezu vollkommen. Alles in allem ist in der Stufe der roten und der höher 
herrschenden grauen, toneisengeoden:reichen Tone ein marines Sediment zu sehen. 

Die (lokal begründete) Deutung VOLLRATHS als ins Wasser des Landes 
gewehte Knollenmergelmaterialien kann aus vielerlei, später angeführten Be­
denken nicht geteilt werden. 

Bei der immer noch geringen Kenntnis, die über die Entstehungsmöglich­
keiten rotgefärbter mariner Sedimente in ihrer überaus großen Mannigfaltig­
keit herrscht, soll auf die Genese der roten Tone nicht weiter eingegangen wer­
den. Die Entwicklung der gleichzeitig grauen Tone zeigt aber mit Sicherheit, 
daß die Humidität auf dem umgebenden Land nicht wesentlich abgenommen 
hat, führen sie doch nicht selten Pflanzerueste. Auch bei zun·ehmender Aridität 
müßten im übrigen andere Verhältnisse herrschen als etwa im Unterriit, da der 
Meeresraum viel größer, seine enge Umfassung durch Land weiter, und damit 
die Abhängigkeit vom umgebenden Land und seinen klimatischen Bedingungen 
viel geringer geworden ist. Oberrät-Sedimente terrestrer Entstehung sind, vor 
allem aus der hangenden Abteilung, aber nirgends im Arbeitsgebiet bekannt. 
Vielleicht kommen sie a.m Rande des bayrisch-böhmischen Waldes vor, aber 
auch dort weiß man nicht von wesentlich klimatischen Veränderungen bei der 
Sedimentation der vielleicht entsprechenden Gesteine. 

Zusammenfassung. 

Lias , bis nach Angersbach überall Planorbiszone, südlich teilweise erst höhere 
Zonen. 

Oberrät 
Koy 

" Zwischenschichten" mit liasähnlicher Lamellili:ranchiatenfauna.. 
Hangendes, helles Oberrät: Rote und hellgraue Tone mariner Ent­
stehung. örtlich klastische Gesteine oder Roteisensteine. 
Liegendes, dunkles Oberrät: Tiefschwarze bis graue Schiefertone 
mit ebenschichtigen Sandsteinen, landnah durch ± kreuz­
geschichtete Sandsteine ersetzt. Reiche marine Fauna. Basale 
Umlagerungserscheinungen und Bonebeds die, bei bl.eibendem 
Flachwasser, auch noch länger entstehen. 

12* 
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Mittelrät 
Koß 

Un terrät 
Koet 

H.JüN GST 

Ober rät-Transgression 

T er r es t r e Sandsteine mit reicher Pflanzenführung. 
Kohlenbildung, Kaolinentstehung, Quarzitbil­
dung. 

Marin: Mit der Entfernung vom Hinterland 
Abnahme von Korngröße und 
Bindemittel der Sandsteine. 

Schiefertone mit 
± landnaher Fauna. 

Humides Klima. Feinkörnige Sandsteine. 

Klimawechsel Arid/Humid 

M a r in e bunte Letten, Mergel und Sandsteine mit 
kalkig-dolomitischem Bindemittel. Küstennahe 
mächtige Sandanhäufungen mit Anoplo-
phoren und Protocardien. Basal und 
bei Flachwasser länger währende Knollenmergel (z. T.). 
U mlagerungserschein un gen. 
± Arides Klima. 

Unterrät-Transgression 

M i t t e l k e u p e r. 

V. Palaeogeographie des ltät. 

U n t e r r ä t K o a. 

Die Untersuchung des Rät im Harzvorland hatte das Ergebnis gezeitigt, 
daß die Transgression des Unterrät-Meeres in das subhercyne Becken hinein 
von Westen nach Osten erfolgt. D. h., das Vordringen des Meeres geschah aus 
jenen Gebieten heraus, die am schnellsten zu einer gewissen Sedimentationsruhe, 
zum Absatz feinkörnigeren Materials ohne wesentliche bJ.eibende Aufarbeitungs­
tendenz gelangten. Sie drang in die Gebiete hinein, wo die Sedimentation lange 
unruhig blieb. Die westlichen Bezirke waren es auch, die die Verbindung mit 
dem großen englisch-französischen Meeresraum besaßen als frühere Etappe 
in dessen Vordringen. 

Das nordwestliche Meer blieb auch für das übrige Unterrätgebiet in 
Deutschland das Ursprungsgebiet der marinen Bedeckung. Denn weiter südlich, 
im ganzen südlichen und mittleren Württemberg und Franken ist ein Vor­
kommen von Unterrät nicht nachweisbar, ja sogar ganz unwahrscheinlich. 
(V gl. Abschnitt über die Knollenmergel!) Die etwaige Bedeutung einer alsati­
schen Straße kann nur gering gewesen sein, doch darüber später. 

Vom Mittellandkanal mit seiner relativ feinkörnigen Fazies findet eine 
starke Zunahme der Mächtigkeit und zugleich der Korngröße nach den beiden 
Randgebieten des subhercynen Beckens statt, ebenso wie ein,e ausgesprochen 
sandliebende, euryhaline Fauna in der Tiefe dieser Bucht auftritt. 

Eine ähnliche Korngrößen-Zunahme läßt sich vom Mittellandkanal in süd­
licher Richtung verfolgen, so daß sich eine Gesteinsfolge entlang des Leinetals 
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beobachten läßt, die etwa der Ausbildung in den südlichsten Salzgitterer Profilen 
gleicht, oder sogar noch viel deutlicher klastisch und noch mehr mit Umlage­
rungserscheinungen verknüpft ist. Bei Deitersoo, das, da nicht besucht und alle 
Profile veraltet und unvollständig, sonst nicht besprochen wurde, treten an­
scheinend klastische Materialien in weiter vergrößerter Mächtigkeit auf. 

Damit erscheint das L ein e t a l- U n t errät a I s Bi 1 d u n g r e l a t i v er 
K ü s t e n n ä h e mit mäßig sedimentlieferndem Hintergrund; örtlich stoßen die 
terrigenen Sandmassen weiter in den Meeresraum hinein und vor. 

Geht man vom Leinetal nach Westen, in die Profile an der Wes er bei Polle, 
so sind die Sedimente hier geringmächtiger und feinkörniger, da ihnen nur ein 
unterster, noch bunter Teil der Basalquarzite angehört. Die Verhältnisse am 
Hand des rheinischen Schiefergebirges sind noch nicht genügend geklärt. 

Soweit man ferner aus den Beobachtungen bei Eichoo'berg, Lichtenau und 
Netra erkennen kann, sind hier die Gesteine des Unterrät weniger klastisch, ent­
halten aber in größerem Umfang als bei Göttingen rote Letten und Mefgel. Die 
Lage am Eingang der Bucht zwischen späterem Harz und späterem Thüringer 
Wald im Süden vereint mit der AusbiLdung ergibt die Deutung, daß hier der Ein­
b r u c h des M e er es im nördlichsten Ablagerungsgebiet vorhergehender aeoli­
scher Knollenmergelsedimentation ein flach er es Ti e f l an d vor f an d. Es 
konnte auf größere Entfernungen überrannt werden, die Zufuhr klastischer 
Komponenten aus der Ferne blieb gering. Anhaltende Wasserbewegung läßt es 
länger zur Ablagerung roten Materials kommen, das wohl größtenteils dem 
Untergrund .entstammt, andernteils aeolisch und aquatisch eintransportiert wird 
vom immer noch ariden Land. Lesedecken klastischen Materials fehlen nicht. 
über die Ausdehnung der durch das Seeberg-Rät erwiesenen Thüringer 
B u c h t nach Südosten weiß man nichts, sie dürfte aber nicht wesentlich über 
die Höhe der Seeberge herausgegangen sein. Auch von der Nordbegrenzung sind 
infolge Erosion keinerlei Spuren mehr .erhalten. 

Der Südrand der T h ü r in g er Bucht ist entlang den alten Gesteinen 
des Thüringer Waldes zu verfolgen in dem Unterrätvorkommen bei Eisenach und 
Gotha. Diese am Rande des Flechtinger Höhenzuges und des Harzvorlandes auf­
tretenden Sande sind zwar ungleich mächtiger, doch ist die große Ähnlichkeit 
in einem absoluten Vorwiegen sm1digen Materials über Letten und Mergel deut­
lich. Und parallel den subhercynen Sanden ist die Fülle von Anoplophora 
postera vorhanden, dazu Modiola minuta. Rote Letten sind weniger häufig in 
den Lettenbestegen als grüne, ähnlich wi,e im Harzvorland. Es ist darauf zurück­
zuführen, daß hier nicht mehr in dem Maße Aufhäufungsgebiet windgebrachten 
Materials war, wie in den tiefer gelegenen Teilen der Bucht. Die geringe Mäch­
tigkeit der Sande läßt sich ebensosehr auf geringere Größe des Liefergebiets, 
das im Paläozoikum des Thüringer Waldes angenommen werden muß und nur 
wenig tief gewesen sein kann, da es (wenigstens im höheren Rät) auch ~h 
Süden Material geliefert hat, als auf späteres Eindringen des Rät-Meeres zurück­
führen. Beide Umstände dürften maßgebend gewesen sein, da auch letzterer 
durch das Vorhandensein reichlichen roten Materials in der tieferen Zone der 
Bucht angedeutet wird. Es wird darauf hinzuweisen sein, daß dort allem An­
schein nach bis ins Rät hinein aeolische terrestre Sedimentation geherrscht hat. 

Bei Kassel und Berge sind Unterrät-Aufschlüsse leider nicht vorhanden. 
Aber die Sprache des Angers tb a c her Unterrät ist deutlich genug. Hier, 
entfernt von den paläozoischen Gebieten im Westen und Osten, ist die Sedi-
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mentation eines melu- oder weniger bewegten, aber nicht besonders eng um­
grenzten Meeresgebiets erfolgt. Die häufigere Rotfärbung ist zurückführbar auf 
die Umlagerung von Knollenmergeln und weiteres Einwehen roten Materials. Die 
nicht besonders große Mächtigkeit in dem deutliche Wasserbewegung anzeigen­
den Sediment ist verursacht dureh ein allmähliches Vortriagen des Meeres, dessen 
erste Einstöße sich in den vorher abgelagerten Knollenmergeln bereits bemerk­
bar mache11. 

Die nächsten Etappen sind Kr a i c h g a u und Elsaß. Im Kraichgau deutet 
die geringe Mächtigkeit des Unterrät und die größere des Knollenmergels auf 
noch spätere Ankunft der Rätmeerbedeckung, dessen erste Einstöße sich wieder 
im Knollenmergel anzeigen. Die geringe Mächtigkeit ist nicht so sehr auf 
Mangel an klastischem Material zurückzuführen, da innerhalb der Sedimente 
Sande einen hohen Prozentsatz einnehmen und ein näheres Hinterland verraten. 

Im U n t er e 1 saß ist die Mächtigkeit wieder etwas erhöht, liegende 
Knollenmergel sollen fehlen. Rote und violette Farben treten hier wieder 
häufiger auf als bei Langenbrücken, so daß die Ähnlichkeit mit Angersbach 
etwas größer wird, auch sinkt der Sandanteil gegenüber dem Kraichgau. Die 
Ursachen sind im einzelnen noch ungeklärt. Auch wäre die Frage des Vorkom­
mens von Knollenmergeln noch einmal zu prüfen, die vielen roten und violetten 
Farben des obersten Steinmergelkeupers sind doch verdächtig. 

Aus der Literatur Lot h r in g e n s ist nicht zu ersehen, daß in den nord­
östlichen Teilen des Rät-Lia.sgebiets irgendwo Unterrät auftritt. Man kennt 
es sicher nur aus der Gegend südlich Pange und nach Französisch-Lothringen 
zu. Wie weit das lediglich Mangel an Beobachtung ist, konnte bei den Zeit­
verhältnissen nicht nachgeprüft werden. So bleibt es fraglich, ob eine Ver­
bindung zwischen Unter-Elsaß und Lothringen unter dem Meeresspiegel, eine 
Alsatische Straße, bereits bestand. Die Möglichkeit ist durchaus gegeben. 

Das Bild der Unterrätzeit ergibt sich also folgender Art. Eine von Norden 
nach Süden fortschreitende Transgression erreicht, von Nordwestdeutschland 
ausgehend den Raum zwischen Harz und Flechtinger Höhenzug, die Hessische 
Senke, die Bucht zwischen Harz und Thüringer Wald. Die zwischen diesen 
alten Gesteinen liegende Subhercyne Bucht und Thüringer Bucht werden zu­
mindest bis auf die Breite von Hal!berstadt und Gotha überflutet, während die 
va.ristischen Gebiete als Landmassen und Vorsprünge östlich gelegenen Landes 
erhalten bleiben, großenteils die Lieferanten der Sedimentation sind. Die Hes­
sische Straße, die in erheblicher Breite weiter nach Süden hinunten·,ei'cht, 
öffnet sich nach Süddeutschland, ist aber nicht wie später Verbindung mit 
einem Württemberger Meeresraum, da Württemberg und Franken bis auf et­
waige nördlichste Teile Land bleiben. Südwestlich jedoch, zwischen Odenwald 
und Schwarzwald, von denen ersterer sich in der Sedimentation kenntlich 
macht, öffnet sich eine südwestliche Straße bis nach dem Unter-Elsaß über 
den Kraichgau. Andeutungen des nördlichen Teils des Rheingrabens liegen 
nicht vor oder sind nicht erhalten. 

M i t t e 1 r ä t K o ß. 
Zugleich mit dem Klimaumschlag vom i. w. S. Ariden zum Humiden setz t 

im allgemeinen eine deutliche Regression des Meeres ein. Es ist ein Rückgang 
in die westlicher gelegenen Gebiete größerer Wa sertiefe. Ob es sich dabei 



Zur vergleichenden Stratigraphie des Rät zwischen Harz und Elsaß. 181 

um ein Emporheben des Gesamtgebiets oder lediglich um ein relatives Steigen 
der Randgebiete des in gleicher Höhenlage verharrenden Tiefgebietes handelte, 
ist nicht ohne weiteres zu entscheiden. Das weite Landwerden im Harzvorland 
bei geringer (50 m) Sedimentdicke spricht für ersteres. 

Unzweifelhaft marin e Sedimente finden sich j·etzt rn ur n o c h im Ge­
biet des Mittellandkanal und bei Angersbach. Das Unter­
Elsaß ist wahrscheinlich noch häufig überflutet, vielleicht die ganze Zeit unter 
Wasser. Dann ist ein Teil der dem Unterrät folgendem Sandsteine tmd Tone 
hierher zu verweisen, de:r in Küstenferne oder bei wenig sedimentliefen11dem 
Hinterland entstanden ist. Zu berücksichtigen bleibt, ob nicht die Oberrät­
Transgression hier wie im Kraichgau Teile des Mittelrät abg·etragen hat. Dafür 
fehlt der Augenschein. 

Im Kraichgau ist das Mittelrät schätzungsweise bis zu 9 m mächtig, variiert 
aber stark. Die Sedimentation mit verstärkter Pflanzenführung z·eigt deutlich 
die gegen das Unterrät erhöhten Einflüsse des Odenwaldkernes. Da auch in 
den höheren SChichten nach den vorzüglichen Beobachtern DEFFNER und FR AAS 
Anoplophora postera auftreten soll, haben noch zeitweise rnarin·e überfluturngen 
von der eingeengten Alsatisch-Hessischen Straße stattgefunden. 

Die mächtige Ausbildung von Mittelrät im östlichen Lothringer Rätgebiet 
macht hier terrestre Ablagerung und damit Verstopfung einer etwa im Unterrät 
vorhandenen Verbindung zwisdhen Elsaß und Französisch-Lothringen wahr­
scheinlich. 

Bei Eisenach, Gotha und weniger deutlich bei Göttingen geht die marine 
Sedimentation in eine terresh·e oder an der Land-Meerg:r.enze stattfindende mit 
quarzitischern Bindemittel und Pflanzenreichturn über. Das Meer weicht zurück. 
Bei Eichenberg und Netra sind die Verhältnisse im einzelnen noch nicht geklärt. 

Insgesamt ergibt sich für das Mittelrät Beibehaltung der alten Konturen 
der Unterrät-Zeit, aber ein Zurückweichen des Meeres in die tieferen Gebiete 
der Hessisch-Kraichgauer Tiefenlinie, während in den Randgebieten die Sedi­
mentation überall ± terrester wird. 

0 b errät K o y. 

Die erneute Transgression des Oberrät läßt vorwiegend schiefertonige und 
sandige Gesteine zum Absatz gelangen, nachdem basal überall ± deutliche 
Umlagerungen stattgehabt haben. 

Absolut herrschen Tone gegenüber den Sanden vor im Mittellandkanal 
und bei Angersbach, sehr ähnlich ist es im Unter-Elsaß und J}raichgau. Eine 
stärkere Zunahme von Sanden ist schon bei Bildesheim und Salzgitter, in der 
Gegend von Schöppenstedt, bei Göttingen zu beobachetn, ebenso im Ringgau 
und bei Rörnhild. Diese Sandsteine ind meist± ·ebenschichtig. W ei.taus größere 
Vermehrung erfahren die Sande arn Rande des Flechtinger Höhenzuges, nicht 
ganz so stark südlich Salzgitter, sehr stark nach PFLÜCKER bei Deitersen und 
bei Eisenach und Gotha. Es ist also eine gleiche Zunahme der Korngröße 
und oft auch der Mächtigkeiten wie im Unterrät zu spüren. F l echt in g er 
Höhenzug , der Harz und zwar vor allem sein Ende in der 
Gegend von LANGES späterer Hildesheimer Insel, Thüringer 
P a l a e o z o i c u m s in d Se d im e n t lief er an t e n , in der Ausdehnung des 
Landes ganz wesentlich eingeengt gegoo das Mittelrä t, vielleicht auch gegen das 
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Unterrät. Vor allem macht sich eine Verbreiterung der Kraichgau-Alsatischen 
Straße in weitgehendem Zurücktreten der Sande bemerkbar. Erst in Lothringen 
ist deutlid1 der Einfluß nördlichen und südlichen Land.es beiderseits der 
Meeresverbindung in reichlichen, sehr wirr oder gar nicht geschichteten 
(Material KL ÜPFEL) Sandsteinen kenntlich. Hier ist die V erbmdw1g des 
ostfranzösischen mit dem nord-mitteldeutschen Meeresgebiet schon durchge­
brochen. Von Norden her erfolgen besonders mächtige Sandsteinstöße dort, 
wo sich die Straße zum größeren westlichen Meeresraum öffnet. 

I m S ü d e n d e r b i s h e r i g e n H e s s i s c h e n S t r a ß e , die bislang 
blind endete, h e g in n t d i e w e s e n t I i o h s t e p a I a e g e o g r a p h i s c h e 
Veränderung. Die Gebiete des mittleren und südlichen 
W ü r t t e m b e r g , d i e G e g e n d u m K o b u r g und das n ö r d l i c h s t e 
N ü r n b e r g e r G e b i e t s in k e n u n t er d e n M e er e s s p i e g e I. Da die 
Oberrättransgression im Harzvorland usw. nicht sehr wesentlich über die 
Unterrätgrenzen hinausschreitet, ist dieses Untertauchen Württembergs nicht 
rnit einer allgemeinen relativen Wasserstandserhöhung zu erklären. Das bisher 
deutlich terrestre Württemberg-Franken vollführt vielmehr eine senkende Sonder­
bewegung, die stärker ist als die der nördlicheren Gebiete. Sehr weit gelangte 
das Oberrät-Meer dabei noch nicht. Seine Sedimente zeigen zu deutlich den Ein­
fluß südlichen Landes, des vindelizischen Gebirges. Doch das würde aus dem 
Rahmen dieser Studie hinausfallen. 

!Diese · geschilderten Verhältnisse galten f ür das untere Oberrät. Im 
hangenden Oberrät, der Zeit der hellen und roten Tone, mögen die marin·en 
Grenzen im einzelnen oft weiter, im allgemeinen aber ähnlich gesteckt ge­
wesen sein. In Norddeutschland ist das vielfadh schon jetzt zu erweisen. 
(Vgl. JüNGST 1928, 1.) Für Süd- und Mittel.deutschland reichen die 
Beobachtungen noch nicht aus. Stärker noch macht sich bemerkbar, daß 
bei Eichenberg und Netra dank der Erosion die Schichten ganz oder fast 
ganz fehlen, im Kraic'hgau und den übrigen südlichen Gebieten vielfach die 
Planorbiszone ganz oder teilweise fehlt und Umlagerungen vor dem Absatz 
der jeweils ersten Liaszone statthatten, die Teile der Tone zerstörten. Die 
wenigen Daten über die Gesteine von Netra und Langenbrücken, die vollstän­
digen von Angersbach und dem Unter-Elsaß widersprechen den norddeutschen 
Verhältnissen nidht. 

Der beherrschende Gesichts p unkt einer oberrätischen Palaeogeographie 
muß n e b e n d e m a ll g e m e in e n V o r drin g e n d ·es M e e r e s b i s an 
die Unterrät-Grenzen und darüber hinaus der Hinweis auf 
die Eroberung Südwestdeutschlands für die marine Sedi­
m e n tat i o n sein. Die Hessische Straße wird erstmalig im Rät wirklich 
eine Straße, nicht nur eine Sackgasse, nach Süden, wo eine erneute, wesentliche 
Verbreiterung des Meeresraumes zu einem eigenen Becken statthat. Die Alsa­
tische Straße öffnet sich in gleicher Weise. 

D i e L e i t 1 in i e n d e r r ä t i s c h e n L an d - M e e r - G e s t a I t u n g. 
Die Palaeogeographie hatte gezeigt, daß starke fazielle Abhängigkeit der 

Sedimentation von den Leitlinien, die jetzt die Reste des varistischen Gebirges 
umgrenzen, bereits im Unterrät bestand. 

Harz und Flechtinger Höhenzug als Umgrenzung eines rä­
tischen subhercynen Beckens, H a r z u n d T h ü r in g er P a I a e o z o i c u m als 
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Randgebiete einer Thüringer Bucht, He s s i s c h e Senke und Kr ai c h g a u­
Als a t i s c h e Straße sind, natürlich mit deutlichen Nuancierungen gegen 
die Jetztzeit, schon Begriffe der rätischen Palaeogeographie. 

In weiter Spannung heben und senken sich diese Gebiete, sind bald empor-, 
bald untergetaucht, Sedimentempfänger oder Sedimentspender. Dabei brauchen 
ihre oder ihrer Einzeilteile Bewegungen keineswegs immer konform zu sein. 
So führt die H a r z n o r d w e s t e c k e ein e Art So n d er l ·e b e n , tritt 
nicht immer gleichwertig neben die übrigen Elemente. Im Mittelr3.t ein wenig 
zurückbleibend, zeigt sich ihr Einfluß verstärkt im Oberrät, bespnders in de:n 
westlichen Teilen. Dann fügt sie sich in Planorbis- und Johnstoni-Zeit dem 
Rahmen des sub'hercynen Gebietes normal ·ein, um während der Hagenowizeit, 
was neueste Grabungen bei Göttingen bestätigen, unter die übrige Umrandung 
zu sinken. Erneut macht sich die Nordwestecke im Vorland stark in den 
ältesten Schlotheimienschiohten bemerkbar. 

Die Hauptbegriffe der Palaeogeographie unseres Gebietes sind schon im 
Unterrät das große 1n o r d- mitteldeutsche Senkungs f e I d, die 
östlich-südöstliche Landfeste und die nordwestliche, ausgedehnte 
ArdenneninseL 

Das nord-mitteldeutsche Senkungs f e I d, in ± nord-südlicher 
Hichtung sich erstreckend, verläuft an rätischen Gesteinen nachweisbar zum 
mindesten von der Westspitze des Flechtinger Höhenzuges bis in die Höhe des 
Kraichgaus. Im Oberrät gliedert es sich weitere, vorher noch etwas höher 
liegende Gebiete im Süden an. Nach Osten muß man als Grenzpfosten die 
äußersten Vorsprünge der Sedimentlieferanten Flechtinger Paläozoikum, Harz 
und Thüringer Wald ansehen. Zwischen sie legen sich jeweils nach Süd­
o s t e n g e r ich t e t e Q u e r b e c k c n , di.e sich im Lauf der Erstreckung all­
mählich herausheben. Die größte Ausweitung von südöstlicher Erstreckung ist 
aber der fränkisch-pfälzische Anhang südlich des Thüringer Alten Gebirges, der 
bis an den bayrisch-böhmischen Wald geht. Seine weitere Begrenzung durch das 
südliche, vindelizische Land ist hier unwichtig. 

Die ö s t l ich e F e s t e ist gegeben in den Landmassen, die im Hintergnmd 
der subhercynen und der Thüringer Bucht sowie vom böhmisch-bayrischen Wald 
westlich begrenzt sich unbekannt weit nach Osten ausdehnen und die drei lange, 
paläozoische Halbinseln, bezw. Untiefen vorstrecken. 

Das westliche Land ist nur in den hier nicht behandelten nordwest­
lichen Gebieten und da auch meist nur im Lias gerumer in seinen Abgrenzaugen 
bekannt. Es ist eine Linie, die ungefähr der neuesten STJLLE'schen Darstellll'11g 
vom Abbruch des Rheinischen Schiefergebil·ges entspricht. Weiter südlich, etwa 
von Volkmarsen an, fehlt jeder genaue Anhaltspunkt. Ob eine Fortsetzung der 
Nord-Süd-Tiefenlinie, südwestlich umspringend durch die Wett-erau und den 
nördlichen Teil des Rheingrabens vorhanden war, ist unbekannt. Vorerst muß 
man eine östlich des Odenwaldes entlangziehende Linie hier für die Grenze der 
Hessischen Straße annehmen. 

Auf der H ö h e d e s Kr a i c h g a u s wird die N o r d - S ü d l i n i e a u f -
gefangen und abgelenkt durch eine Südwest-Nordostlinie, die 
über Kraichgau und Zaberner Senke nach Lothringen führt. Diese AIs a -
t i s c h e S traß e ist von hohem IntereSS•3. Schon im Buntsandstein deutet die 
Sedimentation auf eine Tiefenlinie gleicher Erstreckung, die Ausbildung des 
Muschelkalks zeigt es in ähnlicher, nicht ganz so deutlicher Weise. Dann spie1t 
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die Linie im Rät und J ur a eine wichtige Rolle und die neuesten Unte,r­
suchungen von HAAS und HoFFMANN zeigen die Bedeutung für die 
Sedimentation des Alt-Tertiär. Gegenüber dieser, das Rheintal 
querenden Linie zeigt das nördliche und südliche Anschlußstück im Rät uncl 
Jura eine sehr viel geringere Neigung zur Tieflage. 

Der Blick auf die geologische Karte zeigt, wie sich das Rheingrabengebiet 
aus drei Teilen zusammensetzt, je einem nördlichen und südlichen rheinisch 
streich enden und einem mittleren± varistischen. Dieses v a r ist i s c h e Te i l -
s t ü c k 'besitzt, unbeschadet der durch RüGER festgestellten frühen Bedeutung 
rheinischer Richtung a m meisten u n d d e u t l ich s t e n d i e Te n d e n z 
z ur Ti e f l a g e , wie es durch verstärkte Gesteinsanhäufung ausgewiesen wird. 

Varistisch-erzgebirgische Richtungen sind es in der Kraichgaulinie, rheini­
sche in der West?- und Ostgrenze der Hessischen und der erstem Andeutung 
einer Senke zwischen Schwarzwald und Vogesen, hercynische in der Erstreckung 
der südöstlich an die Hessische Senke anschließenden Buchten und ihrer tren­
nenden Scheiden, die vereint das rätische Kartenbild gestalten. Es ist die gleiche 
Vergesellschaftung großer Linien, die seit dem Oberen Perm das Bild Mittel­
deutschlands formt. 

Als a 1 t klimme r i s c h e Phase bezeichnet STILLE die Undationen und 
Undalationen, die sich vereinzelt schon im Rät nachweisen ließen. Zwei Haupt­
zeiten der Bewegung weitgespannten Maßes sind dabei zu beachten, die Wende 
vom Unteren zum Mittleren und die vom Mittleren zum Oberen Rät. 

VI. Die Knollenmergel, ihre Ausbildung und 
stratigraphische Stellung. 

VoLLRATH hat in seiner kürzlich erschienenen Arbeit den Knollennrergel 
für ein zeitliches, einer anderen Fazies angehöriges Äquivalent des Rät im 
Elsaß, im Kraichgau und im Stromberggebiet erklärt. Seine Begründung jst 
kurz folgende: Den Knollenmergeln des Löwenstein er Gebiets im nördlichen 
Württemberg sind mächtige Rät-ähnliche Sandsteine eingelagert. Diesen wer­
den wegen gleicher Lage im Profil die Rätsandsteine des Strombergs gleich­
gestellt. (Eine obere Grenze di·eser Sandsteine ist nicht bekannt, da die Erosion 
sie zerstört hat. Es bleibt also unbekannt, ob auch hier eine Einschaltuiilg 
zwischen Knollenmergeln vorlag. Damit ist eine Alter;;festsetzung nach oben 
hin unmöglich. ) VoLLRATH parallelisiert dann weiter: Der Stromberg-Sand­
stein entspricht RüGERS "unterem" und "mittlerem" Rät im Kraichgau, das 
Kraichgau-Rät dem elsässischen. Die hangenden graubraunen Schiefertone im 
Kraichgau und die roten Tone des Elsaß und Lothringen werden d'em oberen 
Knollenmergel um Löwenstein gleichgesetzt. 

Es ginge zu weit, wollte man jede dieser Einzelheiten besprechen. Es 
wurde bereits gezeigt, daß die nord-mitteldeutsche Dreigliederung des Rät sich 
bis in den Kraichgau und das Elsaß fortsetzt. Die Fazies der Knollenmergel, 
für die auch VoLLRATH mit zahlreichen anderen eine lößartige Entstehung an­
nimmt - "vom vindelizischen wie vom nordfranzösischen Gebiet her erfolgt 
der aeolische Staubtransport gegen die Lothringer Senke" -, ist die einer aus­
gesprochen ariden Zeit. Wo sich von ariden Landgebieten umgebene Meeres­
teile oder Binnenseen finden, wie letztere VoLLRATH wohl für Lothringen an-
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nimmt ("Das Rätmeer hat sich aus diesem Gebiet infolge der nach Norden 
fortschreitenden Hebung wieder zurückgezogen. In die hier noch bestehenden 
Wasseransammlungen wird der rote Staub eingeweht und zum Teil zu grauen 
Tonen reduziert.") , beobachten wir ganz andere Sedimente als die oberen Tone 
des Kraichgaus, die roten Tone Elsaß-Lothringens. Solche marinen Sedimente 
in arider Umgebung sind ausgesprochen kalkreich, meist auch dolomitreich. 
Die schon auf dem Lande noch in nächster Nachbarschaft des Kraichgaus, im 
Stromberg nach DENNINGERS Analysen im Durchschnitt (ohne Steinknollen­
mergel) 160/o beider Karbonate, in den Steinknollenmergeln gar über 50% 
beider Karbonate enthaltenden Knollenmergel sind in den rings abgeschlossenen 
Seen zu ganz kalkarmen Gesteinen geworden. Das ist eine allen Erfahrungen 
der historischen und gerade ·der vergleichend faziellen Betrachtung wider­
sprechende These. Zudem: Die obere Rätstufe (Koy) ist festgeLegt als die große 
marine Transgression, die einzig und allein die reiche Contorta-Fauna aus Nord­
deutschland über mitteldeutsche Gebiete hinaus vortragen kann bis nach dem 
Süden. Im Gegensatz zu VOLLRATHS vorne diskutierten Ansichten muß mit 
RüGEn das marine Rät Württembergs als Glied dieser Transgression aufgeiaßt 
werden. Nun liegen VoLLRATHS die "oberen Knollenmergel" mit umfassen­
den Knollenmergel des Schurwaldes unter, d . h. zeitlich vor dieser Oberrät­
Transgression. Seine Äquivalente im Kraichgau und Lothringen aber sind 
wesentlich später als ihr Beginn. Es besteht also zwischen beiden Gesteinen eine 
durch andersartige, weit verbreitete Sedimente gekemlZeichnete Zeitspanne, die 
jede Parallelisierung ausschließt. Ist so seine• Beweisführung für die Gleich­
altrigkeit des Rät mit dem Knollenmergel auch nicht stichhaltig, so müssen 
wir doch an der Annahme f esthalten, daß die Knollenmergel oder wenigstens 
Teile von ihnen Äquivalente eines Teiles des Rät sein können. 

Schon in seiner gemeinsamen Arbeit mit MEYER über di·e Keuperp·rofile 
von Angersbach deutet LA G an, daß die im Horizont der Knollenmergel dor t 
auftretenden Gesteine nicht völlig den normalen Knollenmergeln entsprechen. 

Die K n ollen m er g e l v o n An g er s b a c h sind ausgezeichnet durch 
ihre geringe Mächtigkeit von nur ca. 8 m. Einzelne dünne Sandsteinbänkchen 
treten auf, grünliche Farbtöne sind nicht selten. Dazu kommt die von MEYER 
und LANG übersehene reichliche F o s s i 1 führ u n g. Es ist f ast die 
gleiche Fossilführung in geringen dolomitischen Bonebed-artigen Lagen, wie 
sie wenige Meter höher die Quarzite des Unterrät zeigen. Selachier und Ganoiden­
reste herrschen vor, anscheinend in den gleichen Arten wie im eigentlichen Rät. 

NAUMANN hat am Kallenberg bei Ar n stad t als nördlichstem Punkt in 
Mitteldeutschland 14 m bunte Mergel beobachtet, von violetter, gelber und rot­
brauner Farbe, die eventl. Knollenmergel sein könnten. Er selbst läßt die Frage 
offen, zur vorliegenden Arbeit war es leider nicht mehr möglich , rechtzeitig 
das Profil abzugehen. Sei es wie es sei, der obere Teil ist nach NAUMANN ± 
sandig und hellgrau. In allen weiter nordwestlich gelegenen Profilen an der 
Wachsenburg und am Seeberg sind typische Knollenmergel nicht bekannt 
geworden. 

Weiter nördlich, an der Grenze Hessens gegen Hannover, im Arbeitsgebiet 
ron ToRNQUlST und GRUPE fehlen Knollenmergel ganz oder sind wenigstens 
nicht sicher nachweisbar gewesen. Im Harzvorland und im Hildesheimer Ge­
biet sind vielleicht bei Salzgitter und im Mittellandkanal einmal Knollenmergel 
nachzuweisen, sonst liegt das Rät überall auf typischem Steinmergelkeu]_.W'. 
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Aber das eine Profil bei Salzgitter ist 1865 von ScHLOENBACH aufgenommen, 
bei dem anderen im Mittellandkanal, wo Verfasser 1923 rötliche, kurzbrüchige 
Letten in Wechsellagerung mit grünlichen unter dem Unterrät beobachtete, war 
gerade diese Strecke schon großenteils dossiert und nicht mehr gut erkennbar. 
Auch liegt, wie schon früher betont, die vergi.eichende Stratigraphie des 
Mittleren Keuper für das gesamte Harzvorland noch sehr im argen. 

Von den beiden fraglichen nördlichsten Vorkommen Angersbach und 
Kallenberg findet eine deutliche Zunahme der Knollenmergelmächtigkeit in 
Richtung Koburg und Heldburg statt, wo nach LoRETZ und BEYSCHLAG schon 
an die 40 m dieser Gesteine vorkommen. 

Nicht so schnell erfolgt die Zunahme nach Süden. Im Vorkommen des 
Kr a ich g aus beträgt die Mächtigkeit, die ja nie ganz erschlossen ist, ca. 20m. 
Es sind typische Knollenmergel mit eingeschalteten Steinmergelbänken. Die 
Farbe ist meist bräunlich-rot, grünliche Einlagerungen fehlen nicht ganz und 
dann tritt eine hoch beachtenswerte Parallele zu Angersbach auf. Auf die Frage 
nach etwaigen Fossilvorkommen wurde durch Herrn RüGERS freundliche Füh­
rung ein erst kürzlich aufgeflmdener Bon e b e d h o r i z o n t im oberen Knollen­
mergel, wenige Meter unter der Rätunterkante aufgezeigt. Die schlecht er­
haltene Fauna (das Material war sehr verwittert) besteht wie die der Boneheds 
bei Angersbach aus Selachier- und Ganoidenresten anscheinend gleicher Arten 
wie im Rät. 

Ostlieh des Kraichgaus schwillt die Mächtigkeit der Knollenmergel ganz 
allgemein stark an. Auf 25 m untere Knollenmergd VoLLRATHS im Stromberg 
folgen schon im Löwensteiner Gebiet etwa 20 m untere Knollenmergel ± 
ca. 30 m obere Knollenmergel, zwischen denen 25 m Löwensteiner Sandste:U-. 
liegen. Bei Stuttgart zeigt die Gesamtheit der Knollenmergel nach VoLLRATH 
eine Mächtigkeit von etwa 30 m, nach LANG von bis zu 50 m. Auf gleicher 
Höhe, rund 40 m, hält sich die Zahl über Tühingen bis nach Rottweil. Dann 
fällt sie nach dem Donau-Rhein-Zug zu wieder stark herunter. Dabei ist zu be­
achten, daß im Knollenmergel von Niederschöntal P l es i o sau r i er­
reste gefunden sind. Jenseits des Rheins sind echte Knollenmergel wiederum 
nur mit geringer Sicherheit oder gar nicht nachgewiesen. 

Ist die Sedimentation der Knollenmergd tatsächlich eine terrestre und die 
einer ausgesprochen ariden Periode, so lassen sich neben teilweiser Erhalttmg 
des Kalkgehalts, neben dem Auftreten ± roter Färbungen andere wesentliche 
Forderungen aufstellen. Die Knollenmergel müssen einmal in Richtung der 
Liefergebiete allmählich ausklingen und auskeilen, um gröberen Produkten des 
Windtransportes in Form von Sanden Platz zu machen. Diese Richtung ist 
nach dem weiteren Südosten hin zu suchen, nach dem Hintergrund des vinde:lici­
schen Landes. Vielleicht ist ein Beginn di,eses Auskeilens zu erkennen in 
VoLLRATHS Angaben über die Verminderung der Knollenmergelmächtigkeit 
südöstlich der erwähnten Linie größter Anhäufung. 

Doch ist die Erhaltung dieses Ausklingens der Knollenmergelbildoog im 
Rücken des Anhäufungsgebietes wohl nur unter besonders günstigen Umständen 
zu erwarten, vielleicht am Rande des bayrisch-böhmischen Waldes. 

In der entgegengesetzten Richtung, entfernt vom Liefergebiet, muß gleich­
falls eine Verringerung der Mächtigkeit infolge Nachlassens der Transport­
kräfte gefordert werden. Diese Verminderung ist tatsächlich auf der ganzen 
Linie 'Vutach- Kraichgau-Angersbach-Seeberge deutlich zu beobachten. An-
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dere Sedimente, Umlagerungsprodukte der niedergefallenen Staubmassen ter­
restrer oder mariner Entstehung müssen sich hier bilden in Wechsellagerung 
mit den eigentlichen Knollenmerg·eln. In den beiden Fundgebieten Angersbach 
und Kraichgau sind in der Form sandigerer Einschaltungen und als Bonebeds 
mit Führung aquatischer Tiere, die nach unserer Erfahrung aus dem Rät als 
Küstenformen zu gelten haben, diese Sedimente der Randzone nachgewiesen. 
Wenn hier Sandgehalt auftritt, so ist er meist sehr feinkörnig und kann zu 
einem Teil auf Klassifizierungsvorgänge innerhalb des umgelagerten Knollen­
mergelmaterials, zum Teil wohl auf Aufarbeitung älterer Sedimente zurück­
geführt werden. 

Weiter nach Norden hören auch diese Übergangssedimente in Knollen­
mergelhöhe auf, vielleicht von örtlichen Ausnahmen abgesehen. Hier sind aber 
~rst recht marine Äquivalente zu suchen. vVie vorher gesagt, ist nach den Er­
fahrungen der historischen Geologie zu fordern, daß diese marinen Sedimente, 
auch soweit si·e sandig sind, eine Neigung zu beträchtlichem Gehalt an Karbonaten, 
auch an Magnesiumkarbonaten, zeigen. Besonders dort, wo diese Sedimentation 
in vorgeschobenen Meeresteilen verstärkt unter dem klimatischen Einfluß viel­
seitig umgebender Landgebiete steht. 

Eingangs, und nach der Betrachtung über das Rät zwischen Harz und 
Elsaß ergab sich das Auftreten einer liegendsten Rätstufe, des Unterrät, an deren 
Zusammensetzung kalkig-dolomitische Gesteine, Letten, Kalke, Dolomite, Sand­
steine u. a. m. den Hauptanteil haben. Sie sind das Produkt mariner: Sedimenta­
tion unter dem Einfluß ± arider Klimate. Die erwähnte chemische Zusammen­
setzung, die Ähnlichkeit mit den Gesteinen des Mittelkeupers, die Armut an 
pflanzlichem Leben auch in den landnahen Gesteinen des Harzvorlandes be­
zeugen uns das. Diese marinen Gesteine nehmen nach Angersbach hin, mehr 
noch im Kraichgau und im Elsaß an Mächtigkeit stark ab. Besonders im 
Kraichgau ist nur eine liegendste Partie des dortigen Rät in geringer Dicke typi­
sches Unterrät. Es wurde erwähnt, wie bei Angersbach auch über der Rät-Lias­
Grenze noch vereinzelt derart Knollenmergel-ähnliche Gesteine auftreten, daß 
die Grenze einem allmählichen Übergang entspricht. Die daraus zu ziehende 
Folgerung ist ganz allgemein gesprochen die: In der ariden Zeit des Unterrät 
wurden im Südosten Deutschlands noch Knollenmergel als aeolisches Sediment 
au{ dem Lande abgelagert zu einer Zeit, als das Rätmeer große Teile Nord­
deutschlands bereits ergriffen hatte. Entfernung von den Liefergebieten und 
das allmähliche Vordringen des Rätmeeres bewirken eine geringere M ä c h­
tigkeit des Knollenmergels an seinem norwestlichen Rand 
u n d e in e V e r z a h n u n g m i t A b l a g er u n g e n m a r in er A r t. Im be­
sprochenen Gebiet erfolgt das Ein<h-ingen des Rätmeeres am spätesten wohl 
im Kraichgau, worauf größere Mächtigkeit des Knollenmergels, hohe Lage 
der marinen Einstöße darin, geringe Mächtigkeit des Unterrät hinweisen. 

Damit wird für Knollenmergel rätisches Alter im Sinne 
der rät i s c 'h e n Stufe an genommen. Es sei aber ausdrüclclich betont, 
daß deshalb nicht der gesamte Knollenmergel rätisch zu sein 
braucht. Seine Sedimentation kann wohl früher begonnen haben. Aber 
der U m s c h l a g v o m a r i den z u m h u m i d e n K l i m a , der sich 
in der Sedimentation des Mittelrät, seiner Kohlenbildung, seinem Pflanzen­
reichtum zeigt, muß auch für die Knollenmergelbildung 
durch das Auftreten einer anderen Verwitterung, die Vernichtung der Aus-
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blasungsmöglichkeiten einen Abschluß bedeuten. Wahrscheinlich all­
mählich, aber doch ungefähr gleichzeitig wird die Sedimentation von Meer 
und Land durchgreifend umgestaltet. Die Grenze vom Unter- zum Mittelrät 
ist auch für die Knollenmergel eine Zeitmarke. Sie bedeutet den Abschluß 
i.lu·er Bildung, da die Möglichkeiten der Bildung aufhören. 

VII. Zur SteiTung des R,ät in und um Württemberg. 

Wie schon oben gesagt, kann die Auffassung des Rät als eine zu verschie­
denen Zeiten mit gleicher Fossilführung auftretende Fazies, wie es durch VoLL­
RATH und FRANK propagiert wird, nicht gebilligt werden. Die Auflösung des 
Rät in 3 ganz verschiedenaltrige Stufen, das "rheinische Rät", das "Württem­
bergische Rät", das "Schweizer Rät", besteht somit keineswegs zu Recht. Aber 
eine exakte Eingliederung des württembergischen Rät und Lias alpha in die 
zeitliche Folge, wie sie vom Harz bis nach dem Elsaß möglich war, kann in 
Einzelheiten jetzt noch nicht durc:1geführt werden. Sie bleibt wie zahlreiche 
andere Probleme, z. B. die Eingliederung und Herkunft der Löwenherger und 
Stromberg-Sandsteine, der Zukunft voPbehalten. Folgendes kann schon jetzt 
gesagt werden: In Württemberg sind marine Sedimente des Unteren 
Rät , die an ihrer Fazies kenntlich wären, n o c h n i c h t sich er beobachtet 
(ausgenommen vielleicht Stromberg und Löwensteiner Berge). Mittelrät, für 
das nach den Erfahrungen im Kraichgau ähnlich wie im Harzvorland bei humi­
dem Klima wahrscheinlich terrestre Ablagerungen zu erwarten wären, ist 
gleichfalls noch nicht sicher festgestellt. Das Einzige, was wir sicher 
kennen, ist typisches 0 b errät. Und zwar ist es die von England bis ·zum 
Kraichgau und dem Gleichberg bei Römhild durch ihren Fossilreichtum aus­
gezeichnete Stufe des u n t er e n 0 b errät. Im Norden, bei Muxrhardt, scheint 
sie in größerer Landferne ähnlich wie im Kraichgau usw. vorwiegend tonig 
ausgebildet zu sein. Im Süden schieben sich überall vom vindelicischen Land 
her ± mächtige Sandkegef nach Norden vor. Sie enthalten die berühmten räti­
schen Faunen Württembergs. Es muß noch einmal nachdrücklich betont wer­
den, daß diese Faunen, besonders auch Avicula co.ntorta, gar nicht daran denken, 
lediglich Angehörige strandnaher Fazies zu sein. Die höheren Teile des Oberrät 
sind in Württemberg noch nicht sicher festgestellt, vielleicht örtlich vorhanden. 
Auf dem Oberrät lagern lokal ganz verschiedene Stufen des unteren Lias alpha. 
Wo Kalkbänke des unteren Lias alpha direkt den Rätsandsteinen aufliegen, 
zeigen sie in zahlreichen nachweisbar.en Fällen, besonders basal, Bonebeds, Ge­
röllführung, ± starke Sandführung. Es ist nicht möglich, bei nahe übereinander 
liegenden Kalkbänken, die schnell auskeilen können, mit Hilfe von Kartierungs­
methoden die gleiche Bank von einem Aufschluß zum andern sicher zu stellen. 
Liegen diese Bänke unter Unterdrückung liegender Teile der Schichtenfolge 
direkt dem Rät-Sandstein auf, so werden sie auch gleiche Aufarbeitungs- und 
Umlagerungserscheinungen, gleiche Sandführung zeigen. ach "faziellen" 
Methoden hat man also immer die gleiche Bank vor sich. Hier kann nur die 
genaue Durcharbeitung der Fatma ii'ber das stratigraphische Niveau, über 
paläontologisch wichtige Verhältnisse, über Emersion und Submersion ent­
scheiden. 

Die Verhältnisse im Wutachgebiet, am Dillekelberg und im Breisgau zu 
schildern, wäre von größtem Interesse. Es erscheint aber zw ckmäßiger, dies 
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zugleich mit einer Revision der PRATJE'schen Ammonitenfaunen und nach 
~urchführunq mehrerer. Scl~ürfe gleichzeitig mit dem unteren Lias zu tun. 
Sicheres ma~·rne~ Rät Is_t Im ganzen Wutachgebiet nicht bekannt. Auch 
ScHALCRS Wichtiges Profil von Unterhailau kann man nach seiner Fauna nicht 
als solches bezeichnen. Ganz im Westen, dicht bei Basel, konnte PRATJE im 
Unt~ren Rät grüngefärbte Gesteine mit erhöhtem Carbonatanteil nachweisen. 
Es Ist der erste Ausläufer des weiter westlich geleaenen Gebiets, in dem schein­
bar ähnliche Verhältnisse wie in Nord- und Mitt~ldeutschland herrschen. 

Rückblick. 

Auf Grund der Arbeitshypothese, die Kenntnis der lückenhaften Schichten­
folge im südlichen Deutschland durch Vergleich mit der vollständigeren im 
nördlichen Deutschland zu verbessern tlilJd sie in ihrer historisch-geologischen 
Stellung zu fixieren, wurde das Rät vom Harzvorland bis zum Kraichgau ver­
folgt. Die im Harzvorland durchgeführte Dreigliederung des Rät konnte mit 
den der palaeogeographischen Eigenart des jeweiligen Gebiets notwendigen 
Differenzierungen übemommen werden. Das Untere Rät des Harzvorlandes ist 
gekenntzeichnet als marine Ablagerung bei Vorbensehen ± arider Klimate auf 
dem umgebenden Land. Sedimente gleicher Art wurden verfolgt über Göt­
tingen, Netra, Angersbach, den Kraichgau bis ins Elsaß. Der erste marine Vor­
stoß scheint allmählich vor sich gegangen zu sein, so daß die Sedimente dieser 
Zeit nach Süden immer geringmächtiger werden. Für diese Geringmächtigkeit 
und zugleich relative Feinkörnigkeit kann auch Entferntheit gröberes Korn 
liefernder Herkunftsgebiete auf der genannten Linie mitspielen. Im örtlichem 
Seeherger Bezirk macht sich der Einfluß des nahen varistischen Hinterlandes 
in gröberem Kom, d. h. fast ausschließli·cher Sandsteinbildung bemerkbar. 

Die Grenze des Unteren gegen das Mittlere Rät ist z. T. ein·e klimatische.' 
Das bisher ± aride Klima des umgebenden Landes schlägt in ausgesprochen 
humides um. Die Periode der rätisch-liassischen Kohlenbildw1g beginnt. Da­
mit sind örtlich, im Harzvorland, bei Gotha am Seeberg, im Kraichgau usw. 
Regressionen des Meeres verbunden. Die in den genannten Gebieten gehäuften 
Sandsteine stellen Bildungen des Landes oder landnächster Meeresteile dar. 
Die Hegression ist jedoch keine allgemeine. Das Vorkommen von Angersbach 
zeigt, daß zwischen hier und der Gegend westlich Hildesheim die marine 
Bedeckung erhalten blieb. In diesem eingeengten südlichen Zipfel des rätischen 
Meeresraums tritt die in den Küstengebieten des subhercynen Unterrät, des 
Seeherger Unterrät usw. für landnahe Fazies typische Anoplophora postera 
DEFFNER und FRAAS auch im Mittelrät auf. 

Die Grenze gegen das Oberrät wird gebildet durch den Beginn ein'CS ein­
heilliehen tll1d weitgreifenden marin·en Vorstoßes im gesamten besprochenem 
Gebiet. Er bringt von Norden die reiche marine Fauna und öffnet ihr den Weg 
über die Hessische Straße nach Süddeutschland. Zugleich wird die Straße 
vom Unter-Elsaß über Lothringen nach dem französisch-belgischen Meeres­
gebiet geöffnet, deren Vorhandensein im Unterrät fraglich, im Mittelrät nicht 
zu erwarten ist. Die Sedimentation des unteren Teils des Oberrät bringt eintl 
fazielle Differenzierung in vorwiegend sandige Ablagerungen bewegteren Wassers 
südlich des Arbeitsgebietes in Württemberg, in schiefrig-tonige mit dünn­
plattigen Sandsteinen in den küsten-ferneren Regionen des eigentlichen Arbeits-
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gebietes. In höheren Teilen des Oberrät finden sich regional verbreitet rote 
Tone in Wechsellagerung mit grauen. Ihre klimatische Bedingtheit ist 
noch nicht geklärt, ihre marine Entstehung kaum zweifelhaft. Höchste Teile 
des Rät leiten allmählich die liassische Sedimentation ein, sie sind vom Mittel­
landkanal bis nach Göttingen und Angersbach bekannt und entsprechen dem 
englischen White Lias. 

Noch in das Arbeitsgebiet hineinreichend, vor allem aber in Württemberg, 
findet bis zum Abschluß des Unterrät die klimatisch bedingte Sedimentation 
der Knollenmergel statt, deren marin beeinflußte Randzone bei Angersbach und 
im Kraichgau zu beobachten ist. 

Vom Harzvorland bis nach Angersbach, vielleicht auch zum Seeberg 
werden die Gesteine des Oberrät durch die Planorbiszone dies Lias alpha über­
lagert, bei Gotha vielleicht erst durch die Johnstonizone. Von diesem Gebiet der 
Hessischen Straße aus erfolgt erstmalig in der Planorbiszeit die Einwanderung 
liassischer Ammonitenfauna nach Württemberg. 

Als das für die gesamte rätisch-unterliassische Palaeogeographie und 
Sedimentation wichtigste Element erweist sich das konservative Tiefgebiet der 
Hessischen Straße. Wie schon seinerzeit für die Psi1oceratenzeit nachgewiesen, 
bleibt sie auch während des ganzen Rät ein höchstens seitlich eingeengter, 
meererfüllter Raum, von dem aus die marinen Vorstöße erfolgen. Die süd­
westlich abzweigende Tiefenlinie über den Kraichgau durch cliie alsatische Pforte 
bleibt von geringerer Bedeutung, macht sich aber immer wieder als Meeres­
verbindung und Wauderstraße bemerkbar. Die jetzigen varistischen Hochgebiete 
sind auch im Rät großenteils bereits Hochgebiete, die als Sedimentlieferanten 
± deutlich erkannt werden können. 

Alles in allem ist und bleibt das Rät, der Vorläufer der 
großen marinen Überflutung durch die liassischen Meere, 
eine gegen diesen wohl abgegrenzte und zugleich eine 
faunistisch wo!hlbegründete Stufe! 

Die Lücken in der örtlichen Beobachtung und Durcharbeitung des Rät 
sind noch groß. Viele Einzelheiten der Genese und der Bodengestaltung von 
Land und Meer sind noch vor allem zwischen Bildesheim und Eisenach zu klären. 
Im Bewußtsein dieser otwendigkeit, genaue Aufnahmen in diesen Gebieten 
anzuregen, um das Bewegungsbild am Harzrand zu klären, wurde an Hand 
des bis jetzt überblickbaren, eine: Anzahl reiflich überlegter allgemein gültiger 
Beobachtungen niedergelegt. Es steht ferner zu hoffen, daß auf dem be­
schrittenen Weg es gelingt, eine feste Vergleichsbasis zwischen dem Rät im 
Harzvorland und Nordwest-Deutschland einerseits, dem in Mitteldeutschbmd 
und Süddeutschland andererseits zu schaffen, die das Verständnis der liassischen 
Sedimentation und Palaeogeographie erleichtert. 

Darmstadt, 15. Februar 1929. 
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Ein Kupfererz führender Horizont 
an der oberen Zechsteingrenze im Odenwald. 

Von C. KöBRICH. 

In den Erläuterungen 1) zu den geologischen Blättern Brensbach tmd 
Erbach haben im Jahre 1897 die durch den Bergbau auf die Zechsteinmangan­
-erze des Odenwaldes gewonnenen Aufschlüsse eine zusammenfassende, wenn 
auch kurze Darstellung erfahren. Bald danach ist jener Bergbau unter dem 
Druck des ausländischen Wettbewerbs an hochwertigen Manganerzen erlege11. 
Erst während des Krieges sind neue Aufschlüsse geschaffen worden, die im 
wesentlichen das frühere Bild vervollständigt und sein-e Deutung bestätigt 
haben. 

Daneben hat sich aber eine neue Beobachttmg ergeben, die festgelegt zu 
werden verdient, nämlich die Auffindung eines Kupfererz führenden Hori­
zontes an der Grenze zwischen Zechstein und Buntsandstein. 

Die Gelsenkircheocr Bergwerks-Akt.-Ges. betrieb in jenen Jahren Mangan­
erzbergbau am obersten Ende des Tales von Ober-Kainsbach und zwar dort, wo 
die geologische Karte in der großen Schleife des von Ober-Kainshach zur Paß­
höhe "Am Galgen" heraufführenden Weges die blaue Zechsteinsignatur in 
einem Kreis ( Bohrlochaufschluß) und südwestlich davon in einem Viereck 
( Schachtaufschluß) angibt und überdies alten Bergbau einzeichnet. Das gute 
Erzvorkommen daseilist fiel -wie der Zechstein in der Regel- nach Südosten 
-ein, wies also unter den Paß zwischen Mors-Berg und Heidel-Berg in die An­
fänge des Brombachtales, wo überdies manganerzfuhrender Zechstein von 
.früher her bekannt ist. Die Betriebsleitung versuchte deshalb von der 0 s t seite 
.de3 Passes her dem einfallenden Erz entgegenzufahren mit einem Stollen, dessen 
Ansatzpunkt etwa 250 m von der "Spreng" entfernt war und in dem Wiesen­
tälchen rechts seitlich von dem Fahrwege lag, der von der Spreng nach 
Langeu-Brombach hinuntedührt. Das Stollenmundloch wäre auf der Karte in 
.der Verbindungslinie des Wortes "Spreng" mit dem 16 mm östlich entfernten 
Worte "Quelle" und zwar 3 mm vor dem "Q" des letzteren einzutragen. 

Der Stollen war mit 60° W geradlinig etwa auf die oben erwähnte Schacht­
signatur "Am Galgen" gerichtet und begann im Burntsandstein. Bei etwa 20m 
Stollenlänge trat starke Wasserführung auf, wohl infolge Anfahrens des 
Wasserhorizontes über dem Bröc'kelschiefer. In dem dann folgenden Stollen­
teil war der Bröckelschiefer durchfahren, der mit vorschreitendem Stollen-

1) Erläuterungen zur geol. Karte des Großherzogtums Hessen, Blatt Brensbach von 
{;. CHELIUS und Blätter Erbach und Michelstadt von G. KLEMM. 1897. 
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vortrieb allmählich anstieg und zwar mit angeblich im Durchschnitt 1 0 Grad. 
Indessen ist die Lagerung etwas wellenförmig. Unter dem Bröckelschiefer trat 
im hinteren Teil des Stollens, etwa von 80 m Läng-e ab, aus der Sohle der Zech­
steindolomit in gelblichgrauer bis brauner gebänderter Färbun,g und münbßlll 
bis sandigpulverigem Zustande auf, der bei etwa 140 m Stollenlänge ungefähr 
50 cm hoch aus ·der Sohle herausragte. 

Unmittelbar uber dem Zechsteindolomit sind. die drei nächsten Schicht­
glieder folgendermaßen ausgebildet: 

1. zuunterst 15 cm grauer Ton, dann 
2. etwa 15 cm roter Letten von der Farbe des normalen Bröckelschiefers, 

dann 
3. 20 bis 25 cm graugrünlicher Letten, der auf den Klüften und ~b­

sonderungsflächen mehr oder weniger reichlich blaue und grüne An­
flüge und Beschläge von oxydischen Kupfererzen (Lasur und Malachit), 
in geringen Spuren auch stellenweise Kupferoxyd (Kupferrot) führt. 

Nach Angabe des Betriebsführers JoHANNES ist diese Kupfer führende 
Schicht auf etwa 80 m Stollenlänge durchfahren worden. Sie wurde im amt­
lichen Fundestermin auch beiderseits des StoHe:ns an den Stößen verfolgt. Ein 
entsprechender Haufen des grauen Lettens war vor dem Mundloch besonders 
gestürzt worden. Da nach einer bereits angef·ertigten ~nalyse der Kupfergehalt 
1,033 o;o betragen sollte, so wurde auch eine amtliche Probe bei 90 m Stollen­
länge aus beiden Stößen entnommen. Der vereidigte Handelschemiker Dr. P AUL 
ScHINDLER-Wetzlar fand darin 0, 97 o;o Cu. Auf das Vorkommen wurde Mutung 
eingelegt und die Kupfererzvedeihung "Adolph" erteilt. 

Eine wirtschaftliche Bedeutung wird das Vorkommen nicht gewinnen. Da­
gegen beansprucht es geologisch Beachtung, weil es das erste und einzige 
Kupfererzvorkommen des Odenwaldes ist, das im Schichtenverband liegt. Viel­
leicht hat CHELIUS früher auf BLatt Brensbach schon ähnliches beobachtet; 
denn er schreibt (Erläuterungen S. 46) bei Zusammenstellung von Mangan­
erzanalysen jener Gegend: "Cu, Zn, As, S entstammen wohl den Resten des 
Zechsteindolomits, der bisweilen Kupferglanz aufweist." Aber leider hat 
CHELIUS keine Fundorte dazu angegeben. Die Mangm·erze haben nach den 
von CHELIUS und KLEMM angeführten Analysen 

0,56-0,39-0,23-0,21-0,090jo CuO 
entsprechend 0,45-0,32-0,18-0,17-0,070jo Cu. 

Im übrigen sind im Odenwalde wohl eine ganze Reihe von Kupfererzvor­
kommen bekannt, aber durchweg nur gangförmiger Natur, häufig in Ver­
bin.dung mit Schwerspatgängen und deren Verkieselungen. 

Ob man das Kupfererzflöz von der Spreng dem Zechstein oder dem Bunt­
sandstein zuzählt, ist willkürlich; doch scheint ersteres wohl nach sonstigen 
Analogien richtiger, ohne daß damit eine weitergehende Parallelisierung mit 
anderwärtigen Kupfererzvorkommen im Zechstein betont werden soll; dem 
stände schon die Ungewißheit über das spezielle Alter der Odenwälder Zechstein­
ablagerungen und der immerhin lokale Charakter des hier beschriebenen Fundes 
entgegen. 
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über die Genesis des Lagers ist nichts zu sagen. Die Bindung des Kupfer-· 
erzes an einen so schmalen Horizont könnte für Syngenese sprechen; doch 
steht dem die Vereinzelung des Vorkommens gegenüber. 

Ist es epigenetischer Natur, so könnte man an Zuführung auf Ver­
werfungsklüften denken, um so mehr als Hangendes wie Liegendes im übrigen 
wasserundurchlässig sind. Doch gibt die Spezialaufnahme gerade dort keine 
.Verwerfungen an. Lediglich der Umstand, daß - im Gegensatz zu dem guten 
Manganerzvorkommen "Am Galgen" - im Stollen das Manganerz völlig fehlt 
und der "Am Galgen" fast völlig fortgeführte Zechsteindolomit hier unge­
wöhnlich regelmäßig erhalten ist, könnte noch auf das Vorliegen einer Störung 
zwischen beiden hinweisen. Aber erwiesen ist sie nicht; und morphologisch 
könnte für ihr Vorhandensein höchstens die Tatsache sprechen, daß gerade 
dort die Paßsenke zwischen Mors-Berg und Heidel-Berg liegt. 



Zur Struktur des Frankenherger Zechsteins. 

Von THEODOR W ALGER. 

Unter den deutschen Zechsteinbildungen haben die der sog. Frankenherger 
Bucht eine Sonderstellung. Dtlr Buntsandstein wird hier von einer zum Teil 
mehr als 1 00 m Mächtigkeit erreichenden Folge rötlicher Konglomerate und 
Sandsteine unterlage.rt, deren stratigraphisdhe Stellung lange zweifelhaft war. 
Erst durch A. DENCKMANN (1891) wurden diese Schichten richtig gedeutet. 
Ganz allgemein stellt man sie heute zum ober·en Zechstein und gliedert nach 
DENCKMANNS Vorschlag in folgender Weise: 

Jüngeres Konglomerat 
Permsandsteine mit Geismarer Kupferletttln 
Stätebergflöz 
Älteres Konglomerat. 

Bei einer Bearbeitung des südlich anstoßenden Gebiets konnte H. MEYER 
(HARRASSOWITZ) diese DENCKMANN'sche Gliederung in der Hauptsache über­
nehmen, wenn sich auch zeigte, daß eine vollkommene Parallelisierung nicht 
möglich ist. 

Es gelang MEYER ferner, in überzeugender Weise den Nachweis zu er­
bringen, daß die konglomeratischen Zechsteinhorizonte am Ostrand des Rhei­
nischen Schiefergebirgs typische Küstenbildungen sind. Damit gewann die 
Vorstellung sehr an Wahrscheinlichkeit, daß das Rheinische Schiefergebirge am 
Ausgang des Paläozoikums als Insel aus dem Zechsteinmeer herausragte. 

Es ließen sich allerdings nicht alle im Laufe der Untersuchung auf­
tretenden Probleme vollständig lösen. So ist u. a. noch heute die Frage in ge­
wissem Umfang offen, wie weit die Horizonte des Frankenherger Zechsteins 
dem alten Gebirge angelagert oder aber ± an Verwerfungen ab gesunken sind. 
· Zu dieser für die paläogeographische Auffassung der Hessischen Senke 
wichtigen Frage versucht die vorliegende Arbeit einen Beitrag zu bieten. Sie 
bringt unter Berücksichtigung der neueren Frankenherger Spezialliteratur die 
Ergebnisse einer achttägigen Untersuchung im Gelände, die allerdings den Ge­
samtraum der hier von DENCKMANN und MEYER beschriebenen Permsedimente 
nicht umfassen konnte. 

über die stratigraphische Entwicklung des oberen Zechsteins im Raume 
Frankenberg-Lollar gibt MEYER in einer Tabelle (S. 428) Aufschluß. Was 
daran besonders auffällt, ist: 
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1. Die Abnahme der Gesamtmächtigkeit nach S. 
2. Das vollständige Auskeilen des Stätebergflözes nach S (u. 0).1) 

3. Fazielle Vertretung von älterem Konglomerat + Permsandstein durch 
eckige Konglomerate in den südlicheren Aufschlüssen. 

4. Unstetigkeit in der nach S immer deutlicher werdenden Reduktion der 
Schichtglieder. 

Die Verkümmerung des viergliedrigen Profils von Frankenberg geht so 
weit, daß im S nur noch eine Zweiteilung durchzu~ühren ist. Somit begegnet 
die Durchgliederung des Zechsteinverbands im S größeren Schwierigkeiten als 
im N, besonders deshalb, weil das Stätebergflöz fehlt, das in der Nordhälfte 
immer zu einer sicheren Trennung von unterem Konglomerat und Permsandstein 
zu benutzen ist. Die Eindeutigkeit der Horizontbestimmung leidet lokal ferner 
unter der Tatsache, daß auch im Bereich der vier Glieder schemafremde Struk­
turen vorkommen. Schon DENCKMANN (S. 241) verweist darauf, daß im 
Raum von Rodenbach in den älteren Konglomeraten stark gerundete . Gerölle 
angereichert sein können, wodurch sie ein "petrographisch abweichendes Ge­
präge" erhalten. Abweichungen vom Schema lassen ferner u. a. die mit kuge­
ligen Geröllen ausgestatteten Kon_glomerate vom Pferdsberg und Galgenberg 
(.M. Bl. Frankenau) erkennen. Auf seiner Übersichtskarte der Frankenherger 
Permbildungen gibt ihnen DENCKMANN die S~gnatur der älteren Konglomerate, 
betont aber in den Erläuterungen zu Blatt Frankenau, daß ihre stratigraphische 
Stellung keineswegs sicher sei. Es darf hier die Frage angeschnitten werden, 
ob nicht vielleicht ein Teil dieser Bildungen richtiger in die obere Abteilung des 
Frankenherger Zechsteins zu stellen wäre. Das stratigraphisch-tektonische Bild 
würde sich manchenorts dadurch vereinfachen. Schließlich 

1 
ist die Annahme 

nicht ganz von der Hand zu weisen, daß manche von DENCKMANN als ältere 
Konglomerate kartierten Vorko.r;nmen terrestrischem Hangschutt entsprechen. 
Auch ME•YER (S. 398) rechnet mit der Möglichkeit, daß sich lokal aus ;wan­
derndem. Verwitterungsschutt Sedimente vom Habitus der älteren Konglomerate 
gebildet haben könnten, die mit denen der eigentlichen Küste keine räumliche 
Verbindung hatten. Eine Nachprüfung dieser stra,tigr~phischen Frage scheint 
besonders deshalb nicht unwichtig zu sein, weil sich DENCKMANNS Auffassun,g 
der tektonischen Verhältnisse vor allem auf die Höhenunterschiede beruftl die 
im Auftreten der älteren Konglomerate zu beobachten , sind. Für die Annahme, 
daß die Frankenherger Bucht in der Hauptsache bruchtektonisch entstanden sei, 
entschied sich DENCK~ANN vor allem desl,talb, weil hoch über den "horizontal 
gelagerten" Perm- und Triasbildungen d~s Edertalgebietes 'Reste der ältesten 
Fr!lJ}kenb,erger Permablagerungen gefunden werden, und zwar in ge~ingeq1 
Horizo:Qtalabstand, Älteres Kqnglomerat s~ht .~ .. B. in knapp 280 m Höhe an der 
Ederbrücke oberhalb Frankenberg an und ebenso fast 1 00 m höher an der 
Totenhöhe (1,5 km Luftlinienentfernung) ~d nordöstlich Rodenbach im Be­
reich des "Gelinge" (2-2,5 km Entfernung). Im Bereich des M. ßl. Fran­
kenau weist es sogar noch beaeutend größere Höhe · auf, falls die Vorkornmeili 
vo~r~ Galgenberg tind Pferdsberg wirklich dem älteren Konglomerat gleichgestellt 
werden dürfen. Neigten ältere Autoren dazu, den Pen1-T}iasrahm 'von Franken'­
berg als eine natürliche Bucht des Zechsteinmeeres zu deuten (DENCKMANN 
S. 238), so glaubte DENCKMANN den Nachweis erbracht zu haben, daß die 

1) DENOKMANN, Die Frankenherger Permbildungen. S. 257. 



Zur Struktur dos Frankenherger Zechsteins . HJ9 

Umrisse der Frankenherger Bucht in der Hauptsache auf posttriadische Ver­
werfungen zurückzuführen seien. Diese Auffasswtg läßt MEYER in seinem 
Arbeitsgebiet nur für den Raum nördlich Wetter gelten. Zwischen 'Vetter w1d 
Lollar dagegen legt sich der Zechstein im allgemeinen normal an das alte Ge­
birge an. Der Grenzverlauf läßt hier heute noch das Vorhandensein mehrerer 
Zechsteinmeeresbuchten erkennen, ein Bild, pas durch einige Verwerfungen 'nicht 
wesentlich gestört wird. Die Schwierigkeit der Beweisführung wird von MEYER 
allerdings nicht verkannt. Sie liegt vor allem darin, daß die petrographische 
Struktur des Frankenherger Perms besonders in der südlichen Faziesentwick­
lung den Nachweis von Störungen nicht leicht gestattet. Der deutlich tenestrische 
Charakter der Ablagerungen, meint MEYER, bringt es zudem mit sich, daß 
Hangschuttbildungen als Küstenkonglomerate gedeutet werden können, daß 
unter Umständen eine Äquivalenz von Sedimenten konstruiert wird, die genetisch 
und zeitlich gar nicht zusammengehören. MEYER möchte deshalb nur zwei 
Tatsachen als einigermaßen sichere Beweise für das Vorhandensein von Ver­
werfungen angesehen haben: 

1. Topographisches Nebeneinander von älterem Paläozoikum und solchen 
Schichten, die jünger sind als das ältere Konglomerat. 

2. Geradliniger Grenzverlauf verschieden alter Horizonte. 

Es ist indessen festzustellen, daß durch übergreifen jüngerer Schichten das 
topographische Bild ebenfalls erklärt werden kann. Und übergreifende Lage­
rung ist weitgehend nachgewiesen worden. Ganz allgemein scheinen am Ost­
rand des Rheinischen Schiefergebirgs die jüngeren Schichtglieder des Zech­
steins die Neigun_g zu haben, über die älteren nach W ± weit zu transgredieren. 
Es ist ferner zu bedenken, daß der Verlauf von Schichtgrenzlinien selten auf 
lange Strecken im Gelände zu erkennen ist, die Kartierung solcher Linien also 
fast immer etwas hypothetisches an sich hat. 

Aus Beobachtungen über Fallen und Streichen glaubt MEYER keine 
zwingenden Schlüsse auf tektonische Verhältnisse ziehen zu sollen, da die vor­
herrschende Diagonalstruktur des Frankenherger P.erms die Erkennung gesetz­
mäßiger Anordnung außerordentlich erschwere. "Oft lassen sich über mehrere 
Meter konkordante Schichten nach einer bestimmten Richtung fallend be­
obachten, bis sie plötzlich wieder auf größere Erstreckung von entgegengesetzt 
fallenden Schichten abgelöst werden . . . Scheinbare Fallwinkel von 1 oo bis 
200 . sind häufig zu messen, in Wirklichkeit aber nur auf disk~rdante Struktur 
zurückzufiihren. Erst größere Winkel, die über die bei Schüttkegeln beobach­
teten größten Winkel von 300 bis 400 hinausgehen, wird man unbedenklich be­
nutzen können und kleinere nur, wenn man sie auf größere Strecken verfolgen 
kann, was freilich selten der Fall ist." (S. 398.) 

Hier scheint mir nun allerdings ein Merkmal vorzuliegen, das gewisse Hin­
weise auf entstehungsgeschichtliche - auch tektonische - Vorgänge zu geben 
imstande ist. Ich komlte mich nicht davon überzeugen, daß die Fallrichtungen 
der diagonal struierten Unterschichten jeder Gesetzmäßigkeit entbehren. Gerade 
die Konglomeratplatten 'der unteren Abteilung lassen m. E. vielmehr eine Be­
ziehung zum alten Gebirge m·kennen, also zum Ursprungsgebiet ihres Materials. 
An vielen Stellen konnte beobachtet werden, daß aufgearbeitetes Liegendes in 
typischen Schuttkegeln zum Absatz gekommen ist, und daß sich die einzelnen 
Unterschichten mit zum Teil sehr erheblichen Fallwinkeln (über 300) um Linien 
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herumgruppieren, die einigermaßen senkrecht zum Gebirgsrand orientiert sind. 
So ließ sich in vielen Fällen die Richtung der Schüttung gut bestimmen. Ein 
Beispiel für viele! Im Wermsdorfer Grund, 3j 4 km oberhalb der Straße Franken­
berg-Röddenau wurden durch Ahmeißein der einz·elnen Konglomeratlagen über 
50 Messungen gewonnen. Mit Winkeln zwischen 150 und 35° fallen sämtliche 
Platten des hier anstehenden älteren Konglomerats vom Gebirge weg. Die Fall­
achsen pendeln um etwa S 70 W. Es ließ sich ferner nachweisen, daß die Fall­
winkel i. a. mit zunehmendem Abstand vom Gebirgsrand geringer werden, eine 
Tatsache, die in dem Mechanismus der Küstensedimentation ihre EJ·klärung findet. 

Sehr bezeichnend sind die Verhältnisse im Raum Treisbach-Warzenbach. 
(M. Bl. Biedenkopf, Wetter und Buchenau.) Hier erfüllt das Perm eine an 
der Wurzel etwa 4 km breite Bucht des alten Gebirges. Prächtige, kilometer­
lange Aufschlüsse gestatteten nördlich von Punkt 238,4 an der Straße Amönau­
Treisbach zahlreiche Messungen. An das ältere Paläozoikum, in dessen Bereich 
Amönau selbst noch liegt, schließen sich hier nach W violettrot getönte Sand­
steine von bedeutender Mächtigkeit an, in die Konglomeratlagen mit vorwiegend 
eckigen Komponenten eingeschaltet sind. Nach MEYER handelt es sich um eine 
Schichtfolge, die der unteren Abteilung des Frankenherger Perms entspricht. 
Das Material ist diagonal struiert, doch fallen die Einzellagen bei aller Unter­
schiedlichkeit durchaus nach NW mit Winkeln von 200 bis 30°, eine Anord­
nung, die schon aus größerer Entfernung an der Form der zahlreichen, vom 
spülenden Wasser aus den Konglomeratlagen herauspräparierten Klippen er­
kannt werden kann. Am Südausgang von Treisbach steht dasselbe Gestein an, 
nur darin anders, daß gröbere KonglomeTate zurücktreten. Die Unterschichten 
liegen aber fast wagrecht. Nur schwer ist ein ganz minimales Fallen nach NO 
festzustellen. Das hier im Buchtinnern gewonnene Bild rundet sich durch ähn­
liche Beobachtungen an der Strecke Treisbach-Warz.enbach ab. Die Fallwinkel 
sind fast überall geringer als am östlichen Buchtrand, geringer auch als in den 
übrigen Randzonen der Treisbacher Bucht. Typisch scheint mir ferner die Tat­
sache zu sein, daß die Sandstein- und Konglomeratstrukturen im Südteil der 
Bucht vorwiegend nach dem nördlichen Quadranten, am Westrand aber nach 0 
fallen, also nach dem Senkeninnern. Aufschlüsse in der Umgebling von Warzen­
bach bieten reichlich Gelegenheit zu Messungen. Weoo gelegentlich, wie ober­
halb der Brunnenstube westlich Warzenbach, Fallrichtungen gefunden werden, 
die sich diesem Bild nicht einfügen, so möchte ich dem nur lokale Bedeutung 
zuerkennen. Schon MEYER hat ja die Unstetigkeit dieser Struktlll.'en betont; ich 
glaube, seine Beobachtung nur durch den Hinweis darauf ergänzen zu sollen, 
daß es sich hier um Ausnahmen einer Regel handelt. Diese Regel - Wegfallen 
der Schichten vom alten Gebirge und flache Lagerung im lnnern der Bucht -
macht sich so auffällig, daß man den Eindruck gewinnt, das Perm befinde 
sich hier noch einigermaßen in situ, es sei seiner Zeit in eine Bucht des Rheini­
schen Schiefergebirgs eingelagert worden, deren Umrisse schon vor der Zechstein­
periode zustande gekommen waren. Damit soll nicht gesagt sein, daß jüngere 
Tektonik gar nicht im Spiele sei. Ihre Tätigkeit dürfte sich aber auf eine Zu­
schärfung präexistierender Formen besc'hränken. So scheinen im Bereich von 
Treisbach die Dinge noch ähnlich zu liegen wie weiter im Süden, wo durch 
MEYER eine im allgemeinen ungestörte Anlagerung der permischen Sedimente 
an das alte Gebirge nachgewiesen worden ist. Nach Osten - nach der Bunt­
sandsteingrenze - und ebenso nach Norden mehr·en sich die Anzeichen bruch-
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tektonischer Einwirkung. So läßt sich an der Heßlermühle bei Amönau das 
Abstoßen der Permschichten an steilgestellten Culmschiefern gut beobachten. 
Mit geringer Sprunghöhe, zuerst gegen Culm, dann gegen das übrige Perm 
der Treisbacher Bucht abgesetzt, zieht ein schmales Zechsteinband von Wetter 
nach NNW. Erst recht entspricht die Grenze Perm-Trias i. a. dem Verlauf 
von Störungen (vgl. MEYER, ühersichtskarte). An vielen Stellen sind durch 
die Untersuchungen DENCKMANNS und MEYERS Schollenbewegungen im Raum 
Wetter-Frankenberg nachgewiesen worden, und ganz allgemein im Bereich der 
Frankenherger Perm-Triasbucht; doch dürfte das Ausmaß und die Weiträumig­
keit der Verschiebungen ebenso allgemein überschätzt worden sein. Aus ähn­
lichen Beobachtungen wie bei Treisbach möchte ich auch im Arbeitsgebiet 
DENCKMANNS auf ähnliche Lagerungsverhältnisse schließen, wenngleich der 
tektonische Einschlag stärker ist. Fast genau senkrecht vom Gebirgsrand weg 
fallen ältere Konglomerate mit Winkeln von so bis 2so bei Punkt 317 im Nor­
den von Rennertehausen. Am Hainer Berg zeigen die Schichten (rötliche Sand­
steine mit eingeschalteten Konglomeratlagen vom Habitus der älteren Konglome­
rate) südliches Fallen. Entsprechend senkt sich das Niveau des Stäteberg­
flözes , das morphologisch hier an einer Geländekante deutlich hervortritt. In 
dem Hohlweg, der von Röddenau zur Höhe des Wertzehergs führt, konnte be­
trächtliches Fallen nach S und SW gemessen werden. Wo immer in dem Perm­
raum zwischen Röddenau, Rodenbach und Frankenberg brauchbare Aufschlüsse 
Gelegenheit :m Strukturbeobachtungen gaben, fast immer ließ sich ein deutliches 
Wegfallen vom Gebirgsrand feststellen. Besonders schön an den obenerwähnten 
Schuttkegeln des Wermsdorfer Grunds. Das gilt ebenso für die Permbucht auf 
der Ostseite des Stätebergs; Permsandsteine fallen hier mit so bis 1so nach der 
Nuhne, also nach N S0/ 70 0. Störungen fehlen nicht. Die Pern1sandsteine sind 
mit geringer Sprunghöhe an einer etwa W -0 ziehenden Linie gegen ältere 
Konglomerate verworfen (vgl. Karte bei DENCKMANN). Doch möchte ich be­
zweifeln, daß auch die älteren Konglomerate in gleicher ,Weise wieder am Culm 
abgasunken sind. Im SO des Eisenbergs kommt neben der Schreufaer Land­
straße die Diskordanzfläche in einem allerdings seMechten Aufschluß hervor. 
Sie ist schwach nach NO geneigt, kaum stärker als die Fallstruktur der älteren 
Konglomerate, und nach Verwurf sieht die Anordnung nicht aus. Auf Blatt 
Frankenau konnten nur Stichproben gewonnen werden. Sie lassen auch hier ein 
deutliches Wegfallen der Schichten vom Gebirgsrand erkennen. Gelegentlich 
sind flachgeböschte Trennungsflächen von älterem Paläozoikum und Perm auf­
geschlossen, wie am Cromfeld (WNW von Geismar) und hart nördlich vom 
Königsgraben (N von Geismar). Man gewinnt den Eindruck normaler Anlage­
rung küstennaher Vorschüttungen in einem Raum, der schon vor der Zechstein­
zeit Buchtform angenommen hatte. Es wäre trotzdem ganz verfehlt, die Bedeu­
,tung posttriadischer Tektonik für die Gestaltung der heutigen Formenwelt ver­
kennen zu wollen. Der Kellerwald und damit auch die Gesamtbucht von 
Frankenberg verdanken ihre heutigen Umrisse, wie das von DENCKMANN über­
zeugend nachgewiesen worden ist, in der Hauptsache jüngeren Schollenbe­
wegungen. Nicht im Widerspruch dazu aber steht die wohlbegründete Annahme, 
daß ein vor- oder frühpermisches Sprungsystem dem nachtriadischen weitgehend 
vorgearbeitet ha:be. Und man wird die Beweise für nachpermische Schollenbe­
wegungen nicht so sehr darin sehen dürfen, daß oberer Zechstein älterer Abtei­
lung im Senkeninnern tieferes Niveau hält als an den Gebirgsflanken, als viel-
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mehr in den ganz allgemein stark gestörten Lagerungsverhältnissen 1m permo­
triadischen Sedimentationsraum der Frankenherger Bucht. 

Die tiefere Lage der älteren Konglomerate und Sandsteine im Senkeninnern 
üeße sich allein Schon aus den erheblichen und in der Hauptsache gleichsinnigen 
Fallwinkeln dieser Vorschüttungen erklären. Die Annahme eines Durc!1sclmitt­
fallens von 15o (gebirgswärts i. a. mehr, senkenwärts weniger) ergäbe schon 
in 1 km Flugabstand einen Vertikalunterschied von über 200 m, also mehr als 
zur Erklärung der Höhendifferenzen, etwa zwischen dem Vorkommen an der 
Ederbrücke bei Frankenberg (fallen 30 bis 10° in südlicher Richttmg) und 
denen des Rodenbacher Gebiets oder der Totenhöhe nötig wäre. Zum mindesten 
braucht nicht mit großen Sprunghöhen gerechnet zu werden. Daß viele kleinere 
Verwerfungen durch die Permsedimente hindurchgehen, ist außer allem Zweifel 
und besonders leicht dort zu erkennen, wo das Stätebergflöz entwickelt ist. So 
berührt die Strecke Wangersbach-Frankenberg diesen Horizont mehrere Male in 
verschiedenem Niveau, Beweis dafür, daß eine Bruchtreppe - allerdings mit 
geringen Sprunghöhen - von der Gebirgshöhe hinunterführt nach der Tal­
landschaft. Zusammen mit zahlreichen Sprüngen im Senkeninnern kennzeichnen 
diese Tatsachen den Gesamtraum der Franfuenberger Bucht als hochtektonisch. 
Auf der andern Seite vermitteln Untersuchungen an der Innenstruktur der oberen 
Zechsteinsedimente den Eindruck, das Meer jener Zeit habe seine Küste in 
nächster Nähe der Grenzlinie Perm-älteres Paläozoikum gefunden. Die Perm­
sedimente - wenigstens die der älteren Abteilung - scheinen i. a. am alten 
Gebirge nicht in Störungslinien abzustoßen sondern angelagert zu sein, sich 
zum mindesten noch einigermaßen in situ zu befinden. 

In diesem Zusammenhang bedarf die Frage, ob der Kellerwald zur ob. 
Zechsteinzeit den Charakter einer 'trennenden Landbarre gehabt habe (DENCK­
MANNS Auffassung) oder nicht, einer neuen Prüfoog. Die hier vertretene 
Deuttmg läßt sich kaqm mit der Vorstellung vereinigen, daß über die Höhen des 
Kellerw)ilds binweg eine offene Verbindung zwischen einem nördlichen und 
einem südlichen Zechsteinmeer bestanden habe. 

Es sei noch auf soeben veröffentlichte Untersuchungen von H. JüNGST ver­
wiesen. JüNGST ist bei dem mitteloligozänen Meeressanästein. des Mainzer Beckens 
zu Ergebnissen gekommen, die den hier am Frankenherger Perm gewonnenen 
durchaus entsprechen. Wie weit Einzelheiten petrographischer, stratigraphischer 
und morphologischer Art in Parallele gestellt werden dürfen, wird noch zu 
entscheiden sein. 
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Prüfung von Rutengängern. 
Von E. BRAMESFELD, Darmstadt 

I. 

Nach wie vor sind die Meinungen darüber geteilt, wieweit die Angaben von 
Rutengängern und ähnlichen Experten V•ertrauen verdienen. Die Auseinander­
setzung spitzt sich naturgemäß zrn1ächst auf die Frage zu, ob die yon den Ruten­
gängern usw. behaupteten Sinneswahrnehmungen, welche ihnen die Kenntnis 
vom Vorhandensein von Erdschätzen angeblich vermitteln, auf physikalisch-phy­
siologischer Einwirkung dieser Erdschätze auf den Organismus des Menschen 
beruhen können, bezw. ob die yon den Rutengängern gezeigten Reaktionen (Aus­
schlag der Rute, Pendelschwingungen) Reflexe sind, welche etwa einer solchen 
physikalischen Ursache entspringen. Es ist bisher noch kein objektiver Nachweis 
dafür erbracht worden, daß solche besondere Organempfindlichkeit des Ruten­
gängers tatsächlich vorliegt und zuverlässig funktioniert. Die Ergebnisse von 
physikalisch-physiologischen Experimenten, welche etwa eine erhöhte Sensibili­
tät der betreffenden Personen gegenüber elektrischen Strömen, Kraftfeldern, 
Temperaturen o. ä. dartun, beweisen für die Hauptfrage nichts. Weil wir ja 
überhaupt nicht wissen, welcher Art die von Erdschätz·en ausgehenden ., Wir­
kungsfelder" denn sein sollen, ist es natürlich auch ausgeschlossen, entsprechende 
Wirkungen im physikalisclr-physiologischen Versuch herzustellen. Da außer­
dem anscheinend alle erreichbaren Angaben von Rutengängern über ihre Organ­
empfindungen oder ü~r Erfahrungen bezüglich der Einwirkung des Bodens 
auf ihren Körper unklar, verworren und metaphysisch eingekleidet oder an 
naturpbilosophische Systeme mittelalterlich anmutender Form angelehi). t !lind, 
kommt auch von dieser Seite kein•e Unterstützung, die es bisher ermöglicht hätte, 
die behauptete Einwirkung von Bodenformationen auf irgendwelche Menschen 
genauer zu Ul1tersuchen. Theoretisch ist also die Frage, ob t:;ttsäahlich physi­
kalisch-physiologische Einwirkungen von Bodenschätzen auf besonders empfind­
liche Menschen stattfinden oder nicht, ungelöst. Allerdings hat die von den 
Rutengängern behauptete Einwirkung nur ·einen außerordentlich geringen Grad 
von Wahrscheinlichkeit für sich, solange die hier angenommenen Kräfte und 
Empfindungen uns nicht wenigstens auch anderwärts irgendwo begßonnen. 

Ein Beweis für die Triftigkeit der von den Rutengängern aufgestellten 
Behauptung, es gingen von Erdschätzen Einwirkungen aus, welche bei ihnen 
Empfindungen oder Bewegungen auslösten, soll nun weiterhin objektiv durch 
.die Trefferstatistik gegeben sein. Eine sehr große Zalli von Fällen kann tat­
sächlich angeführt werden, in denen besonders beim Aufsuchen von W:;tsser die 
Angaben des Rutengängers sich als zutreff.end oder mindestens f a s t zutreffend 
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erwiesen haben, insoweit als vielleicht die Orts-, nicht aber die Tiefenangabe 
stimmte usw. Die Zahl der Treffer ist, soweit man aus dem vorhandenen Mate­
rial schließen kann, vielfach tatsächlich größer als die der Versager. 

Das ist aus mehreren Gründen aber nicht so bedeutungsvoll, wie €S zu­
nächst erscheint. 

Einmal ist es psychologisch einleuchtend und verzeihlich, wenn die Statistik, 
von der hier die Rede ist, vielleicht nicht immer mit der notwendigen Gewissen­
haftigkeit geführt wird. Erfolge behält man leichter als Mißerfolge, besonders 
dann, wenn man im Falle des Mißerfolges sich etwa Spott oder Angriffen 
aussetzt. So werden wir wohl kaum jemals die volle Zahl der von Landwirten, 
Gemeinden und anderen Bodennutzern veranlaßten Mutungen auf Wasser oder 
Erdschätze zugegeben erhalten, welche nicht zum Ziel geführt haben; alliCh 
wird es den Rutengängern, von denen ja schon viele recht zahlreiche Angaben 
auf Grund ihrer "Kunst" gemacht haben, niemals möglich gewesen sein durch­
zusetzen, daß nun auch alle von ihnen bezeichneten Stellen angebohrt oder ander­
weitig untersucht worden sind. Deshalb marschieren in der Statistik die Erfolge 
mit dem Vielfachen des Gewicht<es auf, das ihnen in Wirklichkeit zusteht. 

Weiterhin ist mit Sicherheit anzunehmen, daß Menschen, welche einiger­
maßen gute Beobachter, mit der Natur vertraut und unter Umständen sogar 
naturwissenschaftlich und geologisch nicht ganz unvorgebildet sind, in weitem 
Ausmaße ihre sachliche Beobachtung zu Hilfe nehmen und die Eindrücke von 
dem Gelände, in dem sie arbeiten, einschließlich aller kleinen, dem Zuschauer 
nicht auffallenden Hinweise verarbeiten werden, um ihr Suchfeld von vome­
herein in gewisser Weise einzueng·en. Daß dabei die Wahrscheinlichkeit, tat­
sächlich etwa auf Wasserläufe zu stoßen, außerordentlich zunimmt, liegt auf 
der Hand, darf aber nicht als besonderer Verdienst des Rutengängers verbncht 
werden, so sehr vielleicht auch dieser Teil ihrer "Methode" den betreffenden 
Rutengängern u n b e w u ß t bleiben mag. 

Diese Art des un bewußten B eo b achtens, der Sammlungvon Bildein­
drücken durch das Gehirn, die nicht als Einzelheiten, sondern erst in ihrer ge­
stalteten Gesamtheit, auch nicht unbedingt sofort, sondern möglicherweise erst 
später ins Bewußtsein vordringen, erlebt j·eder Mensch täglich. Ganz ähnlich 
gestaltet sich vielfach die Diagnose des Arztes; in genau derselben Weise er­
kennen wir Menschen oder Landschaften wieder. Hier tritt nichts weiter als eine 
allgemeine Ökonomie der menschlichen Gehirntätigkeit in Erscheinung, die zwar, 
·wie alle solchen geistigen ProZ<esse, "wunderbar", nicht aber eine Eigentümlich­
keit jener verhältnismäßig wenigen Personen ist, die Rutengängerei, Hellsehen 
oder andere Künste betreiben, welche jenseits der Naturwissenschaft und auf 
der Grenze der "okkulten Wissenschaften" steh·en. Es ist leicht einzusehen, 
warum Betätigungen, wie die eben beschriebenen, besonders leicht jene Aus­
schaltung der b e w u ß t e n Wahrnehmung trotz lebhaften Funktionierens der 
u n b e w u ß t e n mit sich bringen: Das hängt nahe mit der starken EinenglLillg 
der bewußten Aufmerksamkeit (d. h. Konzentration) auf die Erscheinungen zu­
sammen, welche der Adept von seinen Methoden und Hilfsmitteln erwartet, 
sei es nun, daß er sich auf eine Wünschelrute und ihre Bewegungen oder au!f 
ein Pendel oder auf Gefühle in den Fingerspitzen oder auch nur auf den fana­
tischen Glauben an seine Sache und seine Fähigkeit konzentriert. 

Dieses Verhalten trägt dann den Charakter der Autos u g g es t iJ o n. 
Hinzu tritt zweifellos sehr häufig Fremd s u g g es t i o n. Diese kann ausgehen 
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von dem Benehmen oder von dem Wissen oder Wünschen solcher Personen, die 
bei der Sucharbeit des Rutengängers beteiligt sind. Es gibt zahllose Momente, 
welche in diesem Sinne suggestiv wirken können. Ein vorausgegangenes Ge­
spräch über frühere Mutungen, eine autoritativ vorgetragru1e Vermutung, ein 
auf den Rutengänger unhewußt ausgeübter Druck zum Arbeiten in bestimmter 
Richtung kann genügen. Symtome von Kritik seiner Tätigkeit oder Methode 
durch anwesende Personen; Erfahrungen, die wissenschaftlich oder rein prak­
tisch früher gemacht worden sind; ja allein schon eine entsprechend begrenzte 
und eindrucksvoll gegebene Information oder eine unvorsichtige Bemerkung 
wirkt sich möglicherweise so aus. Es ist hier nicht möglich, Beispiele zu 
bringen, welche dartun, wie einfach es im Grunde ist, dem Menschen ni~t 
nur Meinungen, sondern auch Empfindungen und Reaktionen zu suggerieren. 
Wir pflegen gemeinhin ullJSeren psychischen Widerstand gegen solche Einflüsse 
erheblich zu üherschätzen.1) 

Daß darüber hinaus - abhängig von dem jeweiligen Gelände - die 
Wahrscheinlichkeit rein zufällig etwa auf Wasser zu stoßen 9j10, die Wahr­
sch einlichkeit eines Versagers dagegen nur 1j10 betragen kann, bedarf nur der 
kurzen Erinnerung. 

Eine besondere Befähigung des Rutengäng·ers ist demnach so nicht zu be­
weisen, sondern die tatsächlichen und angegebenen Erfolge finden zureichende 
Erklärung in Vorgängen, die durchaus dem Durchschnittsmenschen geläufig sind. 

Demgegenüber steht als nicht zu übersehende Macht der GI a u b e einer­
seits der Rutengänger an sich selbst, anderseits des Publikums an den Ruten­
gänger. Dieser Glaube führt immer wieder dazu - und das wird wohl auc:'h 
noch lange so bleiben - die Tätigkeit des Rutengängers anzufordern und nach 
seinen Angaben mit oder ohne Erfolg Bohrungen oder Schürfungen vorzl1Ilehrn en. 

ü ber die Natur dieses Glaubens als einer psychologisch außerordentlich 
interessanten Erscheinung kann hier natürlich nicht ausführlich gehandelt wer­
den. Wir haben beim Rutengänger alle Wandlungen des Selbstbewußtseins 
von ehrlicher Überzeugung besonderer Begabung zum Wohle der Menschheit 
bis zur Eitelkeit des Wundertäters und Eigenbrödelei anzun·ehmen. Auch 
materielle Interessen sprechen natürlich häufig mit. Das Publikum anderseits 
ist zwar heute in einem Maße "aufgeklärt", dem gegenüber vergangene Jahr­
hunderte weit in den Schatten tr·eten. Aber es erweist sich immer wieder , daß 
Wunderglaube eines jen•er psychischen Bedürfnisse der meisten Menschen ist, 
die als Lebensnotwendigkeiten unter vollem Einsatz des Selbsterhaltungstriebes 
auch gegen sogenannte "bessere Einsicht" zähe verteidigt werden. 

Anderseits - so wenig hier von der Aufgabe ausgegangen werden soll, 
die Menschen in dieser Beziehung wandeln zu wollen - liegt doch ein starker 
Anreiz, dem Rutengängerproblem immer wieder zu Leibe zu rücken, mindestens 
aus wirtschaftlichen Gründen vor. Es ist nicht einzusehen, daß di<e Summen 
_notwendigerweise ausgegeben werden müssen, welche den falschen Angaben von 
Rutengängern immer wieder geopfert werden. Da nun, wie aus obigem hervor-

1) An dieser Stelle sei verwiesen auf die interessante Arbeit von MARBE : "Eignungs­
prüfung von Rutengängern ", München und Berlin 1927, Oldenbourg . Mk. 1.-. MARBE stellt 
eine psychologische Theorie der Wünschelrute auf. Das Ziel seiner Auseinandersetzungen deckt 
sich mit dem der vorliegenden. Dort finden sich auch Angaben über die bisher zum Problem 
der Ru tengängerprüfung veröffentlichten Anregungen und Versuche und über eigene Versuche 
des Verfassers zum Suggestionsprob1em. 



206 E. ßRAMESFELD. 

geht, ein bündiger Beweis für die Fähigkeit Erdschätze aufzufinden noch 
von keinem Rutengänger bisher erbracht worden ist, da anderseits ebenso ein 
schlüssiger Beweis g e g e n die M ö g I i c h k e i t einer solchen Leistung von der 
'Wissenschaft heute noch nicht geführt werden kann, muß nach einem wissen~ 
schaftlieh einwandfreien und methodisch klaren Ausweg gesucht werden. Dieser 
besteht in dem - von MARBE vertretenen, auch früher schon versuchten, von 
der Preußischen Geologischen Landesanstalt bereits einmal durchgeführten 1) 
- Vorschlag, Rutengänger einer systematischen Prüfung zu unterziehen und 
vom Bestehen dieser Prüfung und Erteilen eines amtlichen Attestes die Erlaubnis 
abhängig zu machen, Rutengängerei zu betreiben. 

Diese Prüfungen müssen Anforderungen genügen, auf die bei mehr ode1· 
minder laienhafter Beobachtung und Beurteilung der Erfolge von Rutengängern 
nicht genügend Rücksicht genommen zu werden pflegt. 

Vor allem müssen die Versuche "unwissentlich" gestaltet w·erden. Das 
beißt, es muß versuchstechnisch ausgeschloss·en werden, daß von irgendeiner 
Person oder Sache Hinweise ausg·ehen, welche geeignet sind, den Rutengänger 
auf die Fährte zu setzen oder ihn anderweitig in seinen Angaben zu beeinflussen. 
Um solchen Einfluß auszuüben, genügt es unter Umständen bei sehr sensiblen 
Menschen schon, wenn sich in ihrer Begl•eitung oder Nähe auch nur eine Person 
befindet, die mit der Lösung der Aufgabe vertraut ist oder vertraut zu sein 
glaubt. Wir kennen noch nicht ganz genau die Wege, auf denen der geistige 
Austausch zwischen Menschen auch ohne Worte und Gesten möglich ist; wir 
wissen aber, daß ein solcher Austausch stattfindet, insbesondere aus Unter­
suchungen über sogenannte "Hellsehe.rei" u. a. Deshalb dürfen sich in Be­
gleitung w1d in Sichtweite des Rutengängers beim Versuch nur solche Personen 
befinden, die die Lösung der g·estellten Aufgabe selbst nicht kennen und ver­
suchstechnisch so geschult sind, daß sie alle suggestiven Hinweise, die etwa 
ihrer eigenen Oberzeugung entspringen oder zufällig auftreten könnten, pein­
lich vermeiden. 

Zweitens muß die Versuchsanordnung so getroffen sein, daß sie soweit 
wie irgend möglich mit den vom Rutengänger zu lösenden Aufgaben überein­
stimmt. Man wird dabei den Wünschen der betreffenden Experten, soviel wie 
angängig, Rechnung tragen, sofern sie nicht verlangen, daß dabei Teile ihrer 
Tätigkeit der Kontrolle entzogen werden. Man kann hierbei sogar auf die 
innere Einstellung des Rutengängers Rücksicht nehmen, selbst dann, wenn sie 
ilm etwa veranlaßt, Versuchsbedingw1gen zu verlangen oder Künste vorweisen 
zu wollen, dere'n Wert nicht unmittelbar ersichtlich ist. Es ist nicht damit zu 
rechnen, daß sich der Rutengänger im allgemeinen gerne einer solchen Prü­
fung unterziehen wird, und auf ein ganzes Kreuzfeuer von Ein- und Ausreden 
wird man sich gefaßt machen müssen, ohne dadmch veranlaßt zu sein, Ver­
suchsbedingungen und Versuchsleitung aus der Hand zu geben. Die Dmchfüh­
rung solcher Prüfungen dürfte am vorteilhaftesten in die Hand des praktischen 
Psychologen gegeben werden - denn, wie wohl ersichtlich, handelt es sich 
hierbei ganz wesentlich um p s y c hol o g i s c h e Probleme -, der ja die Unter­
stützung technischer und geologischer Sachverständiger leicht finden wird. 

1 ) V cröffentlichung de-r Preuß. Goologischen Landesanstalt " Zur W ünschelrulenfrage ". 
Dcdin N. 4, Invalidenstr. 44. 2. Auflage 1929. 
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II. 
Zum Beleg dafür, daß solche Prüfungen praktisch durchführbar sind und 

ganz konkrete, wissenschaftlich einwandfreie Ergebnisse liefern können, soll im 
folgenden kurz über den Verlauf und das Resultat einer solchen Prüfung be­
richtet werden, wie sie der Verfass·er im vergangeneu Jahre an einem "Rhabdo­
manten" vorgenommen hat.l) 

Da der der Prüfung unterzogene Herr in seinem Verhalten außerordentlich 
entgegenkommend war und den Eindruck einwandfl'eier Ehrlichkeit machte 
sowie die Rutengängerei nicht gewerbsmäßig betreibt, soll in Anbetracht des 
für ihn ungünstigen Ergebnisses der Prüfu~g sein Name nicht. genannt wer­
den. Er wird im folgenden mit N. bezeichnet. 

Herr N. wies eine Anzahl von Attesten vor, in denen bescheinigt wurde, 
daß er mit Erfolg Angaben zum Anbohren von Wasser und Petroleum gemacht 
habe, sowie daß er in der Lage sei, über Vorkommen von Metallen und die Be­
schaffenheit von Erzen, Vorhandensein von Wasserleitungen, Wassermengen 
und Richtungsverläufen treffsicher auszusagen. 

Die V ersuche erstreckten sich demnach auf 

1. das Erkennen von Metallgehalt usw. in Erzen ( 4 Versuche), 
2. das Vorkommen von Petroleum oder öl im Gelände oder in Mineralien 

(1 0 Versuche), 
3. das Vorkommen von Wasser in ruhenden Mengen und in Leitungen, die 

Unterscheidung von Ruhe oder Fließen und die Tiefe des Wasservor­
kommens (5 Versuche). 

Sie wurden vorgenommen teils im Psychotechnischen Institut der Techni­
schen Hochschule Darmstadt, teils im Ministerialgebäude am Luisenplatz, teils 
im Freien in der unmittelbaren Umgebung der Stadt Darmstadt. Die Anordnung 
und Leitung der Versuche lag in Händen des VerfasseTs. Die Herren Dipl.-Ing. 
ERSCHOWITZ und JuNG stellten sich als Psychotechniker, die Herren Dr. 
JüNGST und KRÜGER als Geologen zur Verfügung. Ferner beteiligten ~>ich 
die Geologen Prof. Dr. STEUER und Dr. HoLLER sowie mehrere Studenten•. 
Von der die Prüfung veranlassenden Behörde nahmen 2 höhere Beamte teil und 
wurden die erforderlichen Arbeitskräfte gestellt. Das städtische Wasserwerk 
entsandte Herrn· Oberinspektor HoFFMANN. Das für die Zimmerversuche er­
forderliche Material an Flaschen, Packgefäßen usw. lieferte die Chemische 
Fabrik E. Me'rck in Darmstadt. Die Mineralien entstammten der Sammlung des 
Geologischen Instituts der Technischen Hochschule. 

In den Zimmerversuchen wurden Herrn N. verschiedene Mineralien :ver­
deckt vorgelegt, aus denen er die metallhaltigen herausfinden sollte. Ferner 

· wurde verlangt, die Stoffzusammensetzung einzelner Mineralstücke irgendwie 
anzugeben, Kohle auf ihren Gehalt an bituminösen Stoffen oder ölen zu be­
urteilen, Kupfer- und Zinkerz nebeneinandergelegt zu unterscheiden. Keine 
dieser Aufgaben wurde von Herrn N. richtig .gelöst, obwohl er beliebig lange 
Zeit zur Untersuchung hatte, sein Pendel, mit dem er zu arbeiten pflegt, aus­
giebig benutzte und die Versuche größtenteils nach seinen Wünschen und An­
ordnungen eingerichtet wurden. 

1) Das genaue Versuchsprotokoll ist veröffentlicht in der Zeitschrift ,.Industriell~ Psycho­
technik" 1928, Heft 12 . Berlin, Springer. 

14 
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In weiteren Zimmerversuchen wurde die Aufgabe gestellt, Flaschen von 
.50,0 ocm Inhalt, welche mit Petroleum gefüllt waren, unter solchen herauszu­
finden, die Wasser oder feuchten Sand enthielten. 'Frotz verschiedener Ände­
rungen der Versuchanordnung gelang es auch hierbei Herrn N. nicht, Treffer 
zu erzielen, die auch nur an das vom Zufall zu erwartende Ergebnis heran­
gereicht hätten, auch d,ann nicht, als auf seinen Wunsch die Versuche ins 
Freie verlegt wurden. Diese Versuchsreihe zeigte einen Schulfall dafür, wie 
l-eicht übersehbare Nebenumstände positive Ergebnisse vortäuschen können: Das 
Auffinden der Petroleumflaschen gelang in ein·er Versuchsreihe nahezu, doch 
wurde festgestellt, daß hierbei wahrscheinlich Temperaturunterschiede, die von 
einem Laien bemerkt wurden, Herrn N. Hinweise gegeben hatten. Bei Wieder­
hol'ung des Versuchs unter Ausschaltung dieses Fehlers versagte Herr N. 

Die Versuche im Ministerialgebäude enthielten die von Herrn N. zum Nach­
weis seiner Leistungen gewünschte Aufgabe, den Ort eines größeren Ollagers in 
einem Gebäude zu erspüren. Er machte hierbei nach allerdings langem Suchen 
sehr klare und eindeutige Angaben, die j·edoch am Ort des im Keller des Ge­
bäudes untergebrachten großen Petroleumfasses weit vorbeigingen. Bei diesen 
Versuchen zeigte sich deutlich der Einfluß der Suggestion durch zufällig auf­
geßa;r;~gene Bemerkungen und Ortszeichen. So veranlaßte die aufgefangene Mit­
teilung eines Versuchshelfers, daß ein Keller Kohlen enthalte, den subjektiven 
Eindruck starker Einflüsse dieses Kohlenlagers auf Herrn N. und zwar im 
Sip.ne der Wirkung der b i tu m in ö s e n B es t an d teile dieses Kohlenl~gers, 
wobei es Herrn N. allerdings unbekannt geblieben war, daß der Keller Koks 
enfu,ielt. Bei einem zweiten V.ersuch vom Hofe des Gebäudes aus fand er ebenso­
wenig den Ort des Petroleumlagers, gab aber mit Nachdruck denjenigen Keller­
raum an, welcher als einziger einen unmittelbaren Zugang durch eine Türe 
vom Hofe aus hatte. 

B~i der 1. wie 'bei der 2. Versuchsreihe waren die Angaben des Herrn N. 
offensichtlich von vornherein dadurch beeinflußt, daß er sich speziell ent­
sprechend der eventl. zu lösenden praktischen Aufgabe auf das Auffinden 
von Erdöl eingestellt hatte und davon nicht loskam. 

Eine dritte Reihe von Versuchen ging auf das Auffinden von Wasser­
leitungen und das Feststellen der Wasserbewegung. Im Weichbild der Stadt 
Darmstadt wurde an verschiedenen Stellen die Aufgabe gestellt, Wasserleitunge11, 
aarunter die Hauptleitungen des städtischen Wasserwerkes, zu lokalisieren. 
Auf dem alten Arheilger Weg wurde zunächst die falsche, erst 11ach Beobach­
tung eines Hydranten die richtige Straßenseite als Ort der Wasserleitung ange­
geben. Die Lage der Wasserzuleitung zu einem Grundstück wurde unterhalb 
eines Gartenweges lokalisiert, obwohl das Grundstück überhaupt keinen Wasser­
anschluß hat. Die Hauptwasserleitung des Darmstädter Wasserwerkes wurde 
in einem Falle überhaupt nicht, in einem andern Falle erst aufgefunden, nach­
dem nach langem vergeblichen B,emühen des Herrn N. die Lage der betreffen­
de!') Leitung seitens der Versuchsleiter auf eine Waldschneise durch Ausschluf~ 
aller anderen Möglichkeiten beschränkt war. Es gelang in keinem einzigen 
Falle eine Angabe, welche nicht den Versuchsleite~;n, die natürlich ebenfalls 
nicht informiert waren, vor Lösung durch Herrn N. schon selbstverständlich 
gewesen wäre. Angaben über Fließen oder Stillstand des Wassers in einer Rohr­
leitung wiesen 4 Treffer gegenüber 6 Fehlangaben auf. Da der Wasserdurch-
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fluß periodisch in Bewegung gesetzt und wieder stillgelegt wurde, wäre sogar 
das VerhältDis der Angaben von 5: 5 nur als zufällig aJnznsprechen. Auch bei dieser 
Versuchsreihe war der Einfluß von Ortszeichen auf die Angaben des Herrn N. 
außerordentlich deutlich. 

In einer letzten Versuchsreihe, welche ganz nach den Angaben des Herrn 
N. eingerichtet wurde, war ihm die Aufgabe gestellt, im Walde oberflächlich 
vergrabene Mengen von Petroleum aufzufinden und dabei von gfeich großen 
Mengen Wasser zu unterscheiden. Beim Versuch konzentrierte sich Herr N., 
der über die Grenzen des Versuchsgebietes informiert worden war, auf eine 
Gruppe kleiner Windbrüche, in der sich nichts befand, Fässer allerdings leicht 
zu verstecken gewesen wären. Er fand dann schließlich ein Faß mit Petroleum, 
nachdem die sechs Suchstellen auf einen Bereich von etwa 20 m im Umkreis 
durch aufgestellte Posten eingeengt und durch eine unvorsichtige Bemerktrog 
eines Versuchshelfers ein direkter Hinweis gegeben worden war. In der Be­
friedigung über das aufgefundene Petroleumfaß bestätigte Hen N., der von 
den übrigen 5 Vergrabungsstellen überhaupt nichts entdeckt hatte, daß selbst­
verständlich an diesen andern Stellen kein·e Wirkung auf ihn habe erfolgen 
können, da ja dort nur Wasser sich befunden habe. Ganz abgesehen davon, 
daß er sich auch zur Auffindung von Wasser verpflichtet hatte, war hiernaoh 
keine Einwirkung auf ihn erfolgt von einer vergrabenen Petroleummenge, die 
sich an einer der 5 nicht aufgefundenen Stellen befand tmd d~ppelt so groß 
war, wie die auf Grund jenes Versuchsfehlers aufgefundene. Der Versuch 
wirkte auf die neutralen Beobachter wie ein ziemlich verzweifeltes Rätselraten, 
bei dem Herr N. ganz befangen von der Überzeugung seiner besonderen Fähig­
keit sich, ähnlich wie bereits beim Suchen nach Wasser, geradezu harmlos 
und ungeschickt zeigte. 

Für den Grad seines Glaubens an die eigne Begabung ist es typisch, daß 
er trotz der vielen Versager, die ihm größtenteils als solche bekannt geworden 
waren, sich am Schlusse noch erbot, auf Entfernungen bis zu 10 km die 
Richtung auf natürliche Lager ölhaltigen Gesteins anzugeben. Ein solches 
Lager befand sich in ungefähr 2 km Entfernung vom Versuchsort Die von 
Herrn N. angegebene Richtung wies um rund 90 ° an dem betreffenden öl­
schieferlager vorbei. 

Faßt man die Ergebnisse zusammen, ohne auf die jeweilige Schwierig­
keit der gestellten Aufgaben näher einzugehen, so machte Herr N. 36 An­
gaben, welche klar verständlich . und nachkontrollierbar waren. Von diesen 
waren 14 richtig. Davon mußten jedoch 8 versuchstechnisch wegen augen­
scheinlicher Einflüsse von Ortszeichen, Hinweisen usw. angegriffen werden. 
Es bleiben demnach 6 Treffer gegenüber 22 Versagern, ein Ergebnis, das noch 
unterhalb des zu erwartenden Zufallsergebnisses lag und als Nachweis dafür 
angesehen werden darf, daß im Falle des Herrn N. die von ihm angegebene 
besondere Begabung zum Auffinden von Erdschätzen nicht vorhanden ist. 

Als Kuriosum mag noch ein Beispiel dafür berichtet werden, von wie 
starkem suggestiven Einfluß die feste überz·eugung eines Menschen, Wir­
kungen von Erdschätzen an sich zu verspüren, auf einen dritten sein kann: Ein 
Verwandter des Herrn N., der als Arzt zweifellos das wissenschaftliche Rüst­
zeug besitzt, um Selbsttäuschungen nicht ohne weiteres zu erliegen, hatte sich 
nicht nur auf Grund einiger Demonstrationen von der Begabung des Herrn N. 

14* 
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überzeugen lassen, sondern war in kurzer Zeit soweit gekommen, die von 
Herrn N. subjektiv hervorgebrachten Körperwahrnehmungen ("Spannungell', 
Prickeln in den Fingerspitzen") z. B. beim übersehtreiten von Wasserläufen 
selbst zu verspüren. Diese kleine lllustration zur Stärke der Wirk1111g von 
Suggestion und Autosuggestion auch auf einen naturwissenschaftlich hoch 
gebildeten Menschen möge abschließ.end zeigen, wie wenig verwunderlich es 
im Grunde ist, wenn allerorten die Rutengänger dankbare Auftraggeber finden 
und aus Mangel an Kritik nicht in die Zwangslage versetzt werden, ihr System 
und ihre Angaben wissenschaftlich und gewissenhaft nachzuprüfen. 

Darmstadt, im März 1929. 

Psychotechnisches Institut der Technischen Hochschule. 
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Institutului geologic al Romaniei: Anuarul. I-IX, X. 
Memoille. Vol. I. 
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e) Hess. Technische Hochschule: Programme 1928/29 und Dissertationen. Schriften: 
JahTg. 1928, Heft 1, 2. 

f ) Hess. chem. Prüfungsstation für die Gewerbe: Jahresbericht. 1913. 
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p) Neues Gymnasium: Jahresbericht. 1913. 
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Naturwissenschaftliche GaseNschaft "Isis": Sitzungsberichte und Abhandlungen. 1928 
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215 

Metallurg . Gesellschaft, A.-G., Statistische Zusamm€(!1Stellung über Blei, Zink, Zinn, 
Kupfer, Aluminium, Nickel, Quecksilber und Silber. 29. J ahrg . 
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VIII. Heft. 1908. 
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1. ZeitschTift. Neue Folge. Bd. XL VI. 
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Verein für Erdkunde: 39.-42. Jahresbericht. 
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"Ca.rinthia". Mitteilungen . 114 u. 115 (34. u. 35 . J ahrg . d . Car.). 
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K o p e n h a g e n, Meddelelser fra Dansk geologisk Forening, Nr. 15. 1909. 
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Abhandlungen. Heft 7, 8. 
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EzoLD, Die sächsischen Erdbeben 1907-1915. 
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Memoirs (Palaeo,ntology) . Vol. 111., Part. 1. Vol. I , Part. 5. 
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Summary 1927, I. II. 

Geological Survey of Scotland : 
Memoirs. The Geology of Arran. 
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Central Coalfield. Vertical Sections 9-15. 
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Geograph. Journal, Vol. XLIII, 5-6; XLIV, 1, 1914. 

S t. Louis , Academy of Science: Transactions, Vol. XXII, 3, 1913. 
L ü n e b ur g, Naturwissenschaft!. Verein : Jahresheft 22 . 1923-1925. 
L ü t t i c h , Societe geologique de Belgique : 

Annales, Bd. XL, 1-3, 1914. 
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L u,z er n, Naturforschende Gesellschaft : Mitteilungen. Heft X. 
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Vol. LIII, 1914. 
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Transactions, Vol. IV, 1895. 

Geologica1 Survey of Victoria (Depart of Mines) : 
Bulletin, Nr. 30, 1914. 
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218 Verzeichnis der Schriften von Gesellschaften, Behörden, Anstalten usw. 

M er i den, Connecticut Transact., Scienti:fic Associat.: 
Annual Adress. Vol. VIII, 1898. 

Met z, Verein für Erdkunde: Jahresbericht 1908/11. 
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Compte rendu des sceances. 1899. 

Passau, Naturwiss. Verein: Schriften-Heft 1. 
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Preliminary-Report and the Mineral Resources of Kiangsu. 
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Im Verlage von W. Engelmann in Leipzig : 

Geologie von Deutschland 
Von Dr. Richard Lepsius, 

Geh. Oberbergrat, 
Professor an der Hochschule, Direktor der Oeol. Landesanstalt zu Darmstadt. 

I. Band. Das westliche und südliche Deutschland. 
Mit einer geolog. Uebersichtskarte, einer Profiltafel und 136 Profilen im Text. 

gr. 8 °. 800 S. M. 24.-

II. Band. Das östliche und nördliche Deutschland. 
Mit 88 Profilen im Text und 2 Profiltafeln, 

gr. 8° 548 S. M. 18.- 1910. 

lll. Band. I. Lieferung. Schlesien und die Sudeten. 
Mit 28 Profilen im Text und 1 tektonischen Karte. 

gr. 8°. 194 S. M. 8.- 1910. 

Im Verlage von Justus Perthes in Gotha : 

Geologische Karte des Deutschen Reiches 
bearbeitet von Dr. Richard Lepsius, 

in 27 Blättern im Maßstabe von 1 : 500000, 
Preis für ein Blatt M. 2.- . 

Im Kommissionsverlag von A. Bergsträßer (W. Kleinschmidt) in Darmstadt 

Halitherium Schinzi, 
die fossile Sirene des Mainzer Beckens 

von Dr. Richard Lepsius. 
Eine vergleichende anatomische Studie. 

Mit 10 lithogr. Tafeln. 
Abhandlungen des mittelrheinischen geologischen Vereins. 

1882. 4 o. Geb. M. 10.-. 

Das Mainzer Becken, geologisch beschrieben 
von Dr. Richard Lepsius 

mit einer geologischen Karte. 
1883. 4o. Geb. M. 12.-. 

Karten des mittelrheinischen geologischen Vereins 
im Maßstab 1 : 50000, nebst Erläuterungen. 

Preis für ein Blatt 8.40 M. 

Sektionen: Allendorf-Treis; Alsfeld; Alzey; Biedenkopf-Laasphe ; Büdingen­
G einhausen; Darmstadt, Dieburg ; Erbach ; Gladenbach; Herbstein­
ful da ; Lauterbach -- Salzschlirf; Mainz; Schotten; Worms. 



Von der Hessischen Geologischen Landesanstalt herausgegeben 
im Hessischen Staatsverlag : 

Topographische Uebersichtskarte 
des Odenwaldes und der Bergstraße 

Mit Höhenlinien. - Maßstab 1 : 100 000. - 1907. Preis M. 3.6() 

Höhenstufenkarte 
des Odenwaldes und der Bergstraße 

Maßstab 1 : 100 000. - 1909. Preis M. 3.60 

Geologische U ebersichtskarte 
des Odenwaldes und der Bergstraße 

von G. Klemm. 

Maßstab 1 : 100 000. 1. Auflage, 1911. 2. Auflage, 1929. Preis 12.- RM. 

Geologischer Führer durch das Großherzogtum Hessen 
mit 13 Tafeln. 

1911. Preis M. 1.50. Vergriffen. 

Im Verlage von Gebr. Bornträger in Berlin: 

Führer bei geologischen Exkursionen im Odenwald 
von Oberbergrat Prof. Dr. 0. Klemm in Darmstadt 

Mit 40 Textabbildungen. 

Die Kriegsschauplätze 1914-1918 
geologisch dargestellt. 

Dr. E. Kraus 
a. o. Professor der Geologie ln Königsberg !. Pr. 

Heft 1. 

Blsaß 
von 

und Dr. W. Wagner 
Landesgeologe in Darmat*d 

Im Verlage von Oeorg Westermann, Braunscbweig: 

Der Vogelsberg, sein Untergrund und Oberbau 
Eine gemeinverständliche Heimatkunde 

von Dr. Wilbelm Scbottler, 

Bergrat und hessischem Landesgeologen in Darmstadt 



Im Hessischen Staatsverlag in Darmstadt: 

Notizblatt des Vereins für Erdkunde und der Hess. Geolog. Landesanstalt zu Darmstadt 
1.-III. Folge, 1854-1880, in Heften je M. 5,40. 

IV. Folge, Heft 1-35, 1880- 1914, nebst Mitteilungen der Hess. Zentralstelle für die Landesstatistik 
je M. 5,40. Herausgegeb. v. R. Lepsius. 

V. Folge, Heft 1, 1915, V. Folge, Heft 2, 1916, V. Folge, Heft 3, 1917, V. Folge, Heft 4, 1918, 
V. Folge Heft 5 1919/1922, V. rolge Heft 6 1923, V. Folge, Heft 7, 1924, V. Folge, Heft 8, 1925, 

Heft 9, 1926, V. Folge Heft 10, 1927, V. Folge, Heft 11, 1928, nebst Mittenungen der 
Hess. Zentralstelle für die Landesstatistik M. 5.40. Herausgegeben von der Direktion der 
Geologischen Landesanstalt Sonderabdruck aus Heft 10 (1927) V{. Schottler, Uebersicbt der 
Böden Hessens. M. 1.-. 

Abhandlungen der Hessischen Geologischen Landesanstalt zu Darmstadt gr. 8°. 

Band I. Heft 1. 1884. M. 4.50. R. Lepsius, Einleitende Bemerkungen über die geologischen Auf-
nahmen im Großherzogtum Hessen . - C. Chelius, Chronologische Uebersicht der geolog. 
und mineralogischen Literatur über das Großherzogtum Hessen. - Heft 2. 1885. M. 18.­
Fr. Maurer, Die Fauna der Kalke von Waldgirmes. Nebst Atlas. - Heft 3. 1889. M. 4.50 
H.Schopp, Der Meeressand zwischen Alzey u. Kreuznach, Mit 21ithogr.Tafeln.- Heft4. 1898 
F. v. Tchihatchef, Der körnige Kalk v. Auerbach·Hochstädten a. d. Bergstr. (Heft4 vergriffen.) 

Band II. Heft 1. 1891. M. 9.-. Chr. Vogel, Die Quarzporphyre der Umgegend von Groß-Umstadt, 
mit 10 lithogr. Tafeln. - Heft 2. 1892. M. 9.-. A. Mangold, Die alten Neckarbetten in der 
Rheinebene. Mit 1 ÜbersichtsJxarte und 2 Profiltafeln.- Heft 3. 1893. M. 4.50. L. Hoffmann 
Die Marmorlager von Auerbach. Mit 1 Tafel. - Heft 4. 1895. M. 5.40. G. Klemm, Bei­
träge zur Kenntnis des kristallinen Grundgebirges im Spessart. Mit 6 Tafeln . 

Band III. Heft 1. 1897. M. 5.40. G. Klemm, Geologisch-agronomische Untersuchung des Gutes 
Weilerhof, nebst Anhang von G. Dehlinger. Mit 1 Karte. - Heft 2. 1897. M. 3.60 
K. v. Kraatz-Koschlau, Dk Barytvorkommen des Odenwaldes. Mit 2 Tafeln. Heft 3. 1898'. 
M. 5.40 Ernst Wittich, Beiträge zur Kenntnis der Messeler Braunkohle mit ihrer Fauna. Mit 
2 Tafeln. - Heft 4. 1899. M. 9.-. C. Luedecke, Die Boden- und Wasserverhältnisse der 
Provinz Rheinhessen, des Rheingaues und Taunus. 

Band IV. Heft 1. 1901. M. 9.-. C. Luedecke, Die Boden- und Wasserverhältnisse des Odenwaldes 
und seiner Umgebung. Mit 2 Tafeln. - Heft 2. 1906. M. 9.-. W. von Reichenau, Beiträge zur 
näheren Kenntnis der Carnivoren von Mauer u. Mosbach. Mit 14- Tafeln .- Heft3.1908. M. 9.-. 
W. Schottler, Die Basalte der Umgegend von Gießen. Mit 4 Tafeln und 3 Figuren im Text. 

Band V. Heft 1. 1910. M. 9.-. Richard Lepsius, Die Einheit und die Ursachen der diluvialen Eis­
zeit in den Alpen, mit 12 Profilen im Text. Heft 2. 1911. M. 4.50. A. Steuer, Ueber den 
Wert ständiger Bodenwasserbeobachtungen für wissenschaftliche und praktische Zwecke 
und die Einrichtung eines ständigen Beobachtungsdienstes im Großherzogtum Hessen. 
Heft 3. 1913. M. 9.- B. Sandkühler, Ueber Malchite u. verwandte Gangsteine im Odenwald. 
Mit 4 Tafeln, 1 geolog. Karte u. 17 Abbildungen im Text. Heft 4. 1915. M. 9.- H. Engelhardt 
und W. Schottler, Die tertiäre Kieselgur von Altenschlirf im Vogelsberg. Mit 18 Tafeln. 

Band VI. Heft I. 1913. M. 9.-. A. Steuer, Marine Conchylien aus dem Mainzer Becken, I. Mit 8 Tafeln. 
- Heft 2. 1922. M. 7.20. W. Weiler, Beiträge zur Kenntnis der tertiären Fische des Mainzer 
Beckens. I. Mit 3 Tafeln.- Heft 3. 1922. M. 12.60. H. Harrassowitz. Die Schildkrötengattung 
Anosteira von Messe! bei Darmstadt und ihre stammesgeschichtliche Bedeutung. Mit 6 Tafeln. 
- Heft 4. 1,925. M. 18.-. 0 . Haupt, Die Paläohippiden der eozänen Süßwasserablagerungen 
von Messe! bei Darrnstadt. Mit 29 Tafeln. 

Band VII. Heft 1. 1915. M. 7.50. W. von Reichenau, Beiträge zur näheren Kenntnis fossiler Pferde aus 
deutschem Pleistoziln, insbesondere über die Entwicklung und die Abkaustadien des 
Gebisses vom Hochterrassenpferd (Equus mosbachensis v. R.). Mit 14 Tafeln. Heft 2. 1917. 
M. 4.50. P. Revilliod, Fledermäuse aus der Braunkohle von Messe! bei Darmstadt Mit 1 Tafel 
und18 Abbildungen im Text. - Heft 3. 1921. M. 4.50. F. Meunier, Die Insektenreste aus 
dem Lutetien von Messe! bei Darmstadt Mit 4 Tafeln.- Heft 4. 1922. M. 1.5. H. Engelhardt 
Die alttertiäre Flora von Messe! bei Darmstadt Mit 40 Tafeln. 

Band VIII. Heft 1. 1925. M. 7.20. F. K. Drescher. Zur Tektonik und Petrographie der Diorite 
von Fürstenstein (Bayerischer Wald). Mit 1 Karte, 2 Tafeln und 15 Textfiguren. - Heft 2, 
1927, M. 7.-. K. Hummel, Die Schildkrötengattung Trionyx im Eozän von Messe! bei 
Darmstadt und im aquitanischen Blättersandstein von Münzenberg in der Wetterau. 1\'lit 
11 Tafeln. - Heft 3. M. 7.-. W. Weiler (Worms), Beiträge zur Kenntnis der tertiären 
Fische des Mainzer Beckens II. (3. Teil: Die Fische des Septarientones.) Mit 6 Tafeln. -
Heft 4. M. 7.50. K. Staesche, Sumpfschildkröten aus hessischen Tertiärablagerungen. Mit 
9 Tafeln. 

I 



G eo I o g i s c h e Karte von Hessen 
im Maßstabe 1:25000. 

Herausgegeben von der Hess. Geologischen Landesanstalt zu Darmstadt 

I. Lieferung, BI. Messe!, Roßdorf nebst Erläuterungen, aufgenommen von C. Chell us. 1886 
Vergriffen. 

II. Lief<·rung, BI. Darmstadt, Mörfelden nebst Erläuterungen, aufgenommen von C. C h e I i u s 
1891. Vergriffen. 

III. Lirferung, BI. Babenhausen, Neustadt, Schaafheim, Groß-Umstadt nebst Erläuterungen. 
aufgenommen von C. Chelius, G. Klemm und Chr. Vogel. 1894. Vergriffen. 

IV. Lieferung, Doppelbl. Sensheim und Zwingenberg nebst gemeinsamer Erläuterung, auf­
genommen von C. C h e I i u s und G. K I e m m. 1896. Vergriffen. 

V. Lieferung, BI. König, Brensbach, Doppelbl. Erbach und Michelstadt, aufgenommen von 
C. Chelius, G. Klemm und Chr. Vogel. 1898. Vergriffen. 

VI. Lieferung, BI. Lindenfels, Neunkirchen, aufgenommen von C. C h e Ii u s, ßl. Beerfe1den, 
Doppelbl. Neu-Isenburg und Kelsterbach, aufgenommen von G. K I emm nebst Erläuterungen. 
190 I. Lindenfels vergriffen. 

VII. Lieferung, BI. Birkenau, aufgenommen von G. K I e m m. Groß-Gerau, aufgenommen von 
A. Steuer, nebst Erläuterungen. 1905 Birkenau vergriffen. 
BI. Vieroheim (Käferthal), aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen. 1906. 
BI. Sensbach (Schlossau), aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen. 1909. 
BI. Oppenheim, aufgenomm':!n von A. Steuer, nebst Erläuterungen. 1911. 
BI. Messe! (II. Auf!.), aufgenommen von G. Klemm, nebst Erläuterungen. 1911. 
BI. Allendorf a. d. L. , aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen. 1913. Vergr. 
BI. Gießen, aufgenommen von W. Schott! er, nebst Erläuterungen. 1913. Vergriffen. 
BI. Roßdorf (II. Auflage), aufgenommen von 0. Klemm. nebst Erläuterungen. 1913. 
BI. Fürfeld, aufgenommen von H. Sc hopp, nebst Erläuterungen. 1913. 
BI. Laubach, aufgenommen von W. S eh o t tler, nebst Erläuterungen. 1918. 
BI. Neunkirchen (II. Auflage), aufgenommen von G. K Je m m, nebst Erläuterungen. 1918 
BI. Hungen, aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen. 1921. 
BI. Seligenstadt, aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen. 1922. 
Doppelbl. Nidda und Schotten, aufgenommen von W. Schottler, nebst Erläuterungen.1924 
BI. Wöllstein-Kreuznach. aufgenommen von W. Wagner, nebst Erläuterungen. 1926. 
BI. Alsfeld, aufgenommen von 0 . Die h I, nebst Erläuterungen. 1926. 
BI. Herbsteln, aufgenommen von W. Scho1tler, nebst Erläuterungen. 1928. 
Doppelbl. Erbach und Michelstadt (II. Auflage), aufgenommen von G. Klemm, nebst 
gemeinsamer Erläuterung. 1928. 
BI. Birkenau (!!. Auflage\. aufgenommen von G. Klemm, nebst Erläuterungen. 1929. 

Preis für 1 Blatt nebst Erläuterungen 
Blatt Seligenstadt nebst Erläuterungen 
Die Doppelblätter nebst gemeinsamer Erläuterung 

Roetherdruclc G. m. b . H ., Darmstadt. 

5.- RM. 
7.50 RM. 

10.·- RM. 


	Bericht über die Tätigkeit der Hessischen Geologischen Landesanstalt im Jahre 1928
	Ueber einen gemischten Augitminette-Kersantit Gang an der Steinmauer bei Heppenheim a. d. B.
	Ueber die Diabase (sog. Gabbros)der Böllsteiner Höhe und ihre Beziehungen zu schieferigen, z. T. geröllführenden Amphiboliten.
	Chemische Analysen permischer und postpermischer Gesteine des Odenwaldes.
	Ueber einige in zersetzten Basaltendes Vogelsberges auftretende Neubildungen
	Eine altpaläolithische Jagdstelle bei Wallertheim in Rheinhessen
	Einige Erfahrungen bei gesteins- und bodenkundlichen Arbeiten
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